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I. Entwicklung des Reiseplaiis 




Hensen. 

jhiere und Pflanzen des atlantischen Oman» sollten, soweit, sie dem Flankton 1 ) angehören, 
durch eine Expedition der Humboldt-Stiftung erbeutet, und nach Verbreitung, Art 
und Anzahl möglichst genau registrirt werden. Dies war die Aulgabe, als deren erster 
Theil die nachstehend beschriebene Reise unternommen wurde. Der zweit« und weit 
mehr Zeit erfordernde Theil. die Untersuchung und Kegisttiriing der erworbenen Fänge, 
wird erst in Jahresfrist beendet werden können. Zunächst kann nur ein Ueberblick 
über den Plan, über dessen Ausführung und über einiges bisher Erreichte gegeben 
werden. 

Die Zeit, wo wir noch den Ocean für unergründlich und mit räthselhaften Ur- 
wesen erfüllt hielten, liegt nicht allzu fern, die Schleier sind jetzt gehoben worden. 
Nachdem die Industrie durch Versenkung und Wieder-Aufhahme ihrer erdumspinnen- 
den Kabel die Bahn gebrochen, haben wissenschaftliche Expeditionen verschiedener Nationen 
festgestellt , dass in den oeeaniseben , kaum 7000 m überschreitenden Tiefen Thiei'e aus 
verschiedenen Klassen des Thierreichs in nicht zu grosser Spärlichkeit vorkommen. Altbekannt 
war, das» sich in der Oberfläche des Meeres mancherlei Organismen finden. Das Meer bedeckt 
zwei Drittel der Erdoberflüche. Wo ist das Ende seines Massen- und Fonnenreichthums? Welche 
Notwendigkeiten regeln und begrenzen seine Zeugungen? Die Beantwortung dieser Fragen er- 
fordert Thatsachen, Messungen, Erwägungen, in immer sich erneuenden Reihen. Die letzten Er- 
wägungen erst geben das doch vorzugsweise interessirende theoretische Verständnis*) der Ver- 
hältnisse, aber dies ist in vielen Fällen noch nicht zu gewinnen. Festzuhalten ist, dass es sich 
in diesem Werk in erster Linie um Thatsachen handelt, und dass diese ehrlicher Weise nicht 
nach Art so vieler miserer bezüglichen jetzigen Hypothesen abgehandelt nnd dann zu den Todten 
geworfen werden dürfen, sondern dass sie bestehen bleiben, bis gleich wert h ige andere 
Thatsachen lehren, sie besser zu deuten und ihren Geltungsbereich genauer abzugrenzen. 

Uns entwickeln sich aus den gemachten Befunden heraus die Ansichten über die Ratio 
der Existenz de« Planktons. Wir haben nicht zu kämpfen mit Vorstellungen, wie es wohl im 
Ocean andere sein könnte, nicht mit Hypothesen, wie diese Dinge sich gestalten müssten, nicht 
mit Zweifeln, ob sie vielleicht ganz anders seien, sondern wir haben die greifbaren Objekte vor 
uns, haben die immer sich wiederholenden, sich gegenseitig stützenden Erfahrungen gemacht. 



') Eigentlich ,,H*Iiplankton'- tod rj ä\{ nD< l nXavdtu, da« im Meer Treibende, im Gegenmtx tu dem Fett- 
sitzenden, am Boden Kriechenden, oder dein, «m eigene Hahnen, unabhängig von Wind nnd Strömungen, verfolgt. 
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Das ganze Unternehmen ist ein grosses, in neunjähriger Arbeit aus den besonderen Verhält- 
nissen des Meeres aufgebaut, daher ist es auch nicht ohne Weiteres mit Entdeckungsreisen zu ver- 
gleichen. Darin liegt, eine gewisse Unbequemlichkeit fiir den f jener, und ho ist es richtig, bevor 
auf die Ergebnisse selbst eingegangen wird, die Vorgeschickt« des Unternehmens iuitzutheilen, 
denn sie führt am leichtesten in die Materie ein und musste ohnehin hier ihren Platz finden. 

Die ersten Erfahrungen, welche der Idee unserer Expedition zu Grunde liegen, wurden 
gemacht, als ich es unternahm, den Verhältnissen «ler Eier der Goldbutt in der Kieler Bucht 
näher nachzuspüren. Es ergab sich sehr bald, dass ähnlich, wie es die Untersuchungen von 
G. O. Snrs, AI. Agassiz und Malm 1 ) für eine Reihe von Fischeiern nachgewiesen hatten, 
die Eier des Goldbutt l / 7Y/irV.*.«i ruty/tri». Hl.) schwimmen, also im Meere treiben. Sie thun 
das freilich nur. so lange «ler Salzgehalt nicht unter 1 ,78 °, u sinkt, was in der westlichen < >stsee 
nicht selten der Fall ist. Als ich die treibenden Eier zu fischen versuchte, ergab sich, dass 
sie zur Laichzeit überall in «lern Wasser vorkamen, bei niederem specilischcn Gewicht überall 
in einiger Menge auf dem Grund lagen. Die Dutt werden aber ähnlich wie die Dorsch, deren Eier 
gleichfalls verstreut in der Ostsee treiben, beim Laichen sich zusammenschaaren. Die Ueber- 
legung dieser Beobachtungen führte zu d«»m Schluss. duss diese schwimmenden Eier, die auf 
mehr oder weniger zahlreichen Versaininlungspunkten der Fische ausgegossen sind, sich 
nothweiidig vcrtheilen müssen: die Vertheilung wird unter dein Einthiss «ler Bewegungen 
im Meer erfolgen, «lie die Eier nach allen Kichtuugen auseinander schütteln und schleudern. 
Die Vertheilung mnss sich um so gleichmäßiger gestalten, je längere Zeit die Eier umher- 
treiben und je mehr «bis Meer während dieser Zeit bewegt ist. 

Auf die Gleichmässigkeit . oder wenn man lieber will, geringe l'ngleichmässigkeit 
der Verbreitung mnss in dieser Einleitung besondt?rer Xachdruck gelegt werden, denn sie bildet 
die Grundlage, aus welcher die Expedition hervorgegangen ist. Die Vertheilung treibender 
Materie kann freilich niemals eine absolut gleichmässige sein in «lern mathematischen Sinn 
dieses Ausdrucks. Mathematische Genauigkeit in Erfüllung einer Formel kommt in «ler Natur 
überhaupt nicht vor, weil immer irgendwie Störungen eintreten, die es verbinden», dass ein 
Factor rein zur Geltung kommt, immer treten amlere Fuctorcn störend ein. Wenn auf einen 
fallenden Körper ganz allein die 8ehwerkraft einwirken könnte, so müsste er sich genau nach 
der entsprechemlen mathematischen Formel Wwcgen, in Wirklichkeit thut er das niemals, weil 
andere Kräfte; der Widerstand der Luft, die Notation «ler Erde, Anziehung anderer Welt- 
körper u. s. w. die Bewegung ein wenig mo«liticiren. Wenn man in einem Behälter feinen 
Schmirgel mit Wasser schüttelt, so muss er sich vcrtheilen und vertheilt sich sehr gleichmässig, 
in Wirklichkeit ist er aber nicht vollständig gleichmässig vertheilt: wär«i er «las in einem 
gegebenen Augenblick in einem Theil der Flüssigkeit, so würde das Fortdauern der Schüttel- 
bewegung schon ausreichen, diese Gleichmässigkeit ein wenig zu stören, da ihr unmittelbarer 



') G. O. Sars, Indberetniuger tit Pepartemcutet Cor det Indre angaaeud« T orakefiskeriet , Cliristiuniii 1869. 
AI. Aga«« ix, Prucmdinga of the American Acndoray. Vol. XIV n. XVII. 
A. W. Malm. Svenaka Vetenaka,«. Akad. HaiKlUngar. Vol. VII. 1B67 u. 1868. 



Effekt ist, immer neue Lagerungen tief Tlieile zu schaffen. Stärkere Unregelmässigkeiten werden 
weit energischer zerstört als geringere. 

Für den vorliegenden Fall der Vertheilung der Eier und weiterhin allgemein fiir die 
Befunde der Plankton-Expeditionen handelt es sich in erster Linie um die Frage: wie ist die 
Vertheilung? Ist diese Frage erledigt, ho folgt, die Untersuchung darüber, was uns die gewonnenen 
Erfahrungen über dio Verhältnisse in der Natur berichten und lehren. Diese Erfahrungen 
gewinnen eine um so grössere Allgemeingültigkeit, also ein um so grösseres Gewicht, je grosser 
die Gleichmässigkeit der Vertheilung ist. 

Während der Untersuchungen über die treibenden Fischeier wurde die Aufmerksamkeit 
durch ilie sonst noch im Meere treibenden un«l schwimmenden Organismen gefesselt. Bin dahin 
hatte ich die Erfahrung gemacht, das« man am Ufer eigentlich Alles, was im Wasser treibt, 
fangen kötme mid das» man eher weniger, gewiss nicht mehr von dem Auftrieb erhalte, wenn 
man vom Ufer entfernt über tieferem Wasser tischt. Ich untersuchte von Neuem und erhielt 
jetzt meilenweit vom Ufor entfernt reiche Fänge, welche nicht selten Thier«? und Pflanzen 
enthielten, die bis dahin noch nicht in dem bezüglichen Gebiet beobachtet worden waren. 
Das erklärte sich aus der eigentümlichen Methodik, die angewendet werden musste, um der 
numerischen Vertheilung der Eier näher zu treten. Statt nämlich einfach die Oberfläche 
abzufischen, wie es üblich ist, oder dun Versuch zu machen, in irgend welcher Tiefe das Netz 
horizontal zu ziehen, musste, um tlie etwa in dem schwereren Tiefen-Wasser treibenden Eier zu 
fangen, das Netz vom Grunde aus grade in die Höhe gezogen werden. Dabei fiel unerwarteter 
Weise die Masse der Formen des Planktons recht grosH, jedenfalls genügend gros» aus, um die 
gewölmliche Art. der Fischerei entbehrlich zu machen. Ich verbesserte die bezüglichen Apparate 
und verfolgte das Verhalten der treibenden Materie auf Kreuz- und Quer-Zügen in der west- 
lichen Ostsee. Dabei folgte ich der verbreiteten Ansicht, dass diese Materie sehr verschieden 
in ihrem Auftreten sei, hier massenhaft, dort, sparsam, den einen Tag so, den anderen Tag in 
zauberhaft anderer Weise gemischt sich finden lasse. Wenn ich hinausfuhr, soweit die Zeit 
und die Umstände es irgend gestatteten, erhielt ich meistens keine anderen Fäng«' als jene, die 
gleich im Beginn der Fahrt gemacht worden waren, sobald ich nur, was wohl zu beachten, die 
offene See erreicht hatte. Fänge im Hafen verhielten sich allerdings different, auch waren 
Verschiedenheiten zu bemerken, wenn ich z. B. über einer Muschelbank, die grade den Laich 
abstiess, fischte, oder wenn wir in Wasser von anderem speeifischen Gewicht, das also, sei es 
von der Nordsee, sei es von der östlichen Ostsee her, angekommen war, das Netz zogen. Unter 
Berücksichtigung solcher Umstände kam ich zu «lern Hesultat, «lass man an 'demselben Tage, ja 
selbst verschiedene Tage hinter einander, tischen konnte so oft und wo man wollte, ohne dabei 
eine erheblich verschiedene Inhaltsmasse des Meeres an Plankton zu finden; dass also das, was 
man an einem Ort fing, schon in einer ausreichenden Weise ersehen Hess, was an anderen 
Stellen an Masse und an Formen gefangen werden würde. 

Oft'enbar hätte ich nach den Befunden an den schwimmenden Eiern diesen Thatbestand 
voraussehen können, denn was auf der grossen und immer bewegten Mecresfläche stets umher- 
treibt, muss sich mehr und mehr mischen, dennoch war ich lebhaft erstaunt, als Messungen 




0 Bensen, ReUeplan. 

und Zählungen das genannte Resultat ergaben : es ist eine bekannte, aber schwer zu erklärende 
Thateache, das» wir das Geschehen in der Natur uns nicht ausdenken, Hondern nur auf- 
finden können, ebenso wie wir die Regeln dafür auch nur durch Messungen zu fiuden vermögen. 

Die Krfahrungen, welche ich machte, verdienten ganz besondere Erwägungen, die sich 
aber nur durch Herbeiziehung von Analogien aus der Natur ausführen liessen. Das Meer 
hat ebensogut wie ein Ackerfeld oder ein Garten seine Jahres-Produktion an Thieren und an 
Tflanzen. Garten und Feld ernähren eine sehr grosse Zahl der verschiedensten Formen, die 
man aus den vorhandenen, nach den Untersuchungen einer sehr grossen Reihe von Autoreu 
gemachten Zusammenfassungen, aufzuzählen in der Lage ist, die aber praktisch gar nicht 
leicht alle gefunden und nachgewiesen werden können. Das Quantum aller dieser verschiedenen, 
mit einander lebenden und von einander abhängigen Formen zu bestimmen ist für das Festland 
so gut wie unmöglich, selbst wenn es sich dabei um eine kleine Fläche Landes handeln sollte. 
Wenn aber Jemand mit äusserster Mühe die ganze Zeugung 1 ) solcher kleinen Landttäche 
bestimmt hätte, so würden wir dadurch nur wenig belehrt werden, weil sich schon im kleinsten 
Raum die Verthcilung und Produktion in vielen Richtungen ändert; hier ein Ameisenhaufen, 
dort ein Wespennest, hier eine Pflanze voll Raupen, dort ein Farmkraut ohne Bewohner, hier 
ein Graben, dort ebi Hügel u. s. w. Wir können daher sicher sein, dass der Befund an einem 
Ort nicht auch für einen grösseren Umkreis gelten kann. Beim Meer ist der Befund mit 
Bezug auf das Plankton völlig anders. Die Mannigfaltigkeit der Formen ist nicht all/.u gross, 
die Vertheilung ist wenig ungleichmässig, daher sind in einem Fang sofort alle Formen bei 
einander vorhanden und zwar nicht nur den Arten nach, sondern auch nach den relativen und 
Belbst nach den absoluten Mengen pro Flächeneinheit, so dass zwar nicht ohne Mühe, aber 
doch mit ganz unvergleichlich grösserer Leichtigkeit eine Kenntniss über das gesammte bezügliche 
Leben im Meer erlangt werden kann. Für das Leben auf dem Lande wird sie nie mit nur annähernd 
so grosser Genauigkeit gewonnen werden. Bei solcher Untersuchung des Meeres entgehen 
einem freilich noch die grossen, die gewandt schwimmenden oder sparsam vertheilten Formen, 
namentlich also die Fische und üintenfische, die grösseren Quallen und Salpen. Die Masse und 
erst recht die Menge dieser Thiere tritt aber sehr zurück gegenüber der gefangenen Masse, 
etwa ebenso, wie die Zeugung von jagdbarem Wild den sonstigen Produktionen des Feldes 
gegenüber zurück tritt. An den Küsten hat oft noch der Meeresgrund seine besondere 
Zeugung, aber auf der tiefen See hört er vollständig auf, Nahrungsmaterial zu produeiren ; es 
ist, so viel sich bis jetzt ermitteln lies*, das Plankton auf der hohen See der einzige Producent, 
abgesehen von den 'Materialien, die von der Küste dorthin gerathen. 

Wenn demnach wenige Netzzüge genügen, um über die bezüglichen Bestandtheile grosser 
Meeresflächen Auskunft zu erlangen, so scheint sich hier <üe Gelegenheit zu linden, eine Fülle 
von Kenntnissen zu gewinnen über einen so gewaltigen und auf der Erde vorherrschenden 
Lebenserzeuger, wie es der Ocean ist. Diese Kenntnisse darf die Naturforschung nicht ver- 
schmähen, selbst wenn sie noch nicht wüsste, was damit anzufangen sei. Auseinanderzusetzen. 

') Unter ganzer Zeugung wäre zu verstehen: Alles, was im Verlauf eine« Jahres an Pflanzen- und Thier- 
Substanz auf dieser Flüche gewachsen und entstunden ist, die kleinsten Formen einbegriffen. 
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wozu sie dienen, winl erst am Schills* diene» Werks der Ort sein, nur muss erwähnt werden, 
das« die ökonomische Auswerthung iler Massen für uns nur nebensächlichen Werth haben kann. 

Hei meinen Untersuchungen beunruhigte zunächst die Frage, ob aucli die ganze, unter 
der betreffenden Fläche vorhandene Planktonmasse gefangen werde, ob vielleicht erhebliche 
Massen ganz kleiner Organismen noch entschlüpften? Es fanden sich eine Reibe sehr kleiner 
Formen, Sporen, Eier und selbst sehr kleine Thierformen, die kleiner waren, als die Poren des 
Netzzeuges, daher unzweifelhaft, nicht gehörig gefangen werden konnten. Die Frage war, ob 
diese Formen, gegenüber der Menge der sicher zu fangenden Organismen, eine erhebliche 
Masse darstellten. Es wurden daher neue Netze konstruht, deren Zeug sehr dicht war, die 
aber dementsprechend absolut wenig fangen konnten, d. h. bei gleicher Zugstrecke und gleicher 
Netzwandtfäche weniger als ein zwanzigstel des Wassers filtrirten, das eine X etzwand von 
feinster Müllergaze tiltrirt haben würde. In diesen Fängen waren ibe kleinsten Formen reich- 
licher vertreten, aber ihre Masse blieb bedeutend zurück gegenüber der Masse der grösseren 
auch durch die sehr gut hltrirende Müllergaze zu fangenden Formen. Ich meine, dass die 
Massen dieser Formen kaum ein Zehntel aller Bestandtheile des Planktons ausmachen werden 
und kaum jemals auf ein Drittheil derselben ansteigen dürften. Uebrigens werden einige kleinste 
Formen stets zwischen den grösseren zerstreut vorgefunden. 

Es giebt noch kleinere Wesen im Meer, die so klein sind, dass sie sich überhaupt durch 
keinerlei Zeug fangen lassen, das sind namentlich die Bakterien und sonstige Pilzformen. Diese 
sind von Herrn Professor Fischer auf der Reise näher studirt worden, sie fanden sich 
spärlich, und ihre .Masse ist jedenfalls ausserordentlich klein. 

Die Fänge, welche von mir auf der lleiae gomacht werden konnten, sind nach dem 
Gesagten jedenfalls stets etwas zu klein ausgefallen, aber es ist nicht möglich, Netze zu 
konstrniren, die Alles und zugleich genügend grosse Massen fangen könnten, dagegen ist man 
berechtigt, die Fänge mit demselben Netz, sei es an der Küste, sei es auf hoher See. mit 
einander zu vergleichen. 

Es scheint mir der ipiantitative Ausfall der ganz kleinen Formen nicht von Belang zu 
sein. Ohne irgendwie möglichste Genauigkeit zu verschmähen, katin icli doch nicht zugeben, 
dass es richtig wäre, wenn man sagen wollte : da solche Untersuchungen doch nicht ganz exakt 
auszuführen Reien, könnten sie nichts nützen. Im gewöhnlichen Leben pflegen wir Gewicht 
darauf zu legen, zu wissen, ob unsere Nächsten knapp gestellt, wohlhabend oder reich sind. 
Dabei kommt es nicht darauf an, ob ein Millionär eine oder einige Millionen hat, ob ein Wohl- 
habender «000 oder dreimal soviel Münzeinheiten einnimmt u. s. w. Für die gewöhnliche 
Orientimng reichen die Gruppen vollständig aus, sind auch, wegen so mancher begleitenden 
Umstände, nicht gut schärfer zu machen. Können wir ein ähnliches Urtheil über alle die 
zahlreichen Formen der verschiedenen Meeresregionen gewinnen, so können wir, meine ich, 
zufrieden sein. Für geringere Schwankungen dürften auch dort, so viele Nebenumstünde in 
Betracht kommen, dass es unrichtig wäre, sie schon in die Erwägungen einbeziehen zu wollen. 

Für das Meer durften wir uns bisher überhaupt, kein Urtheil darüber erlauben, ob es 
irgendwo reich oder arm an Plankton sei, denn der Besitz war nirgends ermittelt. Man 

A. 
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hatte an den Küsten und seltener auf hoher See horizontal gefischt, ohne zu messen und zu 
zählen. Nur wenn einmal das Meer von einer grösseren Zusnmmenhiiufiing gewisser Organismen 
gefärbt erschien, grosse Thiere am Sellin" zu sehen waren und das Netz hauptsächlich füllten, 
nannte man das Meer reich. Es hat aber, wie schon erwähnt, für unsere Beurtheilung der 
Verhältnisse in der Natur Bedeutung, die Zeugung der einzelnen Meeresregionen einigermaßen 
genau zu kennen, nicht nur bezüglich der gesainmten Masse, sondern mehr noch in Bezug auf 
die einzelnen Arten, wie sie sich in den verschiedenen Regionen vertheilen, wie sie in den 
verschiedenen Jahreszeiten auftreten und verschwinden, wie sie mit einander sich mischen und 
von einander abhängig sind, wie und in welcher Weise sie variiren und wie sich etwa alle 
diese Befunde aus den Verhältnissen, die obwalten, ableiten lassen. 

Von dieser Ansicht ausgehend, verfolgte ich das Plankton in der westlichen Ostsee fast 
ein Jahr hindurch 1 ), wobei an der Ausbildung der Methodik gearbeitet wurde. Dann beschloss 
die Ministerin! - Kommission zur wissenschaftlichen l'ntersuchurig der deutschen Meere eine 
zehntägige Fahrt, die sich durch Kattegat, Skagerrak und Nordsee bis in den atlantischen Ocean 
hinein erstreckte. An dieser Fahrt nahmen mit mir theil die Herren Professor K. Möbius, 
Dr. Schütt, Dr. Heine ke und Dr. Benecke. Das Ergebnis« dieser Fahrt ist bezüglich 
der Massenvertheilung des Planktons unter der Oberfläche in der Karte, Taf. I 1885 dargestellt. 
Auf dem Ocean war das Wetter günstig, so dass das Netz bis zu einer Tiefe von 2000 in 
herabgelassen werden konnte. Ich war sehr gespannt darauf, was der Ocean bergen werde. 
War er so reich, oder reicher als die Ostsee, verbreitete sich das Plankton bis zum Grund 
hinab, oder auch nur, was Versuche von AI. Agassiz und der Ch A LLKNGEB-Kx podition 
wahrscheinlich machten, bis zur Tiefe von 400 m in gleicher Dichte wie in der 20 m tiefen 
Ostsee, so hatte ich zu befürchten, dass nieine bezüglichen Netze die Masse nicht fassen würden. 
Im Voraus konnte man darüber nichts Sicheres wissen, die Aussagen gingen auseinander und 
wirkliche Messungen fehlten ja überhaupt. Charles Darwin") hatte seine Verwunderung über 
die Armuth des Meeres ausgesprochen. Die lebhaften Beschreibungen der CHAIXKKGER-Rcports 



') Gleichzeitig untersuchte Pouch et in Frankreich in dieser Richtung, er entdeckte rieh- Könne» de» Plankton 
and lehrt« wohl zurrst, da«? man diese Formen direkt erwerben kimne und »ich nicht mehr der Miigen von Asridien 
und Salpeu zu diesem /weck zu hedieiien brauche. 

*) Charles Darwin, Reise eine« Naturforschers um die Welt. Stuttgart 1875. Er achreibt bei seinem 
Rückblick S. 597: .. Welches sind die gerühmt«» Herrlichkeiten de« grenzenlosen Ocean« ? Eine langweilige Wüste, eiue 
Wüst« von Wasser, wie e« der Araber nennt. Ohne Zweifel giebt es entzückende Sceuen," AI« solche werden dann 
nur unorganische Vorgänge aufgezählt, von den Thiorcn ist keine Rede. Er berichtet weiter S. 18K: „Iii tiefei» 
Wasser, weit vom Lande entfernt, ist die Zahl der lebenden Geschöpfe äuumt gering: «Udlich vom 35" S. Rr. gluckte 
es mir nienial«, irgend etwa.- linderes zu fangen, al» einige lifro.' nnd einige wenige Spccics sehr kleiner Kmrtenthiere. 
In seichterein Wasser, in der Entfernung von nur wenigen Meilen von der Küste, »iud «ehr viele Arten von Krusten- 
thieren und einige andere Thiere zahlreich, indes» nnr wahrend der Nacht. Zwischen dem 56." lind 57." südlich von 
Kap Horn wurde das Xetz mehrere Male am Spiegel ausgeworfen; e« wurde indes« niemals irgend etwas anderes 
herausgebracht, als wenige Individuen von zwei äusserst kleinen Spccics von Entoinostroken." 

Xur von dein tropischen atlantischen Ocean spricht Darwin lobend und beschreibt die l'lioaphoresceuz. Ich 
finde keinen Fang au» dieser Region erwähnt. Auf der Hinfahrt litt Darwin nach seiner Erzählung schwer an 
Seekrankheit, auf der Rückfahrt nu Heimweh, beiden ist fur die lleeresiiuterauchuiig nicht günstig. 
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berichten für gewisse Strecken von einem enormen Reichthum des Meeres während die Einzel- 
Beschreibungen, z. H. die der Copcpodcn des hohen Meeres nicht grade auf grossen Keichthum 
schliessen lassen. In» Allgemeinen herrschte die Ansicht vor, dass wich eine höchst ungleich- 
mäßige Vertheilung der pelugischen Formen auf dein Ocean vorfinde. Mein Befund ergab zwar 
eine recht erhebliche Mannigfaltigkeit der Formen, dagegen eine Abnahme der Masse 
gegenüber Kattegat und Ostsee. 

Wir hatten damals nur einen Tag Zeit, auf dem Ocean selbst zu fischen, auch waren 
wir nur 100 Seemeilen'-) von der Küste entfernt. Es beunruhigte mich die Frage, ob etwa 
der Zufall einen Streich gespielt und uns in eine besonders arme oder reiche Flächenregion 
geführt halie. Die Wahrscheinlichkeit., dass wir annähernd die gewöhnlichen Verhältnisse der 
Jahreszeit getroffen hätten, war zwar die grössere, aber man konnte doch nicht wissen, ob wir 
in stark von der Norm abweichende Verhältnisse eingetreten seien. Eine sichere Entscheidung 
darüber war nicht zu gewinnen. 

Einige Jahre später konnte gelegentlich einer Fischerei-Expedition, welche die Sektion 
für Küsten- und llochsec-Fischerei verunstaltete und an der sich auch die Herren Professor 
K. Brandt und Dr. lleincke betheiligten, die östliche Ostsee bezüglich ihres Planktongehalts 
untersucht werden. Das Ergebnis* flieser Fahrt ist in Bezug auf die Volumina gleichfalls auf 
Taf. I. 1887. verzeichnet. Auch hier zeigte die Menge des Plankton und, wie ich hinzufügen kann, 
auch dessen innere Zusammensetzung keine erheblichen Schwankungen. Verschiedenheiten und 
l T nregelmässigkeiten kommen zwar vor, aber sie sind nicht so gross und wechselnd, das* etwa 
keine Durchschnittsmaße genommen werden könnten, oder dass die Vertheilung regellos genannt 
werden dürft*. So wird auch für die östliche Ostsee die Anschauung, dass da* Plankton, in 
unregelmässigen Strömen vertheilt, das Meer hier ganz ausfülle, dort ganz arm lasse, wie solche 
noch vor Kurzem gegen mich verfochten worden ist, hinfällig. 

Dabei kommt in Betracht, dass in diesen Binnenmeeren die Hegelnlässigkeit der Vertheilung 
durch mannigfaltige Einwirkungen fortwährend und erheblich gestört werden nmss. Von den 
Küsten her tragen die Flüsse und kleinen Wasserläufe mancherlei Substanzen dem Meer zu, 
Strömungen kommen ausserdem, je nach der Windrichtung, bald von Nord und Ost, bringen das 
schwach salzige Wasser des bottnischen und finnischen Busens in die östliche Ostsee, oder 
westliche Winde treiben vom Skagerrak und Kattegat t her schwereres Wasser in die westliche 
und östliche Ostsee hinein und verdrängen die Planktonmassen, welche bis dahin dort wucherten. 
Es steigt auch das Wasser aus der Tiefe bei abstehenden Winden an den Küsten empor, bei 
aufstehenden dagegen füllt sich der Küstenland auf viele Meilen hinaus mit dem Oberflächen- 
wasser anderer Regionen. Daher inuss mit Not Ii wendigkeit die Regehnässigkeit der Vertheilung 
der schwimmenden Materialien erhebliche Störungen erleiden. 

Weil dennoch die (ilrichmässigkeit der Vertheilung genügend hervortritt, um ein annähern- 
des Urtheil über den Inhalt der bis dahin untersuchtet! Wasserflächen zu gestatten, schien es 

') Report of the voyage of II. M. S. Ciiallhxorr. Bd. I. 8. 218. 

f ) Unter Seemeile (8m), wird hier *UU d« „Mil" d«r Seelente, geographische Meile oder eiue BogemuümU- 
des Aequ»tor» (= 1862 m) verstanden. 
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sieh zu empfohlen, die Untersuchung auszudehnen auf Flüchen, dio solchen durch Nähe der 
Küsten bedingten Störungen nicht unterworfen zu «ein schienen. Als eine solche Fläche stellt 
sich der Ocenn dar. von dem man wenigstens bis dahin glaubte, dass er in seinem Plankton in 
hohem Maße unabhängig von der Küste sei. Es wurde daher der I'lan einer grösseren Plankton- 
Expedition gefaxt, und zwar auf Grund folgender Ueberlegungen. 

Es durfte bei Abwesenheit der eben erwähnten Störungen erwartet werden, 
dass verhältniss massig zu der Ausdehnung des Untersuchungsfeldes w e n i g e Untersuchungen 
ausreichend sein würden, um eine sehr eingehende und weitgreifende Kunde über die Massen- 
verhältnissc des Planktons und seiner Bestandtheile zu geben. Wio die Sache im Allgemeinen 
anders sein könnte, vermochte ich und vermag ich auch heute nicht einzusehen. Wäre sie 
aber anders festgestellt worden, so hätte nach den unbekannten Ursachen einer völlig unregel- 
mässigen Vertheilung gesucht werden müssen, und auch diesen Ursachen wäre nicht anders 
beizukommen gewesen, als durch quantitative Untersuchungen. Genau genommen, waren es 
auch nur diese, auf die das Unternehmen zu richten war. 

Noch eine andere, mehr praktische Frage - rief den Wunsch nach solcher Untersuchung 
wach. Wir finden, dass die grossen Thiere, die Walfische und Delphine, die grossen Schild- 
kröten, die grossen Fische, Haifische, Thunfische, selbst Kabeljau und ähnliche Formen, die 
hohe oiler tiefe See aufsnehen und dort sicli der Beobachtung entziehen, nur zu Zeiten in 
gewaltigen Sehaaren das Ufer aufsuchend, um da ihre Brut abzusetzen. Letzteres gilt nicht 
einmal für alle genannten Thiere, aber bei denjenigen, für die es gilt, wurde gefunden, dass die 
Jungen, nachdem sie eine gewisse Grösse erlangt haben, sich von der Küste zurückziehen auf's 
tiefe oder hohe Meer hinaus. Die Expeditionen Nord - Amerikas unter Agassiz und die 
UHALLKNOKK-Kxpedition haben in ziemlich bedeutenden Tiefen auf dem Meeresgrunde viel 
Leben und namentlich auch grosse Formen festsitzender, auf den Fang von Plankton angewiesener 
Polypen nachgewiesen. Diese Thatsachen mit einander kombinirt, scheinen anzudeuten, dass 
im Ocenn selbst, eine Fülle von Nahrungsmaterial vorhanden sein müsse, weil die grossen, 
wanderkräftigen Thiere voraussichtlich dorthin wandern werden, wo die Nahrung reichlich 
ist, wie überhaupt grosse Thierformen nur dort sich finden werden, wo Hcichthum an 
geeigneter Nahrung, für Rutibthiere also Heichthum an anderen Thieren sich findet. Lachs 
und Stör gehen zwar nach dem Laichen iu's Meer, aber sie gehen nicht weit, dagegen gehen 
Thunfische unzweifelhaft in den Ocean hinein. Eigentlicher Fischfang wird bis jetzt nicht auf 
dem Ocean selbst betrieben, das mag aber von den besonderen Schwierigkeiten des Fangs und der 
Verwerthung abhängen. Berichte geben zuweilen viel Fische an, aber die Beurtheilung der Verhält- 
nisse erscheint schwierig. Bei gewissen Geschwindigkeiten des Schiffs werden einige Fische 
herankommen und das Schiff' begleiten, andere werden die Schiffe meiden, oder nicht mitkommen . 
können. Man sieht nicht Alles, daher ist aus dem Vorliegenden ') ein ausreichendes Urtheil wohl 
noch nicht zu gewinnen. Da n U r im Plankton die Nahrung der Fische, direkt oder indirekt, erzeugt 

') Prim Alhert v. Monaco: Sur lalin.enUÜon des naufragen en pleinc raer, Comptes reudua. 17. Dec. 1888, 
fpricht »ich sehr günstig üb«r den Gehalt den Mocrcs an grönsorco T liieren an«, da or glaubt, du» SctaifforüehiRn »ich 
*ur Noth davon ernähren könnten; auch ich halte da» für möglich, wenn ausreichende Fangupparate im Boot »ind. 
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worden kann, gestattet seiner Menge noch am ehesten ein Urtheil in dieser Richtung ; ein 
Urtheil, das freilich nichts darüber aussagt, ob die betreffenden Thicre verwert hbar sind oder 
nicht. Die Sacho liegt einfach so : Wenn die hohe See m c h r Plankton auf die Flächeneinheit 
enthält, als die Knstengewäeser, so kann sie darauf mehr essbaro Thiere ernähren als jene; 
ob sie das wirklich thut, ist eine zweite Frage. Enthält aber der Ocean weniger Plankton 
als seine Küstengewässer, bo kann er nicht so viel Thiere ernähren, als die Küstengewässer 
(deren Boden ja auch noch produktiv sein kann) dies zu thun vermöchten. Ob sie das aber 
wirklich thun, ist eine Frage, die noch offen bleiben niuss, — die man aber doch so 
lange bejahen möchte, als nicht Gründe dafür vorgelegt werden können, dass sich die Sache 
anders verhalte. 

Zunächst dachte ich an eine kleinere Fahrt auf den atlantischen Ocean hinaus, aber die 
näheren Erwägungen ergaben, dass eine solche Expedition unzweckmüssig und zugleich uuver- 
hältnissmäsBig theaer sei. Unzweckmässig, weil das Eintreffen von Unwetter «Ii«? Resultate einer 
kurzen Expedition auf das Schwerste beeinträchtigen könnte und weil die l'ntersiichung einer 
kleinen Fläche nicht genügende Garantie gegenüber den Zufälligkeiten abnormer Vertheilung 
giebt. Sie beschafft auch nicht genügemies Material für die Beurtheihmg der Verhältnisse in 
anderen Theilcn des OceAns. Theucr wäre sie geworden, weil die Vorbereitungen der Expedition 
auf kurze Zeit nicht billiger zu beschaffen waren, als für eine längere Tour und überdies die 
immer erforderlichen Tage der Vorbeivitung «les Schiffs (Liegetage) schwerer auf ilie Kosten 
einer kurzen als einer langen Heise drücken. 

Nach mehrfachen Verhandlungen, von denen ich nicht weiter berichte, welche aber eine 
höchst erfreuliche Bereitwilligkeit der K. Akademie der Wissenschaften in Berlin, die Kxpedition 
zu unterstützen, ergeben hatten, vereinten sich die Herren IYof«;ssor K. Brandt um! Dr. Schüft 
mit mir, eine bezügliche Eingabe an Seine Majestät den Kaiser Friedrich III. zu richten, 
deren Wortlaut hier folgt. 



Ew. Majestät höchster Entscheidung wagen die Untcn-.eiel.neleu ehrfurchtsvoll folgendes Gesuch 
su UDt4Ttir«t>n: 

Behufo eiiier wissenschaftlichen, grösseren Untcntuchungsfahrt auf dem Atlantischen Ocean, deren 
Plan und Begründung dem Herrn Minister von Gosslcr und der Kgl. Akademie der Wissenschaften in 
Berlin bereit« vorgelegt worden ist, bedarf es erheblicher Mittel. Ea steht zwar, wie una mitgetheilt wird, 
nach den bereits gepflogenen Beratungen die Bewilligung von 25,000 M. seitens der Akademie in sicherer 
Auaeicht, aber die gan«e erforderliche Stimme würde doch, ohne die für Hochscc- Untersuchungen nicht 
berechneten betreffenden Fonds xu drücke«, nicht aufgebracht werden können. Dieser Vuistand und die 
daraus folgende Notwendigkeit, mit einer durch den Mangel an Mitteln erzwungenen Beschränkung an die 
»ich stellenden Aufgaben »n gehen, sind es, welche diese Eingabe an Ew. Majestiit veranlasst haben. 



Kiel, den 16. April 1888. 



Allergnädigstsr Kaiser, 
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Die von der Wissenachaft auf diesem Gebiete zu lösende Aufgabe kann in gewi**om Sinne dahin 
erläutert werden, da« eine Erklärung gesucht werden soll für dio Entdeckungen, welche namentlich durch 
die englische Erdumsegelung 1873 — 76 durch den iCkalukkokkc gemacht worden sind. Diese Fahrt, 
sowie gleichzeitige und spätere, von den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika, Schweden, Italien und 
Frankreich angestellte Fahrten haben nämlich ergeben, da*« auf dem Boden der Oceanc überall ein selir 
reiches Thicrlcben vorhanden ist, welches fast alle Formen der Meereathiere umfaast, so dass dos französisch« 
Schilf >Tat.i»man< mit einem, für wirkliche Fischerei viel zu kleinen Netz einmal 1031 Fische von« 
Grunde aufholte. In diese oceanischen Tiefen kann kein Sonnenstrahl mehr dringen, wie schon daraus 
hervorgeht, dass der PhVuzcnwuchs im Meere nicht tiefer als höchstens 250 m gebt, während die mittlere 
Tiefe der Ocoano etwa G000 m beträgt. Da die Pflanzen allein die Fähigkeit haben, unter Lichtwirkung 
aus unorganischen Körpern Nahrungsstoffe zu bilden, fragt sich, woher die Tiefseethierc ihre Nahrung»- 
zufuhr erhalten? 

Diese Frage ist zunächst rein wissenschaftlicher Natur, aber ihre Beantwortung ist der Weg, 
welcher allmählich dazu führen kann, die Produktion der gewaltigen Mecresflächen für den Menschen 

Eine Lösung scheint, wie namentlich die, als erste Anlage beigegeben« Untersuchung von 
Honten') ergeben hat, in der Richtung zu liegen, da» an der Oborflächo des Meeres, also in der 
vollen Wirkung de* Lichts, eine grosse Menge von mikroskopischen Pflanzen «ich aufhalten, die allerdings 
so kleine und vergängliche Formen sind, dass sio bei den früheron Untersuchungen die Aufmerksamkeit 
der Forscher kaum gewonnen haben. Von diesen Pflanzen aus dürften, direkt oder durch Vormittelung 
der neben ihnen schwimmenden, von ihnen lebenden Thierchen die Bodeiihewohner ihre Nahmngsstofle 
geliefert erhalten, was jedoch für den Occuin erst genauer festzustellen sein wird. 

Ks ist hervorzuheben, daas sich die Menge dn-ser willenlos im Mt-ere treibeudvu Formen, dereu 
GeBammtlieit als Plankton bezeichnet worden ist, nach Maß und Zahl bestimmen hWt. Ein für diese 
quantitative Bestimmung eingerichtetes Netz wird leer auf den Grund hinuntergelassen, dann senkroebt mit 
der Mündung nach oben aufgezogen. Auf diese Weise wird der ganze Inhalt einer auf dem Grunde sink- 
recht stehendcu Wassersäule von beinahe dem t^uerschnitt der NetzölfnuDg abhltrirt; die Messung und 
Zählung des gemachten Fangs giebt dann die Menge der, unter der betr. Fläche befindlichen, treibenden 
Schaar belebter Wesen. Da im Meere auf weite Strecken die Lebensbedingungen überaus gleichmütige 
sind, war anzunehmen, dass das stets durcheinander gerüttelte Plankton innerhalb weiter Strecken gleich - 
maliig vertheilt seiu müsse. Die Untersuchung, welche in der westlichen Ostsee zu allen Jahreszeiten, 
ferner einmal im Kiittegat. in der Nord*e« bis in den Oceau hinein, endlich im letzten Herbst von Meinet 
bis Kiel durchgeführt worden ist, hat diese Annahme in so genügender Weise bestätigt, dass angenommen 
werden darf, es werde durch eine Fahrt in dem Atlantischen Occan über die dort befindlichen Massen jener 
Urnahrung guto Kunde erlangt werden. Wenn dies«! Fahrl etwa im Juli de» kommenden Jahres bis 
Jun Mnven hinauf, von da bis iu die kalte Strömung des südlichen Oceanthi-il* hinunterginge, so würde 
mau im Norden auf dio Iwsonders im Herbst gedeihenden, im Süden auf die Prülilings-Orgaiiiauien »tossen, 
also in wenig Monaten sehr umfassende SUtdien machen können. Ks ist noch zu erwahuen, dass diu Unter- 
suchungen in der G»t»e« eine Jahreserzeugung von organischer KulmUnz wahrscheinlich gemacht haben, die 
etwa ' j der Erzeugung einer gleichgrosscn mit Grs* bewachsenen Erdlliichu gleichkommt, freilich sind diu 
erzeugten Substanzen unvergleichlich geringwvrthiger als Gras. 

Neben der so gezeichneten Hauptaufgab« würde noch zu versuchen sein, der Armuth unsurer 
Museen an Tiefseethieren abzuhelfen und ein Urtheil über die Menge und BrauchUrkeit der Oberflaehenusclie 
des Ocenns zu gewinnen. 



I>eutschland steht unter den Nationen mit »einem Beitrag auf dem Gebiete der Hochseeunter- 



suchungen zurück: denn die früheren Fahrten der > Pusimkiiama« beuegteu sieb nur in Ost- und Nordsee 
und bei der Erdumsegelung der ><Iazku.kc waren die Ziele so weit gesteckt, dass ein Eingehen auf 



') Aiigeh'ict war: Hensen: TVI,. r die Mcalimmun^ de« Plankton«. Fünfter Hericlit ilcr K<>mmi»»iun xnr 
wi«scD»ch*fthc)icn Untersuch«»!; Mcr deutschen Meere in Kiel für die Jahre 1882- I8W>, Berlin. I'arcy 1887. 




IS 



engere biologische Fragen nicht thunlich wor ; es ist daher da» Gefühl berechtig», als hätten wir eine 
Verpflichtung abzutragen. 

Immerhin kann die Bedeutung der beantragten Fahrt nur in der Eigenartigkeit unserer Ziele 
gesucht worden, und darin. dass eine von Deutschen entwickelte und zur Lösung vorbereitete Aufgabe auch 
von Deutschen gelöst werden sollte. Wir glauben empfehlen xu dürfen, die Keine in der Art xu gestalten, 
wie oc der in Anl. II vorgelegte i'laJi und Voranschlag darlegt. Eine Zeit von höchstens 1 15 Tagen, oin 
kleines, billige«, aber für den Zweck ausgezeichnet geeignetes Dauipfboot dürften das richtige Maß sein. 
Dass der Erfolg dem der oben erwähnten Fahrten (mit Ausnahme der 3jnhrigen Fahrt des »Challiikiikb« ) 
gleichkommen wird, darf trotzdem erwartet werden. 

Dass wir Unterzeichneten glaubten wagen zn dürfen, Ew. Majestät mit diesem Antrage xu luihen, 
beruht darauf, dass uns als Lehrern an der Kieler Universität der Gegenstand besonders nalie liegt, und 
das» unter unserer Mitwirkung alle resp. einzelne der genannten von Kiel aus angetretenen Fahrten gemacht 
worden sind, so dass wir bereits in dieser Richtung eine kleine, aber in deutschen wissenschaftlichen 
Kreisen doch sclteD zu findende Erfahrung unser eigen nonnen dürfen. 
Unsere unterthiinigste Bitte geht dahin: 
Ew. Majestät wolle allergiüidigst geruhen anzuordnen: 

dass der Kg). Akademie der Wissenschaften in Berlin die Summe von 7l) 000 M. aus 
Staatsmitteln für genannte Untersuchung des organischen Plankton zur Verfügung gestellt 
werde; da»» die Kaiserliche Marine veranlasst werde, der Expedition aus ihren disponiblen 
Bestünden Beihütfe zu gewahren und dass dieselbe für die Vorbereitung der Fahrt ihren 
so werthvolten Beirath gelte. 

Ew. Majestät 

ganz unterthänigato 

ge*. Honson, gez. 8ohütt, Kür don abwesenden Dr. K. Brandt, 

Professor der Physiologie. Docent der Botanik. Professor der Zoologie. 

Anlage II zur Iinincdiateiiigube. 
Voranschlag und dessen Motiviruug. 

Die Expeditiou soll Milte Juli 1889 von Kiel ausgehen, an der Norwegischen Küste im Golfstrom bis zu den 
Lofoteu hinauf, dann quor hinüber bis nach Jan Mayen in den arktischen Strom gehen. Von dort um Grönland herum 
bis in den Strom au« der ßafnusbai, um so die aus don Polarregionen abwärts treibenden Massen der Untersuchung 
zu unterwerfen. V'un dort würde die Fahrt durch den Golfstrom uud das Marc di Snrgasso bis nach Trinidad geben, 
um hier die Verhältnisse der genannten Meerestheile, sowie diejenigen in der Nah« einer Koraileuinsel zu studiron. 
Von da wäre der AmazonenBtrom, resp. Pars anzulaufen, um den Uelwrgang des Meercsplankton in den grössten Fluss 
der Tropen, sowie dessen Plankton zu prüfen. 

Von dort wäre im Brasilstrom südlich zu fahren bis etwa zur Höhe von Aseensioo, von hier bis in die kalte, 
von Süden kommende Strömung xu gehen und endlich nach Europa um die Nordspitxe von Schotttand herum zurück- 
zukehren, um iH-i dieser Gelegenheit die Veränderungen, welche das Plankton des Golfstroms nach Verlauf eines Viertel- 
jahre» xeigt, festzustellen. 

Diese Reise würde mit einem Schiff, wolches 9 Knoten die Stunde läuft, in 72 Tagen gemacht werden können, 
doch wird widrige Witterung die Reise nicht unerheblich verzögern, ausserdem muss das Schiff mindestens zweimal am 
Tage behuTs der Fischerei einen kurzen Halt inacheu. Es wird demnach die Fahrt auf 110 bis 115 Togo zu berechneu 
sein. Ausserdem werden behufs Ausrüstung und Abrüstung des Schiffs noch einige Liegetage in Rechnung gestellt 
werden müssen. 

Es legt sich der Gedanke nahe, ob nicht am besten und billigsten ein Kriegsschiff Verwendung finden könne, 
jedoch dem stehen unseres Erachtens folgende Bedenken entgegen. Ein Kriegsschiff läuft zwar schneller, olwr es 
gebraucht dann auch unvorböltnissmUssig mehr Kohlen uud hat doch für diese weniger Platz als ein Kauffahrteischiff. 

A. 
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Die Folge davon würde scio, da*» et häufiger Kohlen nehmen nun, was erheblichen Aufenthalt und Mehrkosten 
verursacht. Ausserdem ist die Vtrproviantirung schwierig, weil ein Kriegsschiff jedenfalls mehr Mannschaft an Bord 
hat; auch beschränkt uns letzteror Umstand den Platz in störender Weise. Wenn das Hchifl", um Kohlen xu spare», 
segeln sollte, *u würde dadurch der Fortschritt «o laugsam werden, daas der Plan eiuer Untersuchung des Oceaus zu 
möglichst gleicher Zeit sehr leiden würde, nuwerdem müsate doch für die Fischerei jedesmal Dampf auf- 
ge»eUt worden. 

Es empfiehlt sich also, ein möglichst passendes Handelsduinpfboot zu chartern. Als solches ist uns von dorn 
Direktor de« geruianUchen Lloyd das Dam j>f*c hilf »Fkhhi.vakik der Khederei S u r l «> r i and Borger in Kiel empfohlen 
worden. Dasselbe, 1210 Kubikmeter netto groB», ist erster Klasse versichert, «ehr seetüchtig, leicht ru regieren und 
trägt, ohne ungunstig belastet zo «ein, für 40 bis 45 Tage Kohlen. Wenn eine Uelwrlastnng mit Kohlen vermieden 
werden soll, tritt durch deren Ankauf in fremden Häfen eine Erhöhung der Kosteu eiu, die bei grosser Sparsamkeit 
and mit einem gewissen Risiko des Gelingens der Fahrt vermieden werden könnte. 

Erhebliche Ausgaben werden durch die Ausarbeitung der Resultate verursacht werden. Es wird angenommen, 
dass die K. Akademie die Kosten der Veröffentlichung tragen würde. Die Untersuchung und quantitave Bestimmung 
der Fange bildet aber die Hauptaufgabe der Expedition. Voraussichtlich werden elw» 300 Fange znr oingehcndslen 
Untersuchung zu bringen sein. Jeder Fang erfordert bei eifriger Bearbeitung des ITutersuchers durchschnittlich die 
Arbeitszeit von 13 Tagen, also die ganze Masse eine Zeit von 3600 Arbeitstagen. Es würden also 6 Untersuchcr, 
diu höchste Zahl, die statthaft erscheint, etwa awei Jahre Arbeit haben, Die Mitglieder der Expedition würden diese 
Arbeit zu überwachen and daraus die Resultate zu ziehen haben, aber diu Zahlung selbst würde von jüngeren Kräften, 
die dafür zu gagiren wären, zu machen sein. Die Arbeit kann nur durch wissenschaftlich goschuUe Kräfte ausgeführt 
werden, für die eine jährliche Remuneration von 1500 M. in Aussicht zu nehmen wäre. 

Das Schiff kostet pro Tag 800 M„ 115 Tage und 6 Liegetage 24 200 M. 

Kuhlen in Kiel, a Ton 10 M, 8 Tons pro Tag, für 40 Tage 320 Tons 3 201) » 

Kohlen in Para für 40 Tage, a Ton 35 M 11 200 » 

Kohlen in Ascension, 20 Tage, a Ton 35 M ■> 600 

Schmicnuntcrial für die Schiffsinaschinen 500 ■■• 

Hafen- und l>oot»engetder in Trinidad, l'aia und Ascension 1 200 * 

An Bord erforderliche Einrichtung einer Kajüte u. a. w 3 »MW » 

6 TheilnehuKT, a 12 II. Diäten, 115 Tage . 8 280 . 

2 Gehülfon und 1 Steward, a 6 11. inkl. Ki«t pro 120 Tage 2 160 » 

12,000 m Stahltnu 7 710 . 

Netze und sonstige Ausrüstung 5 000 > 

Dreitägige Probefahrt vor Abgang der Expedition H40 > 

6 Untersncher. A 1500 M jährlich, für 2 Jahre 18 000 > 

Zur Abrundung und für unvorhergesehene Aufgaben und für Remuneration der Mannschaft des Schiff» 4 110 i 

«um um . . «J5 00(1 M. 
Davun ab die von der Akademie bewillig ten . . 25 000 M. 

bleibt zu docken . . 70 00< I M . 

Diese Einfalle veranla-vite die Kini'onlei -uiifr «'ines £utaditiichen Ucrii lits der K. Akademie 
der WisseiüH-Iiaiteii von folgendem Wurtlaut : 

Berlin, den 22. Mai 188«. 
Ew. ... haben die Kgl. Akademie aufgefordert, das Projekt der Herren llcnsen, Brandt und Schutt zu 
Kiel, betr. die Veranstaltung einer zuo)i>gisek>l»<Uui.icheti Uiiler«ichung«f«hrt im Atlantischen Ocean während de* 
188!) zu begutachten und über eine ovent. tinancielle Betheilignng dir Akademie an dem Unternehmen «ich 



Die Akademie kann nur dringend wünschen. daBS das Vorhaben zur Au«führung komme. 
Was auf dem Lande an Pflanzen producirt wird, und den dort lebenden Menschen uud Thieren unmittelbar 
oder niittolbar die Möglichkeit der Kxistvnz gewährt, int zu einem Theile genau bekannt, zu dem andern Theile wenigstens 
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für da« Verständnis« ausreichend zu übersehen. Das Meer wissen wir reich an Thieren von den mannigfachsten Formen 
and Grössen, aber »nn »n Pflanzen, ja fast frei vod ihnen bis naf gcwist« niederste und kleinste Organismen. Und 
doch niUBS. wie Auf dem Lande, so im Meere, so viel auch liier die verschiedenen Thierfortuen auf einander nngewic»eu 
»ein mögen, in lelxter Instanz die für die Erhaltung der Thierc erforderliche organische Substanz mit Hülfe des Lichtes 
in Meng« immer nea gebildet werde«. Diese Urnahrung der Mecrejst".iuun ist nur in den niedersten, »in der Grenze de» 
Kiclitliareu befindlichen pflanzlichen Orgauismcn zn suchen, welche dein, was im Meero treibt, dem l'lankton angehören, 
und die gleichen Bedingungen, die hinsichtlich Luft. Wasser, Lieht u. e. w. auf hoher See bestehen, lassen eine gewisse 
Gleichförmigkeit und glcichmOBaige Vertheilung der l r rualirung erwarten. Herrn Hcnsen's Puijekt, das Plankton des 
Meeres in Quantität und Qualität zu verfolgen, stellt daher, neben der werthvollsten Bereicherung unserer Kenntniss 
von den niedersten Lebewesen im Meere, die Ausfüllung der empfindlichsten Lücke in Aussicht, welche in der allgemeinen 
Biologie des Meeres z. Z. besteht. 

Herr H einen ist auf die Fragen, deren Beantwortung er mit seinem Projekte anstrebt, als physiologische* 
Mitglied der Kommission nur wiaseuBchaftlichen Untersuchung der deutschen Meere geführt worden. Für die richtige 
w iaaenBchaftlicho Ausnutzung unserer Meere war es von Bedeutung, eine angenäherte Kenntniss der Zahl der in einer 
bestimmten Meeresstrecke vorhandenen Fische zu gewinnen, wie auch der dem Lelien und der Vermehrung der Fische 
freundlichen und feindlichen Bedingungen. In methodischer, durch 2 Jahrxohute fortgesetzter Untersuchung hat TIerr 
Hcnacn sich seinem Ziele mehr und mehr zu nähern vermocht. Wie er jrtzt mit ähnlichen Aufgabeu im rein wusseu- 
sclinft liehen Interesse an den Occan herantritt, ao i»t der Gedanke nahe gelegt, dass auch hi-r mit dem wissenschaft- 
lichen Krwerbe ein praktischer Nutzen «ich werde verbinden können. Jedenfalls «her ist zur Lösung der Aufgaben, 
vermöge »einer Vorstudien und Erfahrungen Herr Bensen der rechte Mann; und ca ist eben so freudig zn begrüsseu, 
wie dankbar anzuerkennen, dass er bei seinem Alter und seiner Lebensstellung mit den jüngeren Genossen, welche ihn 
schon auf Untersuchungsfabrten in der Ost- und Nordsee begleitet haben, den Strapaze» und Gefahren der geplanten 
Occanfahrt «ich aussetzen will. Würde Herrn Bensen'* Auerbieteu nicht angenommen, so stände zu befürchten, dass 
das Unternehmen erst nach langer Zeit und mit viel grösseren Kosten, überdies unter viel weniger vorbereiteter und 
sachkundiger Leitung würde zu Stande kommen können. 

Auch noch ein anderes Moment lallt für daB II e n b o n 'sehe Projekt schwer in's Gewicht. Die wissenschaftliche 
Erforschung des Meeres ixt in erster Linie den Engländern, dann den Franzosen, Italienern und anderon Nationen zu 
verdanken. Deutschland ist zurückgeblieben nicht Mobs wegen seiner geringen überseeischen Verbindungen, wegen der 
späten Entwicklung seiner Kriegsmarine u. *. w., sonder» auch wegen der geringen Geldmittel, die es für solche Zwecke 
nur hat aufwenden können. Jüngst noch hat die ('iiAM.KS^CB-Kxpeditiou mit ihrer Durchführung wie mit ihren Erfolgen 
die freudige Bewunderung der ganzen wissenschaftlichen Welt hervorgerufen. Jctut bietet sich uns die Möglichkeit, mit 
einem veriiiillnisstnäWg kleinen Aufwände durch tüchtigste Kräfte in einer ueuen uud ganz eigenartigen Weise die 
Kenntniss vom Meere zu bereichern: und t-e würde gegen daB nationale Interesse verstosaeii, eine solche Gelegenheit, 
uns auch hier ebenbürtig den anderen Nationen an die Seite zu stellen, zu verabsäumen. 

Indem die Akademie demgeniiisB das Ii e n B e u 'sehe Projekt warm empfiehlt, erlaubt sie sich zugleich dem 
Wunsche Ausdruck zu geben, da« die nach der Meinung ihrer sachkundigen Mitglieder ohnehin knapp veranschlagten 
Kosten der Expedition, deren Gelingen zu sichern, nicht verkürzt werden mögen. Ihrerseits bereit, für die Ausführung 
des Projektes auch financiell nach Kräften einzutreten, hat die Akadoiuie eiestimmig beschlossen, die seit einigen Jahren 
angeaammeltcn Mittel der H u m bo I d t- Stiftung im Betrage von 24,600 M. Herrn Hansen zur Verfügung zu Hellen 
in der Erwartung, daBB — entsprechend ij 24 des ätiftutigsatatuta — die geplante Ocoanfahrt als eine selbständige 
Unternehmung der Hn m bol d t • Stiftung angesehen werde. Damit alle Kräfte de» Unternehmen«, unbeirrt durch Neben- 
aufgaben, auf die oben bezeichnete Aufgabe koncentrirt werden kimneu, hat die Akademie, zugleich beschlossen, Herrn 
He usen von jeder Verpflichtung zu Sammlungen für die Museen ausdrücklich zu entbinden. 



Die Kgl. Akademie der Wissenschaften. 



gex. A. Auwers. 



gez. E. du Bois-Reymond 



An 

den Kgl. SlaalMiunister und Miniater der gci«cliehen pp. Angelegenheiten. 
Herrn Dr. v. florier, Exuellent. Uierselbit. 
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Durch die Erkrankung des Kaisers Friedrichs III. und den Thronwechsel im Sommer 
IHHS verzögerte sich die Entscheidung. Im Februar 188» geruhte Seine Majestät, Kaiser 
Wilhelm II., die erbetene Summe zu bewilligen. Damit war das Unternehmen gesichert. 

Die Weitei führung der Angelegenheit erforderte eine Reihe von Verhandlungen, über 
deren wesentlichstes Resultat y.u berichten ist. Der Plan der Fahrt wurde nach Ueberlegungen 
mit Herrn Professor Krümmel, uml nachdem ich ihn der deutschen Seewarte unterbreitet 
hatte, inodificirt. Hei dem ursprünglichen Plan wären die Ergebnisse mannigfaltiger ausgefallen, 
aber für eine gründlichere Untersuchung und für besser gesicherte Fahrt erschien die Berück- 
sichtigung der herrschenden Windrichtungen und Strömungen geboten. Die Fahrt wurde also 
dahin umgeändert, dass wir den Ocean statt zweimal, viermnl kreu/.en wollten, also nicht grade 
südwärts von Grönland nach Brasilien gingen, sondern von den Bermudas zu den Kap Verdischen 
Inseln, dann südwärts bis Ascension und von hier nach Parti liefen. Wir hatten so Wind und 
Strom mit uns und vermieden jedenfalls, längere Zeit gegen Wind und Strom gehen zu müssen. 
Auf diese Weise wurde die Fahrt in den Tropen erheblich verlängert, wir mussten daher die 
Fahrt nach Norden bis Jan Mayen fallen lassen. Allerdings wurde daran festgehalten, dass 
westlich von Grönland der Kurs einige Tage nach Norden gehen sollte, aber bei der Ausführung 
stiessen wir dort auf so schlechtes Wetter, dass in dieser Richtung der Plan nicht zur Aus- 
führung kam. 

Der Plan und unsere Vorschläge bezüglich der Mitglieder der Expedition wurden der 
K. Akademie der Wissenschaften unterbreitet. Die Akademie genehmigte unsere Vorschläge, 
ernannte den Unterzeichneten zum Leiter der Expedition und verpflichtete ihn, den Plan in ent- 
sprechender Art zur Ausführung zu bringen. 

Durch die um den Voranschlag überschreitende Schiffs-Charter und durch Hinaufgehen 
der Kohlenpreise (der Voranschlag bezieht sich auf die. Verhältnisse, welche ein Jahr früher 
eingetreten sein würden), schienen sich die Kosten in so bedenklicher Weise zu »teigern, dass 
eine Einschränkung der Ziele imd damit der Ausstattung in Apparat und Personal geboten schien. 
Ich erbat aber in besonderer Berücksichtigung des Interesses, welches die Expedition bezüglich 
der Verbreitung der Fische auf hoher See vertreten zu können hoffen durfte, noch die Summe 
von 10 000 M. durch Vermittlung der Sektion für Küsten- und Hochsee-Fischerei aus bezüglichen 
Fonds des Reichs. Auch diese Summe wurde durch die Fürsorge des Herrn Vorsitzenden, 
Präsidenten Herwig und der Reichsbehörde bewilligt. Diese Summe ist übrigens nicht ganz 
verbraucht worden. Ausserdem erhielt ich noch von einem Grossgrundbesitzer der Provinz einen 
Beitrag von 1000 M.. um die Mitnahme des Herrn Marinemalers R. Escbke zn ermöglichen. 

Die Kais. Marine und Seewarte liehen Apparate und Bücher, der Herr Minister der 
Landwirtschaft gestattete die Führung der Flagge der Ministerial-Komniission zur wissenschaft- 
lichen Untersuchung der deutschen Meere, was uns Manches unterwegs erleichtert hat, das 
Ministerium des Auswärtigen kündete das Kommen der Expedition an den betreffenden Stationen 
au und empfahl uns seinen Konsulaten. 

Für da» zuerst in Aussicht genommene kleine Schiff wurde jetzt für den Tag die Summe 
von 275 M. gefordert, da die Frachten gestiegen waren. Mir erschien diese Steigerung um 75 M. 
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unbillig. Mit einer Hamburger Rhe«lerei war ich dem Absehluss nahe gekommen, über es wurden 
in den Charter-Kontrakt Bedingungen hineingebracht, auf «lie nicht eingegangen werden konnte. 
Mittlerweile waren zwei Kieler Schiffe angeboten, von «leiten ich ein viel grösseres Schiff* als der 
FERDINAND, den »NATIONAL«, zu 300 M. pro Tag charterte. Das Schiff wurde von der Firma 
L. v. Bremen, Vertreterin von Siemens und Halske, mit elektrischein Licht versehen. 
Das Entgegenkommen des Herrn v. Bremen kann ich nur rühmen. 

Was bezüglich aller Vorbereitungen und erforderlichen Schritte in späteren Zeiten einmal 
scheint wissenswerth werden zu können, soll in der Methodik mitgetheilt werden; hier dürfte 
das Gesagte genügen. 

Eine Versuchsfahrt vor Beginn der Reise liess sich durchaus nicht ermöglichen. Eine 
solche ist üblich und nothwendig, aber wir hätten dazu grössere Tiefen erreichen müssen, die 
frühestens in der Bay von Biacaya zu finden gewesen wären. Dnhin war für unsere immerhin 
nur kurze Reise der Weg zu lang und zu zeitraubend, ich musste es auf mich nehmen, für die 
Schiffseinrichtung und die Funktion der Apparate aufzukommen. Eine Probefahrt war in vor- 
liegendem Fall namentlich desshalb unmöglich, weil das Schiff, um die dabei etwa gemachten 
Erfahrungen auszunutzen, wenigstens 20 Tage länger hätte gechartert werden müssen ; das ganze 
Unternehmen hätte dann 8000 bis 10 000 M. mehr gekostet, die in der That nicht ührig 
waren. Diese Unterlassung giebt entschieden kein gutes Beispiel, aber wir konnten, weil die 
Entscheidung sich verzögert hatte, nicht früher fertig werden und nicht später fahren, auch 
konnte ich die unumgängliche Noth wendigkeit einer solchen Probefahrt für vorliegende Aufgabe 
nicht mit genügender Ueberzeugung vortreten. 

Unsere Expedition, die mit 400 Fangnummern nach 115 Tagen zurückkehrte, hatte gehofft, 
mehr tbun zu können, als geschehen ist, aber es dürfte keine wissenschaftliche Expedition geben, 
die nicht mehr zu erringen gehofft hätte, als sie erreicht hat und auch hätte erreichen können, 
wenn sie Alles vorher gewnsst hätte, was gethan werden konnte. Abgesehen von dem Versagen 
eines geliehenen, daher nicht vorher geprüften Lothapparates wurde die Expedition durch Mangel 
an Zeit behindert, weil das Schiff in der Dünung des Oceans langsamer lief, als berechnet war, 
und weil ausserdem durch einige Havarieen, die es erlitt, viel Zeit verloren ging. 

Das Personal der Exjicdition. setzte sich nunmehr folgendermaßen zusammen : 

I. Wissenschaftlicher Stab : Hr. Professor Brandt und Hr. Dr. Dahl als Zoologen. Hr. 
Marinemaler R. Eschke, Hr. Professor B. Fischer für Bakterienkunde und als Arzt, Prof. 
He nsen als Leiter, Hr. Professor Krümmel für die oceanographischen Angelegenheiten, Hr. 
Dr. Schutt als Botaniker. 

Als Hnlfskräfte waren mitgenommen: ein Mechaniker, ein Takler, ein Fischer, ein Steward. 

II. Schiffsleitung: Das Schiffspersonal bestand aus Kapitän A. F. He eckt, den Steuer- 
leuten Zühlcke und Petersen, dem Maschinenmeister Ziesche und zwei Assistenten, einem 
Zimmermann («ler zum Taucher ausgebildet war), drei Vollmatrosen, drei Heizern, einem Koch 
mit Kochsmaat, und einem Steward für den Kapitän und die Ofliciersmesse. 
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// he wir in die Reiseboschreibung eintrete», dürfte ein kleiner reberblick 
'/ ülier unsere Ergebnisse gewünscht werden. Es wird auffallen, dass ich 
I gestehen niuss, diese jetzt, nach Verlauf von fast drei Jahren, noch nicht 
genügend übersehen zu können. Die meisten Berichte stehen indess noch ganz 
aus, nur wenige sind eingelaufen und über einige andere Theile liegen vor- 
läutige Mittheiliingi'n vor. Die Untersuchung von 55 (von im Ganzen 126) 
Planktonnetzfangen fehlt, noch, sie wird erst im nächsten Jahr zum Absehluss kommen. Es 
konnten nicht so viele l'ntersueher gleichzeitig beschäftigt werden, als im Voranschlag vor- 
gesehen worden war. Eine volle Uebersicht kann erst nach Vollendung genannter Untersuchungen 
gewonnen werden, und auch dann wird, wegen der Bewältigung einer ganz ausserordentlich großen 
Masse von Details, die einheitliche Verarbeitung nicht ohne Zeitverlust vor sich gehen können. 
Ein grösserer Theil der Herren Mitarbeiter ist insofern von der Absolvirung der restirenden 
rianktonfänge abhängig, als jede Untersuchung noch jugendliche Stadien von Thierformen, diu 
zu beschreiben sie übernommen haben, zu Tage fördert. 

Diese Jugend-Formen können nur bei der numerischen Analyse unter dem Mikroskop 
gefunden werden, bei der schon durchgeführten enteil Durchsuchung der Massen mit der LoujM 
werden sie übersehen. Ehe alle Einzel- Formen durchgearbeitet mir vorliegen, kann ich ein über 
Allgemeinstes hinausgehendes Urtheil nicht erwerben. 

Je weiter die Bearbeitungen vorschreiten, desto klarer stellt es sich heraus, das« das 
von uns gewonnene Material ein sehr grosses, ja überwältigendes ist, so dass ich fast befürchte, 
es werde vorläufig keine so vollkommene Ausnutzung desselben möglich werden, als es dem 
Plan entspricht. Die Begistrimngen werden aber für spätere Untersuchungen immer noch weiter 
verwendet werden können. 

Der Plan setzt« voraus, dass Alles oder doch ziemlich Alles, was wir fangen würden, 
durch den Fleiss der früheren Expeditionen und Untersucher schon bekannt geworden und aus- 
reichend beschrieben sei. Für unsere Zwecke wäre das wenigstens besonders erwünscht gewesen. 
Wir wollten natürlich auch das mitnehmen, was etwa neu von uns aufgefunden werden würde, 
aber wir beabsichtigton nicht, uns zu bemühen und besonders Zeit darauf zu verwenden, weitere 
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neue Formen aufzufinden. Es ist Neues gefunden, mehr als mir lieb ist. namentlich unter den 
kleineren Formen, die bisher mit weniger Liebe verfolgt worden sind, aber, abgesehen von 
den Radiolarien, sind doch die neuen Formen weder absolut sehr zahlreich, noch kommen 
Hie relativ zu den anderen sehr häufig und dicht vor. Darüber werde ich berichten, nur 
muss ich zunächst auf die andere Seite der Frage, nämlich, was wir nicht gefunden haben, 
eingehen. 

Streng genommen, muss von der Expedition verlangt werden, dass sie alles daB mit unseren 
Nethen Fangbaro gefangen habe, was bisher in den betreffenden Theilen des Oceans an Plankton 
beobachtet worden ist. Dies fordert meino Lehre von der Gleichmäßigkeit der Vertheilung. 
Die Prüfung, die diese Lehre dadurch erfährt, ist eine sehr scharfe. Ich sehe ihr ruhig ent- 
gegen. Natürlich habe ich den persönlichen Wunsch, dass sie sich möglichst ausgedehnt bewähren 
möge, aber sachlich handelt es sich nur durum, zu wissen, was ist. Hei der Prüfung ist 
festzuhalten , dass ganz vereinzelte Befunde Anderer, sofern sie nur sicher festgestellt 
sind, volle Geltung beanspruchen und nicht ohne Weiteres auf eine Veriming oder Versprengung 
zurückgeführt werden dürfen, deiui was mit den bisherigen Apparaten auch nur einmal gefangen 
worden ist, muss sich derzeit in ungeheuren Mengen im Ocean befunden haben. Um Inningen 
zu vermeiden, ist hervorzuheben, dass eine grosse Gleichmäßigkeit durch unsere Zählungen für 
die Falutlinie selbst schon uinuiistosslich festgestellt wird ; die hier vorliegende Frage bezieht 
sich darauf, wie weit unsere Resultate für die nicht von uns befahrenen Theile des Oceans 
Geltung beanspruchen können. 

Schon jetzt steht fest, dass nicht Alles gefangen worden ist, was meiner Ansicht nach 
hätte gefangen werden müssen. Ks ist aber für sehr viele Fülle nicht so leicht, als man es 
wohl glauben möchte, eine bestimmte Entscheidung in dieser Richtung zu gewinnen. Aus früheren 
Zeiten liegen manche Beschreibungen vor, die nicht mehr verificirt und zum Erkennen «1er 
Form» u benutzt werden können. Die Systematik, das Studium der biologischen Kongruenz, ist 
überhaupt nicht so leicht zu nehmen, wie es von vielen Seiten geschieht. Eine, die tiefer 
liegenden Bestrebungen der Naturkunde verkennende Neigung, neue Arten zu machen, hat die 
Systematik in einen gewissen Misskredit gebracht, und die Einwirkung darwinistiseher Ideen einer 
kontinuirlichen Ausformung der Allen hat auf der anderen Seite viele Schädigungen bereitet. 
Claus 1 ) weist nach, dass aus einer tymllenart: .1 <-/«.»/•. <i Forxbilea Esch., drei Acqiwrm, eine 
Mmnutnm, eine ]\>lye<irii><i, eine Ri*.nutn't gemacht worden sind, ebenso, dass Untergattungen, die 
innerhalb der Polycanniden auf die Endung >M«t •.lixwt snutwt< und xoina* gebildet worden 
sind, der Berechtigung entbehren. Kiitwickliingsstadicii und Kontraktions/ttstunde haben diese 
Spaltungen veranlasst. Derartiges erschwert ausserordentlich die Feststellungen, und doch wird 
sich zeigen, dass solche Fälle nur zu häutig sind. Zum Theil ist die Spärlichkeit und die schlechte 
Erhaltung der Materialien an den ungenügenden Diagnosen schuld; es darf erwartet werden, 
dass unsere Mitarbeiter in der Lage sein werden, eine gründliche Nachprüfung eintreten zu 
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lassen. Hin und wieder sind früher auch Verwechslungen oder Verlesungen der Journalnummern 
eingetreten, was schwer vollständig vermeidlich ist und auch schon bei unseren Untersuchern 
eintrat. Ks kommt vor. das* Thiere des Stillen Oceans auf diese Weise in den atlantischen 
Oeeun versetzt worden sind. 

Wichtiger ist die Frage nach der Jahreszeit, denn wenn etwas zu der Zeit, in der wir 
fuhren, nicht da sein konnte, ho war es nicht zu fangen. Von Neujahr bis in den April hinein 
pflegen die Hochseeformen in Neapel am reichlichsten zu sein, imd auch bezüglich der Kana- 
rischen Inseln schreibt C Ii u u . dass vor Januar die Siphonaphoren sehr spärlich, später in über- 
wältigenden Massen auftraten. In der Ostsee finden sich dagegen im Frühjahr von der für 
das Plankton sehr wichtigen Ordnung der Peridineen sehr wenige, im Herbst sehr viele, z. B. 
um Maximal- und Minimal-Zahlen zu geben, von Cmiiittm rrip„* und/W« am 2«. April unter dem 
Quadratmeter Oberfläche 44 500, am 16. October 147 1)51 200 Individuen, also das 4335 fache. 
Immerhin ist es mir wahrscheinlich, dass der frühe Frühling der Expedition eine reichere Ausbeute 
gebracht haben würde als der Herbst es gethan hat. Man kann mir aber keinen Vorwurf 
daraus machen, im Herbst gefahren zu sein. Abgesehen davon, dass wir die grosso n Ferien 
b e n u t /• e n m u h s t e n . war es ganz einerlei, welch© Zeit gewählt wurde, wenn nicht ein ganze« 
Jahr hindurch getischt werden konnte. Das aber auch nur zu wollen, wäre unrichtig gewesen. 
Schon jetzt ist es schwer, das Material gehörig auszuweichen ; für den Fang eines ganzen Jahres 
wäre die Auswerthung zur Zeit unmöglich gewesen, dafür musste erst eine solche, tierartige 
Untersuchungen zur Beurtheilung bringende, vorbereitende Expedition vorausgehen. Kann 
jetzt das I 'itheil günstig lauten, so werden sich die Expeditionen schon gestalten und es wird 
die Fälligkeit, die Ergebnisse zu bewältigen, sich in höherem Maße einstellen, als es gegenwärtig 
der Fall ist. Wenn «Ii« erwartete Jlilligung nicht eintreten sollte, war es nur um so mehr ge- 
rechtfertigt, die Kxpedition nicht zu gross zu wollen. An und für sieh ist es für die uns 
beschäftigenden Fragen genau gleich werthvoll, ob in einer armen oder ob in einer reichen 
Zeit getischt worden ist. AVer also aus der Wahl der Zeit mir einen Vorwurf machen will, 
kann damit nur meinen, die Expedition sei verkehrt geleitet worden , die Bcmängelunp der 
.lahres/eit wäre nur ein Scheingrund. 

In Bezug auf die Qualität des Fanges muss auf die Pcrindicität des Planktons ein 
gewisses (lewicht gelegt werden. Ich sende die Bemerkung voraus, dass vom Boden des Meeres 
nichts aufsteigt. Alle Formen des Planktons müssen also, sofern sie wirklich dem Hochsee- 
Plankton angehören, fortwährend vorhanden sein. Ihr Dasein kann sich aber entweder auf Eier 
und Keime beschränken und dann wird die Diagnose sehr schwierig, selbst unausführbar, oder 
die Formen können zu gewissen Zeiten äusserst spärlich werden und aus diesem (irunde dem 
Fang entgehen. Letzterer Fall kann für alle Formen eintreten, die sich durch Thcilung, Sprossung 
oder sonst irgendwie durch ungeschlechtliche Zeugung vermehren können; für Formen, 
die auf geschlechtliche Zeugung angewiesen sind, ist das gleiche nicht wohl anzunehmen, weil 
solche Formen darauf angewiesen sind, sich mit Wesen gleicher Art zu konjugiren, dalier 
in einer gewissen Dichte vorhanden sein müssen. Ueber das Maß dieser Dichtigkeit werden 
die numerischen Untersuchungen vielleicht Aufschluss geben können, zur Zeit liisst sich nichts 
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Bestimmtes darüber sagen. In dieso MaBbcstimmung gehen die Faktoren ein: Lebensdauer, Abstand 
der Thicre von einander, Bewegungsfähigkeit und Schärfe der Sinnesorgane, unter Umständen 
natürlich noch andere Faktoren, wie die Haltbarkeit von unbefruchteten Eiern und von Spcrma- 
tozoiden und Anderes. Diese Verhältnisse nöthigen also zu einer entsprechenden Einschränkung 
der Anforderung: Alles, was an Plankton - Bestandteilen aus dem Ocean bekannt ist, wieder- 
zufinden. 

Eine andere Schwierigkeit hat mich überrascht, das ist die Trennung der Hochsec- von 
den K ästen formen. Ich bin von der Ansicht ausgegangen, dass die Hochseeformen einen in sich 
gut abgeschlossenen Komplex bildeten. Die fliegenden Fische, die Salpen, die Heteropoden, die 
Pteropoden und Akiopiden werden nur zeitweilig in der Nähe der Küsten beobachtet, sie 
halten sich dort nicht, sondern verschwinden nach einiger Zeit spurlos. Man sucht die mitton 
im Meer liegenden Inseln auf, wonn man vom Lande aus dio Hochseefauna studiren will. Ich 
habe freilich die Frage einer abgeschlossenen Hochseefauna kaum ausdrücklich erwogen gefunden, 
aber ich glaube nicht zu irren, wenn ich annehme, dass man im Allgemeinen eine solche sich 
vorstellt, jedenfalls findet man die I'teropoden als charakteristische Hochseeformen bezeichnet. 
Die Unterscheidung krankt daran, dass ein genügender Grund dafür nicht zu finden ist, wesshalb 
die Hochseethiere sich den Küsten fern halten. Die Hochscethiere sind nicht zarter, nicht 
behender oder unbehender, als manche der Küste angehörige Formen. Man kann denken, dass 
sie empfindlich«!!* seü'n gegen Verunreinigungen des Waasers mit gasförmigen Stoffen, die überall 
vom Boden aufsteigen dürften, und dass sie andererseits einer Tiefe von einigen hundert Metern 
bedürften, um nicht auf oder in die Nähe des ihnen verderblichen Grundes zu kommen ; aber 
das sind Gedanken, denen die experimentelle Begründung noch fehlt. Nach den mir bisher 
vorliegenden Thatsaehcn kann ich zur Zeit noch keine befriedigende Abgrenzung für das 
Hochsecplankton gewinnen, sondern neige mich ein wenig der Ansicht, zu, die auch Pfeffer 1 ) zu 
vertreten scheint, dass die hohe See nicht eigentlich einer selbständigen Provinz gl<>ichzustellen 
ist, sondern mehr einer Wüste gleicht, dio ihre Lebenskeime von allen Seiten her erhält und 
nur einige, der Noth angepasste Formen entwickelt hat, die aber ebensowohl ihrem Saum als 
der eigentlichen Wulften fläche ungehörig sind. Zu dem Saum de* Meeres würde ich etwa 
diejenigen Böschungen rechnen, «leren Tief«- nicht über 2000 m beträgt, das sind, namentlich 
im Norden und Süden, ziemlich ausgedehnte Strecken. Unsere weiteren Untersuchungen werden 
vielleicht diese meine Ansicht sehr inodificiren, ich gebe sie daher mit allem Vorbehalt. 

Wir haben häufig mitten im Ocean ausgesprochene Küstenformen gefunden ; einige dieser 
Fälle werde ich sogleich besprechen. Der Befund hat mich veranlasst, Herrn Prof. Krümmel 
zu bitten, die Ausdehnung der Stniudregion der gesummten atlantischen Küsten zwischen 67 • N. 
und 10° S. Br. (in der von uns befahrenen Strecke), soweit die Tiefe geringer als 2ÖO m ist, 
zu messen. Die Aus«lehnung der Tiefen bis 2000 m scheint mir noch nicht feststellbar zu sein. 
Die Messungen haben folgendes Resultat ergeben : 



') 0. Pfeffer, Versuch über die erdgeschicbtliehe Entwicklung unwrer TliierweH. Hamburg, Kri.dricln.cn. 
1891. S. 33 ff. 



A 




22 



Areal der F 1 a c h s e e im Atlantischen Ocean 
südlich von dem Folarkreis bis 10" S. Br. 



Zur Flüche des Atlantischen Oceans ist gerechnet : 

1. der ganze nordatlantiaeho Ocean (67° X.— 0») . . . 36 610 000 qkm 

2. der südliche atlantische Ocean, 0°— 10° S <i 168 000 > 

3. das westindische Mittelmeer 4 586 000 > 

4. der Golf von St. Lorenz 274 000 > 

5. die Nordsee ohne Skagerrak 548 000 » 

6. das britische lbimbneer und der Kanal . 204 000 .» 

Summa . . 48 3 SM) 000 qkm 

oder . . H78 810 D-Meil. 

Zur Flachsee sind alle Räume von weniger als 200 m Tiefe gerechnet, Nach dem Special- 
nachweis entfallen auf die 

Kontirientalböschung an d. eurojiäisek-afrikan. Seite (Xo. 17) . . 1 C35 355 qkm 

oder . . 29 700 D-Meil., 

7- ? amerikanischen Seite (Xo. 8— 14) . . 2 835 H30 qkm 

oder . . 51 500 D-Meil., 

IiiRclböschungeii (No. 15 — 22) 17 480 qkm 

o der . . 320 D-Meil . 

Summa . . 4 488 665 qkm 

oder . . Sl 520 D-Meil. 

S j) e c i h 1 n a c h weis 
der Flächen von weniger als 200 m Tiefe. 

1. Nordsee ohne Skagerrak 507 650 D-km. 

2. Wcstbrit. Küstenge wässer bis 50» X. Br 311 030 > 

3. Kanal, Bwkuvagolf, 50» X.— 43" X 261 0!»0 

4. J'ortugie*. Spanische Küstenbank 28 850 

5. Afrikan. Küstenbank, 35 u X.— lo" S. inkl. Guinea-Ins. 424 2»H> 

6. Far-Öer-Bänke Iii 170 

7. Island-Bank (um die ganze Insel) 83 365 

S. Grönland südlich v. 67» X. Br 125 000 , 

S>. Labrador-Bank 65 000 

10. Xeufimdlandbaiik und Kläm. Kappe 331 3!»0 

11. Im St. Lorenz-Golf 162 000 

12. Ostküste der Vereinigten Staaten 516 300 >■ 

13. Westindische Inseln und Küsten 1 067 2H0 s 



Zu übertragen . . 3 »02 325 D-km 
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8 p e c i .1 1 n a c Ii w c i s 
iler Flächen von weniger als 200 m Tiefe. 

Uebertrag . . 3 902 325 Qkni. 



15. Bermudas-Inseln 

16. Acoren- 

17. Madeira- ?- 

18. Kanarien- 

19. Kapverde- ? 

20. Ascension . 

21. St. Paul . . . 

22. Fernando Xoronha 



5«8 860 


» 


2 240 




2 310 


s 


1 290 


■ 


6 845 




4 470 




90 


■ 


100 


■ 


135 





Summa . . 4 4HH «65 D-km. 



Jolm sltirrnjr hat im Scotti«h Geographica] Magazine 1888, X». 1, ein« Berechnung der Arrali-, die auf 
Tiefenatufen in den Oceancn fallen, ausgeführt. Das ihm vorliegende Material ist Dicht ganz einwandfrei, 
aber wird zu einer ersten Annäherung genügen. Kr fand für all« Oceniie: 



1. Stufe von 0 bia 100 Faden (180 m) . . . 7. 0B dei 

2. » » 100 • 500 » (180—910 m) . 6. 3 , » 

3. > > 500 > 1000 » (910—1830 m) . 4., » 

4. > » 1000 » 2000 > (1830—3660 m) 21.,, » 
6. » » 2000 > 3000 > (3660—5490 m) 56. 00 » 

6. > » 3000 » 4000 » (5490 -7320 m) 4. M » 

7. Uber 4000 Faden (über 7320 m) . . . . ■ . Q. tl > 



GeaainmtHäehe 
» 
> 
> 
» 



So mm» . . 100.,,. 

KrUmmel glaubt niebt, daas wir beim AtlantUchen OcetJi für den Raum zwischen 67" X. und 10" 8. Br. 
den Oeiuimrotontheil der Flächen von 0 bis 2000 in auf höher als 20 Procent wurden bemesBon dürfen. 

Es ergiebt sich, dasa 9,27% der ganzen in Betracht kommenden Flüche von Flachsee 
eingenommen werden. Die Böschung füllt von 200 m aus in der Regel ziemlich steil ab, aber 
wenn man die Zone auf 1000 oder gar 2000 m ausgedehnt denkt, ho kommt doch ein recht 
beträchtlicher Antheil des Oceans noch zu dieser Fläche hinzu. Es muss ferneren Erwiigtmgen 
anheimgegeben werden, bis zu welcher Tiefo die Bodenbewohner noch die Planktonmasse beein- 
flussen, jedenfalls kann man aber 10°/,, der bezüglichen Ocoan-Fläche als zur Küstenfanna gehörig 
ansehen. Ein so bedeutender Frocentsatz kann natürlich die Flächen über der tiefen See stark 
beeinflussen. Ich glaubt* darin eine Erklärung unserer Befunde gewonnen zu haben, aber nähere 
Betrachtung ergiebt, dass sie nicht überall ausreicht. 

Wir finden etwa in jedem zweiten bis vierten Planktonfang oino kleino Cladocore, eine 
Evadne, d. h. unter etwa 0,35« Quadratmetern findet sich ein solches Thierehen. Die Kvadnen 
gehören zu dem perioilischen Plankton, sie treten bei Kiel frühestens Mitte Februar auf, und 
die letzten verschwinden im December. Die Thierart bildet Dauereier, die zu. Boden sinken 
und dort überwintern, die Jungem kommen also jedes Frühjahr vom Bodon in die Höhe. Ich 
fand von Evadnen 1885 auf der Fahrt bis zum Ocean unter dem Quadratmeter Übcrfiächo im 

A. 
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Skagerrak 15 000, und im Ocean über die Tiefe von 2000 M. noch über 2000, später in der 
östlichen Ostsee im Mittel über 27 000 Stück. Im tropischen Thoil de» Oceans werden voraus- 
sichtlich mindestens 2 T liiere unter dem Quadratmeter vorgekommen sein. Letzteres auf die von 
Krümmel berechnete Oceaiifläche vertheilt, giebt immerhin noch die unsere Zahlenvorstellung 
überschreitende Zahl von 9 Billionen, deren Gewicht ich, um ein greifbareres Maß zu geben, 
auf 3000 Doppelcentncr schätzen möchte. Die sehr grosse Spärlichkeit, mit welcher diese 
Thiorchen (auch im Korden) auf hoher See über grossen Tiefen gefunden worden, zeigt, dass 
hier ihre Heimath nicht ist, denn eine Abnahme um das lOOOOfache lässt eine andere Deutung 
kaum zu. Sie können in oceaniBchem Wasser noch recht gut gedeihen, das beweist die 100 
Seemeilen vom Land westlich der Hebriden (vergl. Taf. 1) gefundene Zahl. Wenn sie dennoch 
in der tiefen See nur so spärlich vorkommen, so wird das daher rühren, dass die Wintoreier 
sich in der grossen Tiefe nicht so entwickeln oder die Larven nicht so aufsteigen können, wie 
es die Erhaltung der Art fordert. Es hegt ungemein nahe, zu glauben, dass die flachen Küsten 
genügende Mengen an die Hochsee abgegeben haben, um deren Bedarf zu decken. Wir müssten 
dann eine entsprechende Zunahme dor Thicre gefunden haben, sobald wir uns der Küste 
näherten ; ich übersehe dies Verhältnis« noch nicht, es tritt jedenfalls nicht überall hervor. Merk- 
würdig ist, dass der Fang im Hafen von St. Georges auf den Bermudas keine Evadne ergeben 
hat. Da ich überhaupt mich der Untersuchung der Küstenfauna, dem Flan gemäss und weil es doch 
nur etwas Halbes hätte werden können, zu enthalten hatte, habe ich dort nur einen Fang gemacht ; 
wären aber auch nur im Mittel 100 Kvadnen unter dem (Quadratmeter gewesen, so hätte ich sicher 
einige fangen müssen. Bei »ms finden sich die Thierchen grade in den Häfen sehr massenhaft, 
wessbalb also nicht auch dort im Hafen ? Die Fänge vor und nach den Bermudas haben Kvadnen 
ergeben, sie kommen also unzweifelhaft auch an die flache Strandregion, die das Brutgeschäft 
mit Wintereiern gestattet. Sie müssten also nach unserer bisherigen Ansicht dort reichlichst 
vorkommen, fanden sich aber nicht entsprechend häufig. Es liegt daher hier ein Räthsel vor und 
es genügt, die Erklärung, dass die Thierchen von den Küsten auf das hohe Meer verschlagen 
worden, noch durchaus nicht. 

Die Sache ist damit aber noch nicht abgeschlossen. Im Norden fanden wir mindestens 
zwei Arten von Rädert hieren, die gleichfalls die Eigentümlichkeit haben, Dauereier zu legen. 
Diese Thierchen waren dort, sehr häufig, einmal 3(59 0 00 in einem Fang. Dicht am Floridastrom, 
2, a. VIII, sah ich einige dieser Thierchen wieder, die mittlerweile verloren gegangen waren 
und in späteren Fängen fehlten, dann traten auf den Bermudas 1287 Stück, endlich zwei Thierchen 
am 30. Oktober auf, und damit scheinen sie definitiv verschwunden zu sein. Hier also bestätigt 
sich die Voraussicht, dass solcho Formen eigentlich der Küste angehören, aber doch waren sie 
hier wieder viel zu spärlich, um die Massen der nordischen See auch nur im allerentferntesten 
Grade decken zu können. 

Einen nicht minder sonderbaren Fall bildet das Vorkommen von jungen Amphiorus laweo- 
latus. Dieser niederste aller Fische ist ganz ausgesprochen ein S tr and be w oh n er. Kr lebt 
im Sando und verkriecht sich in diesem mit grosser Leichtigkeit und Schnelligkeit, sobald man 
ihn hervorholen will. Freischwimmend finden sich nur die Larvenformen. Auf dem Ocean 
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finden wir junge Thiere bis zu einigen Centimctcrn Länge im l'lanktonnetz recht oft und 
in der Anzahl von 2 l>is über 10 in einem Fang: so weit bis jetzt zu übersehen, fangen wir 
sie häufiger als die I'.nultic. Ob a u sge w a c Ii se u e Thiere vorkommen, lässt sich nieht ent^ 
scheiden, weil diese durch unser grosses Vertikalnet/ mit Leichtigkeit siel» durchwinden konnten 
und es wohl auch sicher gethau halten würden. Für das l'hmktounetz sind die grossen Thiere 
jedenfalls zu spärlich gewesen, vorläufig können wir daher nur behaupten, dnss .fugendstadien 
häufig gewesen sind. Es ist auffallend, da-ss diese sich so lange an der Oberfläche halten : ich 
meine, dass der biologische Lntwicklungscyklus sie in die Tiefe treiben niüsste, auch wenn sie 
dubei sterben. Wir haben sie in den Schliessnotzzügen nicht gefunden. Für diesen Fall scheint 
die Herkunft aus den Küstengewässern angenommen werden zu müssen. 

Wir haben nicht liäutig, aber doch in einer Reihe von Fällen Larven von Seesternen, 
sog. Bipinnarien und Brachiolarien mitten auf hoher See gefunden, z. B. dort, wo sieh in der 
Sargassusee Hin- und Ruck-Fahrt kreuzen, Taf. I: 1H, X. Die Tiefsee-Scesterae haben nach 
Wyville Thomson sümmtlich Brutpflege, geben also keine Larven ab: <lie vorgefuiulenen 
Larven werden also, da die Seesterne selbst den Grund bewohnen, von der Küste Mammen 
müssen. Oer Stern am Magen der Larve war nur wenig oder noch kaiun entwickelt, die Larven 
können also nicht alt gewesen sein, wenn sie sich, was wahrscheinlich ist, wie gewöhnlich 
entwickelt haben. Die ganze Entwicklungsperiode glaube ich nach meinen hiesigen Beobach- 
tungen auf etwa 2 Monate feststellen zu können. Der erwähnte Fundort steht nahe 1000 See- 
meilen von der nächsten Küste ab, man wird ihn also von da bei täglich 21 Seemeilen in 41 
bis 42 Tagen auf gradetn Wege erreichen können. In dieser Region ist der Strom sehr viel 
schwächer (sicherlich unter 12 Sin. täglich), und sein Wasser kommt dem Anscheine nach vom 
Golfstrome her, also von Florida und der amerikanischen Küste ; es hätte, um au den Fundort 
zu kommen, dreitausend Seemeilen zu durchlaufen. Das* die Larve diesen Weg in den etwa 
30 Tagen, auf die ich ihr Alter taxire. oder selbst in 40 bis 50 Tagen durchlaufen haben sollte, 
ist kaum glaublich, aber es scheint keine andere Erklärung zulässig zu sein. ») 

') Einer unserer Herren Mitarbeiter schreibt mir gelegentlich einer Diskussion folgende, wohldurchdachte Er- 
klärung: Ich halte ee für möglich, das» dos Hcr»u»rei*son aus den normalen Lebensbedingungen ein viel grösseres. 
Belassen auf dem jeweiligen Standpunkt und eine «ehr erhiihte Lebenazuhigkeit bedingt. Etwa wie bei überwinternden 
.Schmetterlingen, die normaler Weise im Herbst eingehen, die sich aber haken, weil es ihnen noch nicht möglich war, 
die Aufgabe der Fortpflanzung zu losen. Du* würde etwa auf Ev<ulne pusson, wo mit dorn Mangel der Temperatur- 
Schwankungen der normale Anstois zur Dauereibildung wegfiele. Aebulich könnte man bei Larven daran denkeu. 
dasB der Anstois» zur weiteren Entwicklang nur durch die wiedergewonnene Berührung mit dem Boden gegeben wäre. — 
Diese Darlegung ist fesselnd, aber ich kann ihr doch nicht folgen. Die Veränderung der Verhältnisse beim Betreten 
der hohen See ist allerdings zu erwägen, aber die Unveränderlichkeit der Temperatur erscheint mir zur Zeit noch fraglich, 
weil die Thiere, seibat aus dem wärmste» Wasser, »dum auf «ehr kurzem Wege in recht kalte» Tiefenwasser gelangen 
kiinneii, wenn auch nicht müssen. Die Jahresporiode war fDr die ungeschlechtliche Zeugung der Eeatltttit 
durchaus günstig, wejedmlh also sind sie so Oberaus spärlich gewesen? Wenn wir bereits jährige Individuen annehmen, so 
gerathon wir mit anderen Beobachtungen in grössere Schwierigkeiten. Die Larve des Attrrni'inl/iion ( Brach iolarie) 
findet sich nuch meinen Stufeofängen ausschliesslich dicht über dem Meeresboden und in der Tiefe, sobald der Stern 
am Magen sich stark entwickelt hat; er zieht die Larve in die Tiefo. Sio kommt daher auf den (Irund, ohne das« sie 
diesen vorher, um sich Uberhaupt zu entwickeln, hätte zu berühren brauchen. Ich stiess N. W. van den Hebriden 
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Ks sind von Dr. L o Ii in a n n zuerst im Schliessnetz einige Larven von BrachiojMidcn ge- 
fangen ; ihre Zahl ist bis jetzt gering, auch sie scheinen von den Küsten herzurühren. Ferner 
haben wir eine gewisse Anzahl von Muschollarven, häufiger aber Gehüuseschnecken gefangen, 
die, abgesehen von den Janthinen, nix Küstenforinen anzusehen sind. Ich erwähne endlich, dass 
wir ziemlich oft ('i/phonnulix, die Larve einer Br.vozoc erhalten; namentlich in der Sargassosee 
sind die Zahlen derselben recht erhebliche. Das erklärt sich »ehr einfach, denn an dem trei- 
benden Kraut sitzen die betreffenden Bryozocn ziemlieh reichlich. Auf diesem Wege, also durch 
treibende Theile kann Manches auf längere Dauer in die See hinausgeführt werden, aber 
meistens sind treibende Materien nicht sichtbar, so dass auf diese Quelle doch nicht allzuviel 
Gewicht gelegt werden darf. 

Ich könnt« in Richtung auf solche Art, von Befunden noch Manches anführen, aber es 
sind doch auch schon von anderen Beobachtern viele derartige Funde gemacht; so hat 
namentlich der ChalLKXGKR (1. c.) für den Guineastruni. ohne die Fundstelle genügend genau 
zu bezeichnen, sehr viele Küstenformen angegeben, und das Vorkommen gewisser Dekapoden- 
larven, deren Stammeltern Bodenbewohner sind, der Alimn und /iViVAhw-Formon ist altbekannt. Die 
OHAM.KNnKtt-Exjiedition beschränkt das Vorkommen der Küste nthiere auf 100 Seemeilen von der 
Küste, die GAZEIXEX-Exnedition nimmt 300 Seemeilen an; ich finde dagegen für den atlantischen 
Ocean keine derartige Begrenzung und glaube mein Bedenken äussern zu dürfen, ob eine solche 
für andere Oceane existirt. Zur Zeit wenigstens Bcheint dieser Mach weis noch nicht genügend 
sicher geführt zu sein. 

Das Hoehsee-Plankton wird in Ermangelung besserer Charaktere so zu defmiren sein, 
dass es diejenigen Formen umfasst, deren Mutterboden die Hochsee ist. Der Mutterboden wird 
daran erkannt werden können, dass dort ausschliesslich, oder doch vorwiegend und in grösserer 
Menge die bezüglichen Formen sich finden werden. Hätte ich vor meiner Fahrt die Sachlage 
so übersehen, wie ich das jetzt tlme, dann hätte ich an Punkten, wo keine der grossen Strö- 
mungen die Küste scheert, grade auf die Küste zufahren müssen, so aber ist die Fahrt für diese 
Prüfung nicht besonders günst ig gelegt worden. Schon jetzt scheint mir, dass die Untersuchung 
der Fänge nicht sehr zu Gunsten der zeugenden Eigenschaft des Oceans ausfällt, doch muss 
durchaus das definitive Urtheil vorbehalten bleiben. Wenn der Saum des Meeres, der Abfall 
des Grundes in die grösseren Tiefen der eigentliche Mutterboden ist. dann ist an der eigent- 
lichen Quelle zu wenig gesucht worden. Der Verlauf der Untersuchung wird gestatten, darüber 
ein Urtheil zu bilden. 

während zweier .Tubrc filier einer Tiefe von 100 in auf »ehr xuhlreiche Ophitireiilurreii und auf junge, viillig frei ge- 
worden« Ophiuren, dit* nllo noch hoch im Wussor schwebten. Wesshalb Kolltcn sich diese .Sterne nicht auch in hoher 
See bis zum Freiwerden entwickeln und wc«hnlli nullten »ie ilnim nicht untergehen? Ein Wahrnehmungsvermögen 
darüber, oh der Grund 100 in oder viel tiefer üegt, int diesen Thieron docli nicht zu/.uscli reiben. Ich denke, sie werden 
sinken, mögen *ic nun, wie die Experimente über hohen Druck wahrscheinlich gemacht luiben, dabei sterben, oder 
mögen nie leben bleiben. Die Annahme, da*6 von vereinzelten Thieren vereinzelte befruchtete Eier aufsteigen, ist, wie 
ich glaube, weder theoretisch und noch viel weniger empirisch zu widerlegen. Kit ist mehr die (1 nippe von Fällen, 
es ist der Ausfall vieler Fülle, das K i n t ru t e u anderer, wodurch die Dinge sich verwirren. Die Verwirrung i»t wohl 
noch uicht zu Ittsen. 
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Die Frage, wie weit Alles von uns gefangen wurde, was Bezügliches bekannt geworden 
ist, behält darum doch Interesse. Es steht schon jetzt fest, dass wir unter den Alciopiden den 
Hoehsce-Wurm A.>t»rojH- nicht gefangt-n haben, obgleich sonst sehr viele Alciopiden gefangen 
worden sind. Das genannte Genus ist wiederholt im atlantischen Oeean, selbst hoch im Norden 
gefangen worden. Es ist nicht ganz ausgeschlossen, dass das Thier periodisch ist, weil die 
jungen Thiere einiger Arten parasitisch auf Rippenquallen, grösseren Thieren. die unsere Netze 
nicht mehr genügend fangen konnten, gefunden worden sind, aber diese Krklärung des Miss- 
erfolges halte ich nicht für zutreffend. Die Wasserfläche neben dem Schiff hat doch wohl eine 
zu grosse Ausdehnung gehabt, namentlich im nördlichen Theil ist die Ocean-Flächc nicht aus- 
reichend durchkreuzt worden. In der That war es unser l'lan, westlich von Irland zu fahren, 
um dann nördlich um Schottland in die Nordsee einzulaufen. Grade diese Fahrt wäre wohl sehr 
erfolgreich gewesen, denn der hier liegende Ann des Golfstroms ist entschieden reich. Als wir aber 
vor der Mündung des Kanals waren, erklärte der Kapitän, um diese Jahreszeit fahre Niemand mehr 
jenen nördlichen Weg und er hatte entschieden keine Lust, hier noch zu fahren. Ich drang nicht weiter 
darauf, weil ich mir sagte, dass die Fahrt stürmisch und durch Nebel behindert werden würde und 
dasH ich nicht in letzter Stunde mit einem Schiff, dessen Schraube damals nicht, ganz ordnungs- 
mäßig war, den Erfolg aufs Spiel setzen dürfe. Wären wir gescheitert, so wäre dadurch für 
lauge Zeit jedes derartige von Deutschland ausgehende Unternehmen lahm gelegt worden. Auch 
heute würde ich unter gleichen Umständen nicht anders handeln können, so werthvoll auch 
diese Route zu werden versprach. 

Wir werden jedenfalls noch viele Lücken zu ivgistrircn haben. Die Erhaltung vieler 
Thiere und selbst mancher l'flanzen ist nicht vollkommen genug, um jede Form richtig dia- 
gnostirireii zu können. Zuweilen sind in demselben Fang einig«! Thier«! derselben Art gut. andere 
ganz ungeuiigenil konservirt, Die oft äußerst zarten Formen verfilzen sich mit den Radiniarien 
und anderen mit Stacheln besetzten Wesen ziemlich arg, es kann daher nicht jedes Exemplar 
zur Diagnose benutzt werden. Besondere Schwierigkeiten machen die .1 ngendforinen. Bei 
weitem die ineisten dieser Formen siml noch nie studirt, viele auch wohl noch nie gesehen 
wurden. Für Manches i*t daher in unseren Verzeichnissen nur eine generelle Aufführung 
möglich, aber selbst so gewinnt man ein Urtheil darüber, welche Rolle solche Formen in «1er 
Coenobiose «les Occans spielen, wo und in wflchen Mengen sie zu finilen sintl. 

Eine B«>«'intlussung des Planktons vom Boden des Oc«ians aus scheint nicht statt- 
/.uflndeti. Die für diese Frage wichtige Untersuchung der S c Ii 1 i css n e t z- Fänge ist von 
Hrn. Prof. Brandt und Dr. Lohmann durchgeführt worden. Das Netz hat eine Wasser- 
säule von unbedeutend grösserem (^iieischnitt als unser Planktonnetz fischt, in der Länge 
von über 200 Metern durchfiltrirt. Die Fänge sind bei wttitcin nicht so gleichmässig aus- 
gefallen, wie die des I'lanktontH'tzes. Ich habe mich, ehe «lie Analvscn in Angriff' genommen 
waren, bereits gelegentlich 1 ) über «lie Ursache «ler uiigleichmässigeren Verthoilung aus- 
gesprochen, in der Tiefe fehlt «lie vertheilende Bewegung von Strom, Wind und Wellen, 

') Heimen, Die I'lntikton- Kxii<!>litio«i, Kid, LipsiuB 1891. S. 34. 
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und in der voraussichtlich dort herrschenden Rulle wird die Neigung der Materion, sich 
zusammen zu schaarcn resp. sich zu verfilzen, begünstigt. Der Mechanismus des Schliessnetzes 
ist derart, dann nicht einzusehen int, wie es in der Tiefe unrichtig sollt« gefischt haben, wenn 
es mit richtigem Schlugt! üi die Höhe kommt. Man kann aber die Vorgänge in der Tiefe nicht 
beobachten, muss daher immer ein gewisses Mißtrauen gegen derartige Apparate behalten. 
Die Untersuchung der Fänge hat den unanfechtbaren Beweis geliefert, das* richtig in der Tiefe 
getischt worden ist. Die Masse des Fanges besteht aus leeren Schalen und Gehäusen, hin und 
wieder finden sich noch Inhaltsrestc, noch seltener ein einigermaßen erhaltenes Thier der Ober- 
fläche; in diesem Fall kann man aber nicht wissen, ob es lebte, oder abgestorben oder ab- 
sterbend in die kalte Tiefe gelangte und sich dort noch konservirt hat. Ganz ähnliche leere 
Schalen u. s. w. kommen an der Oberfläche vor. Dr. Loh mann hat für dieselben 
Fangplätze vergleichende Zählungen angestellt, und diese ergeben sofort den gewaltigsten Unter- 
schied der Fänge: an der Oberfläche fast Alles voll, in der Tiefe fast Alles leer. Ich sehe 
nicht, was gegen die Beweiskraft dieses, sich wieder und wieder in tauseuden und abertausenden 
von Kinzelfüllen verschiedenster Art bestätigenden Befundes zu sagen wäre, um so weniger, als 
anerkannt werden inuss, das* der Befund so sein müsse. 

Mitten in dieser Masse kommt aber noch Lebendiges vor. Die relative Anzahl der 
Owiteen gegenüber den anderen Copepoden ist nach der Tiefe zu erheblich vermehrt, obgleich sie 
in grossen Tiefen auch spärlich werden: ebenso geht es mit den ' htr,w»<len. Ausserdem aber finden 
sich in der Tiefe einige grosse Copepoden, von denen Brandt vidi notirt hat. da«* sie noch 
gelebt hätten und die Dr. Dahl als bisher noch nicht beschriebene Formen kennen lehren wird. 
Diese Formen hat er in keinem der zahlreichen anderen Xetzzügc aufzufinden vermocht, ob- 
gleich die grösseren Copepoden bereits alle einer eingehendsten Durchsicht und Analyse unter- 
worfen worden sind. (legen diese und einige ähnliche, die l%i,wl>niai betreffenden Thatsaclicn 
ist nichts einzuwenden : auch die Senkstoffe in der Tiefe wei den noch von lebenden Wesen aus- 
genutzt: freilich sind diese Thiere nur in geringer Dichte vorhanden, soweit wenigstens unsere 
Fänge ein Urtheil gestatten. Hr. AI. Agassi/.') bezweifelt auf (! rund seiner Befunde, dass 
Leben in der Tiefe vorhanden sei, er lässt die Sicherheit meines Xctzvcrschlusses in Frage 
gestellt sein. Dieser Verschluss, den zu beschreiben hier nicht der Ort ist. ist unanfechtbar, 
dagegen giebt es am Net/, ein Paar Falten, durch die ein Thier, venu es durchaus den Trieb 
dazu hätte, mit einiger Mühe in das Net/ hinein kommen könnte. Das Netz ist aber nur 
das Mittel, um beweisende Fänge möglichst rein zu erhalten, der wirkliche Beweis ist die 
Beschaffenheit des Fanges, und diese wird später in einer alle Detail* betreffenden numerischen 
Nachweisung dargelegt werden. Ks kann ja Fälle geben, wo die Tiefe wirklich nicht belebt 
ist, das wissen wir vom Schwarzen Meer, wo das Tiefen-Wasser durch Schwefelwasserstoff ver- 
giftet ist. Ich bemängele daher keineswegs die Befunde von Agassi/, dazu habe ich keine 
Grundlage, weil wir kaum an demselben Ort gefischt haben, aber ich glaube, das* die vorzüg- 
lichen l'ntersurhungsfährten der nordanierikanisrhen Marine selbst noch die Bestätigung 
unserer Befunde bringen werden. 

') AI. Agnmtix, Bulletin of tli« Mussum, Harvard Outlrjj« Vol. XXIII N<>. !., S. 27 u. f. 
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Obgleich die Hcsidtate der SchlieBsnetz-Fischerei auf der Fahrt wenig Verlockendes zu 
bieten schienen, habe ich doch das Net/ so oft gebraucht, als es unRer Plan zu gestatten schien. 
Ich musstc hinter Asccnsion diese Fischerei beschränken, weil unser Vorrath an süssem Wasser 
erschöpft war. Wir hatten zwar gegen 200 Tons davon mit auf die Heise genommen- aber 
weil während der Fischerei unsere Kondensations-l'umpe nicht gehen konnte, wurde der Dampf 
der Winden nicht kondensirt, und so war endlich alles Wasser in die Luft gejagt. Die hohe 
Spannung der Tripel-lvxpansionsmaschiiie gestattete nicht, die Kessel mit Salzwasser zu speisen, 
und daher fand die Tiefentischerei vorläufig ein Ende. Erst jetzt finde ich, dass diese Fischerei 
ein weit grösseres Interesse beanspruchen kann, als ich ihr damals beimaß. 

Die Senkstoffe hängen nämlich von dem lieben an der Oberfläche ab: wo dieses reich ist, 
werden auch jene reich sein; das bestätigen unsere Befunde. Wo viel Leben entsteht, wird 
auch nach einer näher zu bestimmenden Zeit ein grösseres Sterben eintreten. Ich habe seinerzeit 
in der OsUee über diese Verhältnisse keine genaueren Untersuchungen anstellen können, aber 
eine erste Vorstellung darüber, wie sie sich gestalten, können doch schon die nachfolgenden 
Zahlen geben. 

Am 30. September INH4 war dort der Fang von (Wallum tripos : 105,3 Millionen, davon 
je 35 volle Individuen auf eine leere Schaalc. 

Am 10. Oktober Fang 2l>3 Millionen, Anzahl der leeren Schaalen nicht bestimmt. 

Am 15. November 2,N Millionen, 2,2 volle Individuen auf 1 leere Schale. 

Am 8. Februar INS"» 5,5 Millionen mit 7l>,5 vollen auf 1 leere Schale. 
Es hat also im Verlauf eines Monats ein enorme* Sterben stattgefunden : man möchte glauben, 
dass solche Fälle bei der Tiefen-Fischerei im Ocean, wenn vorhanden, gefunden werden inüssten. 

Es wäre ja erwünscht, wenn durch genannte Fischerei in Erfahrung gebracht werden könnte, 
was vor einiger Zeit an der Stelle, wo man fischt, im Ocean gewesen ist. wenn also eine Schichten- 
bildung in den verschiedenen Tiefen auf das Leben vor Wochen, vor Monaten oder vor noch 
längerer Zeit eine« Rückblick zu machen gestattete. Die Ansichten, wie rasch die todten 
Theile zu Boden sinken, gehen noch sehr auseinander, eine Einigung wird wohl nur auf 
(irund ausgedehnter Erfahrungen in der Tiefen- Fischerei erfolgen können. Wenn sicher eine 
Schichtung eintreten müsste, so würden wir bei genügender Tiefe und bei genügender Lang- 
samkeit des Sinkens bald weitere Erfahrungen sammeln können, aber eine Schichtung linden wir 
bisher in unseren Fängen noch nicht in genügender Deutlichkeit. Sie wäre um ehesten in höheren 
Breiten, wo der Wechsel zwischen Winter und Sommer sich schart' geltend macht, zu erwarten ; 
gerade hier haben wir die geringste Zahl von tiefen Fängen machen können. Es ist aber 
nicht noth wendig, dass eine Schichtung ein! ritt. Je nach der verschiedenen Ueschattenheit 
der Schalen und ihrer IJruchstücke werden sie verschieden rasch Hinken: verschiedene 
Formen werden sich also neben einander vorfinden können, ohne dass daraus auf ihren gleich- 
zeitigen Tod geschlossen werden könnte. Hierzu kommt noch die Einwirkung der Strömungen. 
Die Mengen, die wir unter einer Oberfläche finden, gehören nicht dein Wasser dieser Oberfläche 
an, sondern einer längst an andere Orte vertriebenen Wassermasse. t'eber die Ströme im Tiefen- 
Wasser wissen wir ohnehin noch sehr wenig. Wenn wir die charakteristischen Formen z. B. 
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der Sargassosee festgestellt haben werden, wird sich ergeben können, wie weit und wohin das 
dortige Tiefenwasser geflossen ist bis zu der Zeit, wo alle jene Formen den Meeresboden erreicht 
haben. Es werden sieh solchen Forschungen sicher viele Schwierigkeiten entgegen stellen, aber 
die Iutelligenz nachfolgender Forscher wird ihrer Herr zu werden vermögen. 

Von unseren Mitarbeitern sind bisher nur vereinzelte Mittbeilungen über ihre Ergebnisse 
gemacht worden; ich habe darüber Folgendes zu berichten. E. van Ben e den hat die 
pelagischen Antfw:oen untersucht und über unsere erste bezügliche Sendung eine Mittheilung 
gebracht 1 ). Er tindet darin, abgesehen von der bekannten Arac/tnartis, 9 andere Formen von 
Cvrimilhitlm, alles Larvenfbrnicu, deren Stammeltern unbekannt sind, die aber, wie er glaubt, 
ähnlich wie die Crimidee» in grösseren Tiefen des Oceans sich finden werden, da die Cerianthideh 
Verwandte der fiugom oder Tcfitwillinm sind, welche Gruppe nach Zittel ihre grösste Ent- 
wicklung im oberen Silur erreicht hat. Ausserdem wurden zwei Larvenformen gefunden, die 
Semper zuerst 1867 im indischen und stillen Ocean gefunden hatte, die dann in den Reports 
des Challexoer sieh notirt finden, aber doch zu keiner Untersuchung Veranlassung gegeben 
haben. Beneden fand zwei Formen dieser Larven, die beide ähnlich, aber nicht identisch 
mit den zwei von Semper beschriebenen Formen sind. Da die Erhaltung ausreichend genug 
war, um eine eingehende Untersuchung zu gestatten, so hat er gefunden, dass diese Larven sich 
auf eine als Zoanthm bezeichnete Actinien-Kninilie zurückführen lassen. 

Gleichfalls auf Grund erster Sendungen hat Dr. Simroth-) über die Vorderkiemer 
unter den Schnecken berichtet. Er findet, abgesehen von den .hiulhiiun (und Chmrus) 20 pela- 
gische Schneckenformen; alles Larven, aus >ehr verschiedenen Gegenden, doch, wie er hervor- 
hebt, alle, oder fast alle dein tropischen Theil des Oceans angehörend. Ob durch unsere 
späteren Sendungen und die jetzt noch fortdauernden Befunde Neues hinzukommt, habe ich 
nicht erfahren. Die kleinen, durchsichtigen Thierchen haben es Herrn Simroth gestattet, die 
mechanischen l'rincipien im Bau der Sclineckenschaalen klar zu stellen. 

Hr. Dr. O. Maas 4 ) hat eine Mittheilung über' die kraspedoteu Medusen auf Grund 
unserer Fänge mit dem Vertikalnetz (nicht l'laiiktonnetz) gemacht. Er findet, dass auch dieses 
Netz, «las wegen seiner Weitmaschigkeit weniger genau fischte, eine recht gute Glciehmiissigkeit 
ergiebt. Kür eine Trachymeduse. /Mo/xi/em imt rvln/iiin. fand er in 1 7 der Heihc nach folgenden 
Kängen die Anzahl der Exemplare wie folgt: ö. 5, 12, 2. 24. 3. II, Iii, 3. 3. 1t, .*>, !), 3, 2, 2. 
wobei zu bemerken ist, dass die. Anzahl der jungen Thierc im Fang die grösseren Zahlen 
bewirkt hat. Besonders bemerkenswert!! scheint mir. dass Herr Maas distiukte Kegionen im 
Meer glaubt unterscheiden zu können: er findet, dass die A<jlniirid,n vorzugsweise in den nörd- 
lichen Theilen vorkommen, dass dieselben im mittleren Theil durch die Trurlnjiniuidcn geradezu 
ersetzt werden, dass die Hayouidm eist südlich eines bestimmten Breitengrades auftreten und 
ihren tropischen oder subtropischen Charakter auch dadurch zu erkennen geben, dass sie gegen 

') Bcncdon, Les Anthozonirr* [MiUgirim». Holli'tiii* d<? l'Aindiraic de IMgique. Urne wrie t, XX. im 7. 18!)0. 
') Simroth, U<d,er die pdÄgi»clieu Gastropodeuliu-vi-n : Rericlit« der Niiturfor«eh«iid«n Gcacllacbaft zu Leipzig, 
1890/91. S. 98. 

*) lUu», J)ii> crupedotxn Ui»1uh«ii, SiUmigsbL-r. d. Akadesni« d. Wiaaviucliuftun zu H«rlii> 1891, XVUI. 
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den Aecputtor liin an Specics und lndividucnzahl zunehmen. Kr macht auch darauf aufmerksam, 
duss ein gewisser Unterschied /.wischen West und Ost hervortritt und dass eint- gewisse Region 
des Oceans in seiner bezüglichen Fauna derjenigen dos mittelländischen Meeres sehr gleicht. 
Diese Mittheilungen, die übrigens mit aller Reserve gemacht weidet), sind um so interessanter, 
nls, wie wir oben sahen, die Verinengung der Küstenformeu mit der Hochsee-Fauna eine sehr 
weitgehende ist. Andere Mittheilungen sind noch im Druck, andere werden im Verlauf der 
Reisebeselireibnng eingeHochten werden, Vieles ist noch nicht in Angriff genommen. 

Den Befunden mit unserem Hauptfangapparat. dem I'lanktounet/, habe ich ein Paar Worte 
voraus/usenden. Es dürfte ein gewisses Misstrauen gegen die Zuverlässigkeit dieses einfachen 
Flugapparates herrschen, weil unser» Resultate den bisherigen Ansichten sich nicht zu fugen 
scheinen. Furcht vor Irrungen ist die Mutter der Kritik, daher etwas Hutes, aber es giebt 
Beispiele, wo das Misstranen den Fortschritt recht schädigte. Am meisten 0 »wicht ist in 
solcher Lage auf möglichst variirte Nachprüfung zu legen. Eine solche hat kürzlich durch 
Hrn. Dr. Apstein 1 ) stattgefunden, der sich mit der Fauna eines Süsswasser-Seea, des etwa 
•I O-klin grossen bis 20 m tiefen Dobersdorfer Sees, beschäftigt hat und zu diesem Zweck das 
l'kinktonuetz in Miniaturforui sich herstellte. Während mein Netz 1000 «icm Querschnitt der 
fischenden Oeffnung hat, erhielt das seine 92 qcni. alle übrigen Dimensionen sind entsprechend 
modificirt. Ich habe es etwas kühn gefunden, mit einer Oeffnung von Handteller -Grösse 
quantitativ fischen zu wollen; hören wir die Resultate. Apstein schreibt 4 ): 

»Die Resultate, die «ich aus meinen ITntensuchiingen ergeben, sind kura folgende: 

fiiter 1 (jui Oberflaehe bei einer Tiefe vou 18—20 m fandeu sich folgende Mengen an Plankton an den 
verschiedenen Tilgen : 

20. [V 530 cm. 2. Vitt (»82 cem 11. X 2051 ccm. 

31. V 712 < 30. VIII I31S3 • 15. XI 364 » 

5. VII 886 ■ 20. IX .... . 2046 • 20. X II 288 • 

1». VII «21 » 4. X 32.17 • 

Hieraua ergiebt sich «in Aufsteigen der Volumcnkurve Iiis Anfang Juni, daun fallt sie: wodurch der Abfall 
bedingt wird, werden die Zahlungen lehren; alsdann steigt sie wieder, um im Aofnng Oktober ihr Mnximnnt stu 
erreichen; dann fiillt nie schnell ah bin zum Decemher. Dadurch, du«» ich mehrere quantitative Fange aus derselben 
Tiefe machte und also die Volumina direkt vergleichen konnte, ist es möglich, ein Urtheil über die Vertheiluug der 
Organismen im bilden. So erhielt ich am 31. Mai au» 19,, m : 4, v ccm. 4,„ ccin und 4,. ccm. Das Mittel ist 4.. cem, 
so dnss der erste Fang uur um 4, , der »weite um 2,, " „ und dor dritto gnr nicht vom Mittel abweicht. 

Am ungünstigsten war der 5. Juli, ich erhielt au» 11) m Tiefe: 6 ccm, 5,, cem und 5 ccm und aus 18 in 
»> eciu und (i cem. Mittel ist 5.. ccm; es weichen die Fange der Reihe nach ab nm 5" lu ; 3,„ "/„; 14" 0 ; 5 ; 5*'.. 

Au» vorstehenden Zahlen ergiebt eich, das* das Plankton sehr gleichmässig vertheill sein nun. Sogar der 
Fang mit der Abweichung 14 *„ ist noch gut, die anderen Überraschend gleichmäßig, viel gleichmäßiger, ab ich 
erwartet hatte.« 

Um solche Gleickmässigkeit zu erhalten, muss auch das Xet/. gut funktioniten, die Haupt- 
sache ist aber die gleichförmige Vertheilung des Planktons. Der Zufall ist eben ein sehr geset/.- 
iniissiger Oeselle, das lehren Mathematik und Statistik gemeinsam, aber es heisst auch : der 

') C. Anstei n, Das Plankton de« Süßwassers, Sehriftcu d. naturwias. Vereins für Schleswig-Holstein. 
Bd. IX, Heft II. 

•j Ueber d. Plankton des Süsavi assers, Sitzungsbericht. Ebenda. 

A. 
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Zufall s|>irlt oft wunderbar; dies Sprichwort dürfte sich gleichfalls bewähren. Ich wenigstens 
zweifle nicht, dass auch noch erhebliche l!ngiViilimässigk<>it<iii werden gefunden werden. 
Immerhin ilarf wohl auf die mühseligen und kostspieligen, ausgedehnten I'riifungen, ilie zuerst 
von mir allein, dann von der Plankton-Expedition und nach derselben von Dr. Apstcin 
angestellt worden sind, ein entsprechen«! ernsthaft«'* Gewicht gelegt werden, so dass nicht irgciul 
ein angeblicher oder wirklicher Misserfolg gleich als befric«ligen«h? Widerlegung einer Neuerung 
ungesehen werden kann. 

Von der Expedition geneigter Seite ') ist die Befürchtung ausgesprochen, dass ich den 
oceanischen Faktor der Verstopfung des .Netze* durch schleimige Materie übersehen, untl 
«laher den Oecan zu arm gefunden hätte. Das ist ein Irrthuni, denn grade diese Sache ist 
Gegenstand meiner steten Beachtung gewesen. Wegen der Möglichkeit einer Verstopfung habe 
ich dem l'lanktonnctz eine besonders grosse Netzfliiclie verliehen. Die kleinsten im Ocean gemachten 
Fänge betragen (nicht weiter auf eine Einheit -verrechnet) 1,5 ccin und 2 ccin. Die schleimigen 
und Schleim absondermlen 'l'hiere darin sind meistens im Durchmesser viel grösser, als 0, 1 nun, 
auch ist, wie später nachgewiesen werden wird, nur eine nicht allzu grosse Masse" des Fanges 
wirklich schleimig. Ich will aber annehmen, dass die 2 ccin si«h zu einer 1 10 mm 
dicken Schicht auf der Net wund ausgebreitet hätten, dann bedecken und verstopfen sie eine 
Flüche von 20 00U □ mm. Die Netzwand hat nach früher gemachten Angaben *) eine Fläche 
von 34 400 □cm, also 3 440 000 □mm. Die verstopfende Materie würde also etwa der 
Netzwand haben bedecken können. Diese Bedeckung entsteht erst allmählich und wächst in den 
letzten Strecken des Zuges, um aber erst vollständig zu werden, wenn «las Netz über Wasser 
kommt, sodass «lie Materie gezwungen wird, sich an die Wand zu legen. Ich hatte überdies 
dafür Sorge getragen, dass «las Netz abgenommen und gewaschen werden konnte. Gerade in 
den mir selbst verdächtig vorkommenden Fällen «1er kleinsten Fänge habe ich, freilich ohne 
Erfolg, die Netzwantl durch eine ganz neue Wand wiederholt ersetzen lassen. Aber der 
genannte Einwurf trift't überhaupt «lie unrichtige Seite. Durch Verstopfung des Netzes 
leidet das (Quantum dt^s Fanges am meisten, wenn der Fang gross ist. am allerwenigsten, 
wenn der Fang besonders klein ist; also wo das Meer uns recht reich erscheint , ist es in 
Wirklichkeit noch reicher gewesen, relativ dazu sind gerade die armen Fänge noch zu 
reich ausgefallen. Ich halte persönlich die Frage nach «1er Xctzverstopfung mit. dieser 
Darlegung noch nicht für erschöpft und werde darauf in der Methodik zurückkommen, aber 
ich kann es nicht für richtig halten, wenn mir in dieser Richtung Mangel an Sorgfalt nachgesagt 
und unsere Angaben *lür riesshalb wahrscheinlich irrig« , das Meer aber für reich erklärt wird. 

Die Ergebnisse der Bestimmung der mit dem 1' 1 a n k t <> n n e t z gefangenen Volumina sind 
nach den Messungen von Hrn. Dr. Schutt- auf Inf. 1 niedergelegt. Bei diesen Bestimmungen wurde 
sorgfältig jeile Voreingenommenheit vermieden, die .Journalnununern standen gemischt und erst 



') Dr. J\ P. C. Hock, <ic Marine cn het luUinirknndig onderaock van den Ooan cn de Tr«pen. WnU»gcn der 
Murin«. Vureiiigiug. Xo. -t. .lahrguug 1891 <>2. 

') UcW die Bertim.i.ung dea Plnnktons I. c. S 7. 
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am Ende der Messungen wurden die Resultate zustuuuengestellt. Die bezügliche Tubelle wird 
spater zur Veröffentlichung konunim. In der Darstellung ist auf die ganz unregebnässig mit- 
gefangenen makroskopischen Thiere keine Kücksicht genominen. Von Grönland an enthalten 
überhaupt nur 12 Fiingc davon eine meßbare Menge (namentlich grössere Salpen), darunter war 
in f> Fällen die Menge nur auf 0,5 cem zu schätzen; in der Strecke vom Floridustrom bis 
St. Vincent findet sich nur einmal ein Fang von 0,5 cem verzeichnet, durch den die gesummte 
Summe des Planktonlanges von 4 auf 4,5 cem sich erhöht, du« hat aber auf die Gl eich - 
mässigkeit der Fänge in jener Gegend gar keinen Einfluss. 

Man wird sich bei der Betrachtung der Kurve ') der Volumina auf Taf. 1 zunächst die 
Frage vorzulegen haben, wie weit Fehler die Form der Kurve haben beeinflussen können. 
Wäre die Vertheilung des Planktons im Meere eine vollkommen gleichmässign, so würden wir 
sie dennoch ungleichmäßig haben linden müssen, weil es nicht möglich ist, fehlerfrei zu 
tischen. Diese Fehler aber hätten nur den Anschein von Ungleichmässigkeiten erzeugen 
können. Ich habe im Anfang der ]{ei*e mit zwei nebeneinanderstehenden Planktonnetzen 
getischt und habe die Differenzen der zu einander gehörigen Fänge wie 7 zu 8,5: 9 zu 10: 13 
zu 1«: 11 zu 14: 21 zu 22: 34 zu 35; und wie 20« zu 238 gefunden. Wenn das Mittel für jeden 
dieser 7 Versuche gleich 100 gesetzt wird, so ergeben sich die procentischen Abweichungen 
von 0,7; 5,4; 10,3; 12,0; 2,3; 1,4; 7,3; also im Mittel von «,9°y Wenn ich die Annahme 
ninche, dass obige Abweichungen vom Mittel nur durch unsere Fehler bewirkt wor<lnn 
seien, der Oeean dagegen innerhalb des Abstände» der beiden miteinander vereinten Plankton- 
netze völlig gleichmüssig mit Plankton ausgefüllt gewesen sei, so werden wir wohl einmal 
anstatt wirklich vorhandener 4 com entweder 3,5 oder 4,5 cem, entsprechend einem Fehler 
von 12 ° 0 gefunden haben, in der Kegel wird aber der Unterschied weniger als 7 °/ 0 betragen 
müssen. Dieser mittlere Fehler ist, wenn auch immer noch gross genug, doch so klein, dass 
ich mich weigern würde, au diese Kleinheit zu glauben, wenn ich nicht gezwungen wäre, mich 
dem, was wir mit grosster Sorgfalt nntl nach bestem Wissen als Verhalten in der Natur ermittelt 
haben, unbedingt zu fügen. Die Fischerei auf einem Ocean lässt sich doch nicht so bequem 
nnd genau betreiben, wie in einem Binnengewässer. Als ich 18S5 die felsige Küste der Hebriden 
pussirte, schien clie See so glatt und ruhig zu sein, wie nur je in der Ostsee und doch war die 
Küste weiss von dem tosenden Gi*cht der anschlagenden Wellen. Auf dem Ocean selbst war es 
ebenso ruhig, aber das Schiff' machte, vom Boot aus betrachtet, so starke Bewegungen, 
dass os sicher sofort zerschlagen wäre, wenn es an einem Bollwerk hätte liegen sollen. Als 
dagegen obige Fänge gemacht wurden, hatten wir starke Dünung; will sagen, wer sich 
nicht festhielt, fiel uui. 

') Die Kurve an sich ist nicht* weiter als die Verbindung der Endpunkte der eio*elit.-n Ordinnteu (der senk- 
rechten IJnieri durch die Linie unserer Reiseroute), deren iJinge das Volumen de« an dieser Stelle gemachten Fang» 
angiebt. Nur diese Linge der OrdiniiU-n «nUpricht den Thatmchm, die Kurve ist Hypothese, «her die wahr- 
scheinlichst« Hypothese, die zur Zeit aufgestellt werden kann. Obgleich eine solche empirische Kurve, wie die vorliegende, 
niemals vollständig jutreffend »ein kann, ergiebt doch dio numerische Analyse der Finge, dass die Fehler, mit 
denm dies* Kurve behaftet sein mius, nur klein •ein küanen. 
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Zu den oben nachgewiesenen Fehlern kommt noch eine Fehlerquelle. v«m der zwei mit 
einander verkuppelte Netze, nicht betroffen werden, «las ist die A b t r i f ft des Schiffs 
durch den Wind und unter gewissen Umständen durch den Strom. Diese Fehlerquelle 
kann nach unseren Notirungen etwas ausgeglichen werden, sie ist aber Iiis jetzt nicht 
ausgeglichen worden. Die obengenannten Fehler hätten sich durch wiederholte Züge 
annähernd ausglichen lassen, aber das war wegen des dann unvermeidlichen grossen 
Zeitverlustes nicht thunlich. Jetzt ist es mir sehr zweilelhaft, ob schon für eine solche erste 
Fahrt die Ausgleichung des geringen Fehlers gerechtfertigt gewesen wäre : dafür war unsere Zeit 
zu kostbar. Alle diese Fehler machen die Messungsresultate u ngl e i c h in ii s s ige r , als 
es dem natürlichen Verhalten entspricht. Bei zwei Fängen kann dieser Fehler in S ver- 

_a & scliiedeuen Hauptarten zur Gcltnng komnien. Stellt die 

Linie u, b der nebenstehenden Figur 1 die Nnlllinie zweier 
Fänge n und b vor, die dem wirklichen Sachverhalt 
entsprechen möge, so werden die beiden Fänge sowohl 
zu gross gefunden werden können, dann mögen sie durch 
die Punkte -f<i und -\-b angedeutet sein; oder sie können 
zu klein ausfallen, dann mögen sie auf die Punkte — a 
und — h verlegt werden. Wenn man diese Möglichkeiten 
mit einander kombinirt, dann erhält man die 8 Fälle, 
(Fib'. 1.) Vertlicilohj; der FebW. welche durch die Verbindungjistriche 2- 9, die die Grenz- 

fiille verschiedener Linienschaaren geben, angedeutet werden. Die zwei Fälle a — b und 
-(-(/ -J-A stören die relativen Verhältnisse nicht, die <> andern Fälle geben dagegen eine mehr 
oder weniger grosse Störung auch der relativen Verhältnisse. Das Eintreffen letzterer 
U Fälle wird, den Zahlen entsprechend, dreimal so häufig sein, als das Fintretfcn der weniger 
störenden Fälle. Mag der Fehler klein oder gross ausfallen, die St Linien gelten für alle 
Möglichkeiten. Die Fehler werden also immer ein störendes Moment für die Gleichmäßig- 
keit der Kurve bilden, um so mehr, als es sich nicht nur um die Variationen zweier, sondern 
um diejenige vieler Fänge handelt, für die es praktisch nicht mehr vorkommt, «lass alle 
Fehler zusammen 4- oder — Fälle desselben Grades sein werden. 

Wenn die Fänge <i b ungleich sind, so ist eine Chance dafür gegeben, das» sie durch 
die Fehler ähnlicher werden, als sie wirklich sind. Will man den Fall näher würdigen, so 
denke man sich die Figur 1 in ein Rhombus verwandelt, etwa so, dass bei — '/ und bei + b 
spitze AVinkel entstehen und -b auf h zu liegen kommt. Die möglichen Kombinationen sind 
dann folgende: Die Linien 2, 8 ändern die l'nglcichniässigkeit nicht, die Linien 4, 7, 8 ver- 
mindern, die Linien 5, 6 (von — « bis //). 9 vermehren sie. Die Zahl von Punkten, von denen 
die Linien ausgehen können, entspricht etwa 4; 12"/,, der Anzahl von Körpern, die in jedem der 
beiden Fänge vorkommen. Für jeden dieser Fälle gilt die obige l 'eberlegung. Sobald es 
sich aber um Itcihen von Fängen handelt, wird selbst der Ausgleich der Unterschied«« 
häufiger zu einer Vermehrung als zu einer Vcrminih'rung «1er Ungleichheiten innerhalb «1er 
ganzen Heihe der Fänge führen. Durch die Fehler wird also fast niemals die Kurve 
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glcichmässiger geworden sein, als sie wäre, wenn sie den natürlichen Verhältnissen auf dem 
Ocean genau entspräche. Genaueres darühcr wird die Methodik gehe». 

Obgleich ich nicht dafür einstehe, «los* die Karte auf 7°/ w richtig gezeichnet int, ho wird 
sie doch ein genügend richtiges Bild der gefundenen Verhältnisse geben, und wenn nach dem 
Gesagten die wirklichen Verhältnisse auch noch etwas gloichmässiger sein werden, als es die 
Kart* angiebt, so kann der Unterschied «loch nicht gross genug sein, um auf die ein wenig 
stärker hervortretenden Zacken unserer Kurve der gefangenen Planktotimengen einen Einfluss 
auszuüben. Das erste Ergebnis« dieser Fänge ist also, tlass die Masse des Planktons im Ocwin 
nicht gleiehmässig vertheilt ist. Ks mag paradox erscheinen, wenn ich dies Ergebnis* in erster 
Linie betone, weil Jedermann glaubte, es werde so sein, aber ich bin dabei doch in vollem 
Recht. Es sind auf die Expedition manche und zum Theil sehr heftige Angriffe gerichtet worden, 
weil wir sehr gegen unsern Wunsch behaupten mussten, der Ocean sei relativ arm an Plankton. 
Diese Angriffe beweisen, dass man über die Masse des Planktons im Ocean vor unserer Expedition 
überhaupt noch kein Urtheil besann. Mehrere hunderte von Forschern haben jetzt Neapel 
besucht und das dortige Material in vorzüglichster Weise wissenschaftlich verwerthet, alle, soweit 
mir bekannt, haben sich von dem Reichthum der dortigen Gewässer überzeugt gehalten, und 
doch zeigt unsere Karte nach den von Dr. Schutt ') mit meinem Netz dort ausgeführte» l'ntcr- 
suchungsreihen, dass die Mengt" des Plankteim in «lern lUiBen von Neapel so arm ist, wie 
nur irgendwo im Ocean. Nur ein Forscher hat die Dinge richtig beurtheilt, das ist 
Herr K. du Bo i s- H e v m o n d , der mir gelegentlich einer Konferenz «igte, er glaube nicht. 
ihiHS ich im Ocean Kcichthum an Plankton linden werde, denn in Neapel habe er so tief 
durch das Meer hindiiivhgesehen, dass dort unmöglich viel Plankton vorhanden s«-in könne. 
Ich unterläge es, die gegenteiligen Acusserungen zu registriren, da ich die Wissenschaft 
dadurch nicht fori lern würde. Einwände, die ohne Angabe von Maß umi Zahl sich darauf 
berufen, ihuss grosse, ungeheure Massen von Vrkilca und Achnlichci» angetrieben seien, sind ja 
wissenschaftlich gar nicht widerlegbar. 

Auf der Karte Taf. I, wo die Breite d«-s gefärbten Streifens entlang unserer durch die 
mittlere Linie angegebenen F a Ii r t das Volume» des Planktons wiedergiebt, ist gleichzeitig das 
Planktonvolumen nach dem gleichen Maßstab für ineine frühen' Fahrt bis zum Ocean und für 
die Fahrt in «ler östlichen Ostsee eingezeichnet. Jeder Strich senkrecht auf der Fahrtlinie 
giebt den Ort, des Fanges an, seine ganze l>änge entspricht «ler Ziffer, die «las Maß tles 
Volumens angiebt; s. die Erklärung auf der Tafel. Dies«- Verzeichnisse hetreffeu lange von 
sehr vers« hh'dcnen Wassertiefen; ich habe aber auf dem Oeean die verschiedenen 'riefen, bis 
zu denen das Planktonnetz hinabgesenkt wurde, nicht verrechnet. Im Norden sank es meistens 
bis 400 m, im Süden bis 200 m. aber es sind dabei auch Fänge von 400, «00, selbst 
von 1000 und 2OO0 ni mit in das Verzeichniss aufgenommen worden, ohne dass dadurch, wie 
ich ineine, das Gesainnitresultat erheblich beeinHusst worden ist. Herr Dr. Schutt hat ein«! 
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Kurte veröffentlicht (1. c), auf welcher eine entsprechende Reduktion vorgenommen worden ist. 
Diejenigen, die «ich eingehender für die Sache interessiren , möchte ich auf jene Karte ver- 
weisen: sie ergiebt eine etwas grössere Gleichmütigkeit der Vertheilung des Planktons, aber 
sehr gros* ist der Unterschied gegen die Karte Taf. 1 nicht. Selbst die tiefgreifenden Netzzüge, 
die immer eine etwas grössere Masse aufgebracht haben, und die ich namentlich in der 
Sargassosee vornahm, vermögen nicht eine« : Keichthuin< des Meere« zu Tage zu fön lern. 

Die Fahrten in der Nord- und Ostsee wurden in derselben Jahreszeit gemacht, wie die 
riankton-Fuhrt. Man sieht auf den ersten Blick, dass in den orsteren Fallen die Volumina 
meistens bedeut end die der Fänge im Ocean übertreffen. Das Oceanplankton während der ersten 
Fahrt westlich der Hebriden hat sich leider nicht ganz sicher ermitteln lassen, weil mein Netz 
unf dorn Meeresboden etwas geschleppt hatte und Schlamin mit aufbrachte; ich habe das Mittel 
aus zwei Fängen genommen, doch dürfte das Fangvoluineii eher noch etwas gn'issor gewesen 
sein, als wie es angegeben ist. Im süssen Wasser sind die Fangvoluinina noch bedeutend 
grösser als an den Küsten. 

Ans der Vergleichung der Kurven ergiebt sich ferner, dass die Vertheilung des Planktons 
im Oicau viel gleichmütiger gewesen ist. als in der Nord- und Ostsee, und doch ist auch in 
letzteren Gewässer» die Vertheilung sehr gleiclmiüssig gegenüber der Massenerzeugung auf 
Flächen des Festlandes. 

Dennoch sieht die Kurve der l'lunktoumasscn des Oceans noch ungleichmäßig genug 
aus; im Nordwesten und Südosten finden sich ziemlich grosse Fänge und nennenswerthe 
Schwankungen. Das ist aber, mit Ausnahme allein der Spitze eben nördlich von Neu-Fundland, 
insofern nur Schein, als das llauptvolumen dieser Fänge von Diatomeen gebildet wird. Sie 
bilden eine sperrige Masse, die so voll von Wasserräumeii ist. wie etwa ein vollgesogener Bade- 
schwamm. Die übrigen Planktonsubstanzen darin sind eher vermindert, als vermehrt. Man kann 
also Fänge, die reich au solchen Pflanzen sind, nicht mit solchen, die daran arm sind, bezüglich des 
Volumens vergleichen. Bei Grönland und dann wieder nördlich von Ascension traten die Diatomeen 
reichlich auf. in letzterem Fall wahrscheinlich in dem kälter gewordenen Wasser (23° C.) vom 
Süden her hcraufgebracht. An den anderen Stellen sind die sperrigen Diatomeen -Arten so sehr 
zurückgetreten, dass sie die Vcrglcichburkcit der Volumina nicht stören. Von 300 Seemeilen 
Nordost Bermudas bis zu 2300 Seemeilen südwestlich führte unser Weg durch ein sehr gleicli- 
niässig zusammengesetztes, daher einigermaüen nach dem Volumen zu beuitlnilendes Plankton. 
Nimmt man aus allen dort gemachten Fängen das Mittel, so findet mau, duss die Schwankungen 
unbedeutend genug sind, um fast als Spiel des Zufalls betrachtet und daher vernachlässigt werden 
zu können. Trotz der, im Verhältnis* ■ zu der G Wisse der Fläche ganz verschwindend kleinen 
Zahl der Fänge können und dürfen wir daher einen Schluss auf das überhaupt in diesen 
Kegionen vorhandene Plankton machen. Das war zwar von uns vorausgesehen, aber ob es sich 
wirklich so finden, und in welchem Grade sich unsere Voraussicht bestätigen werde, das war 
der erste Punkt, der praktisch geprüft werden musste. Ich persönlich hatte erwartet, dass die 
vermuthete Gleichmäßigkeit sich etwa annähernd auf zwei Tagereisen erstrecken würde; dass 
sie sich in solcher Ausdehnung bewahrheiten würde, habe ich nicht gedacht. 
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Man hat gesagt, die von uns gefundene Gleichmäßigkeit sei ja keineswegs so besonders 
gross. Darüber lässt sich ohne Zweifel streiten; auch ist es nicht leicht, sich darüber aus- 
einander zu setzen. Ich nehme ein Beispiel zu Hülfe. Wenn Jemand viel Kupfergeld zu 
zählen hat. kann er wünschen, die Zählung durch Wägung zu ersetzen: er wird finden, da*s 
das nicht geht, weil die Ausprägung dafür nicht ausreichend genau ist. Ks ist möglich, dass 
unsere Münzstätten später genauer prägen werden, aber ein solcher Fortschritt würde doch nur 
von beschränkter Wichtigkeit sein, weil die Münze ohnehin für ihren Zweck vollständig 
genügt. Sicher hat die Münze, in welcher wir jetzt unsere Schuld zahlen'), noch keine 
genügende l'rägung, aber es ist doch eine Münzeinheit geschaffen, nach der man berechnen 
kann, was arm und was reicher ist. Wir sind also nicht mehr in jener Kpuche. wo man von 
den in der Ferne erworbenen Goldspangeu mehr oder weniger feinen Goldes Stücke abhieb, um 
damit Zahluugen zu leisten. Ks mag sein, dass man für Studien von Farbenvarietäten und 
Aehnliehem einer viel vollkommeneren Gleichmässigkeit des Planktons bedarf, ich sehe da* aber 
nicht ein und boscheide mich. 

Der einzige Fall, wo eine entschiedene und starke Unregelmässigkeit des Volumens 
eingetreten ist, fand sich am äusseren Hunde des Labradorstromes (Juli 29, b.). Hier stieg das 
Volumen von 5 auf 15« cem, um im weiteren Verlauf der Heise auf 15. dann auf 4,5 cem zu 
fallen. Wir sind hier auf einen sogenannten Thierstroni gestossen, den wir iti einer Strecke von 
50 -75 Sin. durchfahren haben. Die ganze Masse, die in Form braunrother Wolkeu an der 
Oberfläche sichtbar wurde, bestand wesentlich ans einer im Norden sehr gemeinen Kopepodcn- 
art, dem Ciil'inu.s /iiinmir/,;,^, Ks waren voll ausgewachsene Thiele, aber nach Dahls Unter- 
suchung waren sie noch nicht geschlechtsreif. In ihrer Begleitung befanden sich zahlreiche 
Kippeni|iiallen. Das nächste Land war noch 500 Sm. entfernt, l'eber derartige Thicianhäufungen 
ist noch von den meisten grossen l ' nteisur hungsfahrten berichtet worden; über ihre Ursache 
hat schon (Jh. Darwin (1. c. S. Di) sich geäussert. Kr berichtet, dass er bei den Abrolhus- 
Inseln, also recht nahe der Küste, lange Streifen einer Algenart ( Triclttxltxminm erytkraenm) ge- 
troffen habe; aus derselben Gegend ist mir nach meiner Rückkunft ein (iläscheii mit 
Triehodesmien zugeschickt worden, weil deren Ansammlung dem Kapitän eines llremer Dampf- 
Itootes aufgefallen war. In dein indischen Ocean beobachtete Darwin in der Nähe zweier 
Korallen-Inseln: Keeling Atoll, ähnliche Ansammlungen, die, wie mir scheint, auf eine Diatomeen- 
Familie, die Rhi/osolenien bezogen werden müssen. Die Inseln, welche bewohnt waren, bilden 
eine ziemlich ausgedehnte Gruppe, «00 Sm. von Sumatra entfernt. An der Küste von Chile, 
wenige Seemeilen nördlich von Koncepcion, ferner einen Grad südlich von Valparaiso, fünfzig Sm. 
von der Küster entfernt, wurde eine rüthliche Trübung des Wassers, wie es scheint von Larven 
eine* Wcielithiers herrührend, beobachtet. In dem Meer rings um Feuerland und in einer 
iniussigen Entfernung von der Küste fand sich hellrothe Färbung durch eine Art von grossen 
Garneelen. Die Bewegungen der Garneelen waren genau so gleichzeitig, wie bei einem Regiment 
Soldaten. .Mehrere Seemeilen vom Archipel der Galäpagos fanden sich dunkelgelbliche Streifen 
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kugliger Massen, die Darwin für Eier gehalten hat ; die Erscheinung sei bei den Galäpagos sehr 
geinein und bekannt. Erwähnt wird noch. Scoresby habe angegeben, das» sieh in gewissen 
Theilen des arktischen Oceans unabänderlich ein durch Organismen grün gefärbtes Wasser 
vorfinde. Einem in 1' et er in a n n s Mittheilungen IS«!), Bd. l- r >, S. wiedergegobenen Vortrag 
von Brown entnehme ich, das* Scoresby in Uebereinstiiniiiung mit anderen Seefahrern das 
Gebiet des gefärbten (schwarzen) Hassers sieh auf etwa ein Viertel der MeeresHäche zwischen 
dein 71 u und HO 0 ». Hr. erstrecken liisst. Die Ausdehnung einer zusammenhängenden Fläche 
gefärbten Wassers wird zu 2 bis 3 Breitengraden und bis 15 Seemeilen breit angegeben ; das 
würde eine Fläche von gut 100 geogr. □-Med. ergeben. 

Die Beobachtungen »Ihm- gefärbtes Wassel- sind übrigens zahlreich ; ich habe mich auf 
das«, was Darwin darüber bringt, beschränken wollen. Das »schwante Wasser des Nordens 
gehört der hohen See an, aber es scheint unter Einwirkung des vom Eise abschmelzenden, 
süssen Wassers aufzutreten. 

Darwin bemerkt schliesslich, man müsse annehmen: sdass die verschiedenen organisirten 
•'Körper an gewissen günstigen Stellen erzeugt und von dort durch das Einsetzen entweder des 
v Windes oder einer Strömung im Wasser entfernt werden. Ich bekenne indessen, es ist sehr 
schwierig, sich vorzustellen, dass irgend eine besondere Stelle der Geburtsort von Millionen 
* von Thierchen und Confervcn sei; denn woher kommen die Keime au solche Stellen? Die 
s erzeugenden Korper sind ja durch die Winde und Wellen über den ganzen ungeheuren Oceau 
verbreitet worden. Alter nach keiner anderen Hypothese kann ich ihre reihenförmige An- 
ordnung begreifen. Darwins Hypothese trifft, wie ich glaube, für die meisten Fälle das 
nichtige; er hätte sich durch die Frage, woher die Keime kommen, nicht beirren lassen sollen. 
Die meisten derartigen Befunde werden in Küstennahe gemacht; selbst wenn, wie in unserem 
Fall, die Küsten noch 500 Sin. fern sind, besagt das nicht viel, sobald hier ein Strom von den 
Küsten her geht. 

Thatsächlieh ist die Zeugung in den Buchten, zu gewissen Zeiten wenigstens, eine ge- 
waltige, und von ihnen aus gehen starke Ströme in die See. Ich erinnere mich gelegentlich die 
grünen Ströme aus dein Stettiner Haff schon bei der Greifswulder <>ie. die von der nächsten 
Haffniiindung 8 Sm. entfernt ist. gesehen zu haben: hierbei handelt es sich um fast süsses 
Wasser, das sich im Salzwasser nicht gut zusammenzuhalten vermag. 

Ich 1 ) habe nachgewiesen, das im Stettiiier Half, wenn es -blüht , allein von /,/»/««r-A/<</<r 
y<« >/</«(«•• auf einen Q-m Fläche 1,7« Billionen Zellen kommen. Wenige Tage später fing ich 
bei Fehmarn in der westlichen Ostsee unter ilem [J-m 10 Millionen Zellen. Diese Füllung der 
westlichen Ostsee mit Limnoehlide-Zellen würde, wenn ich die Fläche des Stettiner Haffs zu 
rund 10 geographischen n--^"- nehme, durch eine Hntleerung des Haffs für 1 7«0 000 Q-Ml. 
MeeresHäche bewirkt werden können (Fläche des Oceans bis 10" S. Br., wie oben nachgewiesen, 
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87i> 000 LJ-Ml.) l.imiHH'hlitlr hält wich nicht lang« in Salzwasser, dcsshalh findet sie sich 

nicht mehr im Kuttegat. Wie oft, oder in welcher Quote sich das Wasser des Hafts entleert, 
vermag ich nicht zu sagen, dafür giebt es aber eine grosse Menge von solchen Gewässern, die 
fliese Pflanze in die freie Ostsee zu entleeren vermögen. Ctthmtis jlntiuirrhiat* geht noch in die 
westliche Ostsee hinein, dalier dürfte er sich sicher noch in den sehr grossen buchten, also der 
Hudsonbai mit etwa 14 000 Q-Ml. und anderen Buchten, w elche den Labradorstrom speisen, vor- 
finden können. Finden dort auch nur annähernd solche Perioden des Reichthums statt, wie sie dein 
Blühen unserer Binnengewässer entsprechen, so können die dabei durch den Ueberfluss an 
Nahrung entstehenden Calaniden und andere Thiere sehr wohl die Existenz und den Rcichthum 
solcher Thierströme erklären. Dabei handelt es sich /.war immer noch um eine Hypothese, 
aber es ist für diese doch eine bestimmte Grundlage vorhanden. 

Schon Darwin trennt die Fälle ab, wo die Thiere niarschiren wie Soldaten. Ich habe 
geh gentlich 1 ) hervorgehoben, dass die Thierströme an den Küsten, die in ganz entgegengesetzten 
Richtungen laufen und sich kreuzen können, aus unorganischen Ursachen nicht zu erklären sind. 
Eine solche iuarscliirendc Tliiergruppe kann aber in glattem Wasser selbst einen Strom er- 
zengen, in dem sich andere Thiere und treibendes Material bewegen werden, die Thiere werden 
gegen diesen Strom schwimmen, das treibende Material wird die entgegengesetzte Richtung 
einschlagen müssen. Ich habe in dieser Richtung keine Beobachtungen angestellt. Man hat 
sich bisher damit begnügt., die betreffende Erscheinung als unerklärlich hinzustellen : es wäre 
doch recht erwünscht, derselben, die doch vor Allem an den Küsten zur Beobachtung kommt, 
näher zu treten. 

Das Planktonvolumen nimmt südlich von etwa 25° N. Br. aus zu. Hier wehen die 
Fassatwinde mit wechselnder, aber immer ziemlich erheblicher Stärke. In Folge dessen ist 
die Oberfläche stets recht bewegt und etwas kühler. Das Wasser der Oberfläche stammt wegen 
der starken Strömung aus ziemlich fernen Gegenden und wird meistens auf längere Strecken 
in Küstennähe geflossen sein. Diese Umstände scheinen mir die Aenderung im Volumen 
ausreichend zu erklären, aber es kann ja auch andere Gründe haben. Die gi-össeren Unregel- 
mässigkeiten finden sich zwischen den Kap Verden und Ascension, hier durchquerten wir den 
Nord-Aequntorinlstrnm, den Guineastrom und den Süd-Aeipiatorialstrom. Ein entsprechender 
Wechsel der Verhältnisse war vorauszusehen, umsomehr, als wir uns der afrikanischen Küste 
auf 270 bis 300 Sm. näherten. 

Die Lücke in der Kurve bei Grönland (26. Juli) entstand, weil unsere Netze bei auf- 
kommendem schlechtem Wetter zerrissen und wir nicht warten konnten. Die Untersuchung des 
verbliebenen Restes des Fanges ergiebt mit grosser Wahrscheinlichkeit , dass auch hier das Fang- 
volumen ein sehr grosses gewesen ist (ich schliesse auf über 400 ccni). die Zusammensetzung 
des Fanges hat aber völlig gewechselt, weil andere Species von Diatomeen, als sie vorher und 
nachher die Hauptmasse des Fanges ausmachen, hervorgetreten sind. 

') Die PUnkton-Expodition S. 32. 

A. 
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Gleiche Grösse des Volumens bedingt nicht «lio Gleichheit des Inhalts der Fänge, 
jeder l , 'oruiV»i'staiultli<*il kann in einiger Unabhängigkeit variiren und tliut das in der 'J'liat. 
Das Planktonnetz hat indessen auch in dieser Richtung befriedigend gefangen. In benachbarten 
Fängen finden wir von den kleineren in einiger Menge vorkommenden Formen Alles wieder, 
was. der vorige Fang bot, weiten Vorkommende« verschwindet wohl auch im neuen Fang, aber 
d;is sind nur kleine Froceiite, dafür findet sich verem/.elt ganz. Neues ein. zwei oder drei 
Formen, etwa 1 '7 0 ^ r zur Beobachtung kommenden Hubriken des Fangs. 

Die Zahl der Formen, welche jetzt z. B. im Süd-Aerjuatorialstroin, Fang 11. Oktober, unter- 
schieden, also in besondere Rubrik gestellt werden, beträgt 301. Es sind 57 Diatomeen. 
4 Algen, H'J Peridinecn, 32 Tintinnen (GehämeinfuHorien), 31 Gruppen von Hadiolarien, 2 Dic- 
tyochen, (ilobigerinen und sonstige Infusorienformen, 31 ( 'opepoden-< J enoni, ausserdem Saphirinen, 
Hvperien, Ostracodcn, Schizopoden und Dekapoden, 3 Appendikulatien, Salpen, Doliolum, kras- 
peilote Quallen, Siphonophoren, 4 Gruppen von Würmern und Wurmlarven, 3 Pteropodcn, 
lleteropoden. Muschellarven. Schneckenlarven, Fische und etwa 21 Cysten und Eier. Die Zu- 
sammenstellung aller bisher gemachten Planktonuntersuchungcn ergiebt gegen SOO Hubriken, 
darunter !>ö Copepoden, 9« Tintinnen, 1 20 Radiolarien, 2«0 l'eridineen. Diese Rubriken werden 
sieh einerseits vermindern, weil die genauere systematische. Prüfung und geographische Ver- 
folgung Getrenntes zusammenlegen wird, aber andererseits wird die Systematik viele unserer 
Hubriken noch weiter scheiden. Ich glaubo nicht, dass die Anzahl der Formen sich verdoppeln 
wird, abgesehen freilich von den Radiolarien, deren Mannigfaltigkeit ziemlich gross ist. Für 
die bedeutende Fläche, welche wir untersuchen, sind diese Zahlen nicht gross zu nennen; 
sie lassen sich bei gehöriger Rubricirung noch beherrschen. 

Nach dem eben Gesagten scheinen auf jeden neuen Fang et wa 12 neue Formen zu kommen, 
die Sache ist aber anders verlaufen. Im Norden waren in den Fängen nur etwa 150 Formen 
zu unterscheiden; sobald wir in den Floridastrom eintraten, änderten sich die Zahlen plötzlich 
und sprungweise, die Anzahl der Rubriken erlangt fast sofort die jetzige Höhe. Zu gleicher 
Zeit nahm die Menge der einzelnen Best a nd t h ei le erheblich ab. Nachdem die Steigerung 
überwunden ist, zeigen sich, wie erwähnt, neue Formen schon selten, ich sehliesse daraus, dass 
wir annähernd alles Bezügliche erhalten haben werden, was der ücean damals in sich barg, 
l'm einen sicheren Schluss machen zu können, müsste freilich verglichen werden, was noch 
Neues aus je 5, je 10. je 20 Fängen an derselben Stelle gewonnen werden kann; diese Arbeit 
wäre aber für uns zu zeitraubend geworden. 

Einen kleinen l.' eberblick über den Gang der Dichte können die Zahlen der Summen 
der Copepoden geben, von denen ich eine Reihe hierher setzen will. I m den Ort des 
Fanges kenntlich zu machen, habe ich die betreffenden Tage und Tageszeiten auf der Karte 
angegeben. Von den Doppelfängen im Norden ist nur je einer bisher untersucht worden. 
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Menge der Copepoden. 
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Die Fänge bis VIII 16 schliessen an einander an; die den Ort und die Reihenfolge 
gebenden Fangzeiten sind auf der Karto (Taf. 1) eingetragen. 

Die Anzahl der üopejioden ist. wie man Rieht, nicht gleichmäsaig. Das Mittel stellt sich 
jetzt auf 55 225, wird sich aber, wenn alle Fänge gezählt sind, noch ändern, aber nur um 
wenige Frocente. Die Fänge können Cniul so gross oder klein werden, als das Mittel; im 
Norden findet sich ein starker Sprung bei 20 b, mir noch unverständlich, doch auch im Süden 
kommen Sprünge vor, meistens freilich gehen die Schwankungen mehr wellonförmig. Die Fänge 
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im Norden bis zum Golfstrom (VIII. 2) und XI. 2,4 gehen zusammen ein Mittel von 
yOU81, die übrigen im warmen Wasser gemachten Fänge ein Mittel von 37973. Der Süden 
ist also doppelt so arm, als der Norden gewesen; ich habe die Differenz für grosser gehalten, 
aber ohne Zählungen gewinnt man eben kein Urtheil über solche Fragen. 

Ich habe nur im Allgemeinen ein kleines Heispiel der Zühlungsresultate mittheilen 
wollen und gehe auf eine nähere Würdigung hier nicht ein ; nur auf Einzelnes möchte ich noch 
die Aufmerksamkeit lenken. Der Fang VII. 21». b zeigte ilie Copepoden -Wolken, von denen Dr. 
Dahl sofort feststellte, das» sie wesentlich aus voll entwickelten, aber noch nicht geschleehts- 
reifen Calimut jiiaiiivr/tii-tt.i bestünden. Die Analyse ergiebt in der Tbat, das» nur 62000 Larven 
auf 109 000 ausgebildete Copepoden gekommen sind; der Fang vorher hat auch schon Uli 000 
Larven enthalten. Das mittlere Verhältnis* /wischen Larven um! entwickelten Copepoden ist 
wie 34 zu 20, nur noch dreimal finden sich in den Fängen mehr entwickelte Copepoden 
als Larven, nämlich im Hafen von Bermudas an der Mündung des Kanals und im Tiefen-Fang 
VIII, 15 b., in allen Fällen, namentlich in dem letzten Fang, ist flies Verhältnis* wenig ausgesprochen. 
Damit gewinnt die früher erwähnte Hypothese Darwins, dass die Thiere von den Küsten 
stammten, noch weiter Hand und Fuss. Durch den Fang 231). werden wir aber gewarnt, nicht zu 
weit darin zu gehen. Dieser Fang ist der einzige, der eine fast so grosse Copepodcnznhl enthält, 
als ich sie früher an den Küsten beobachtet hatte, wo ich einmal 3H1000 Copepoden erhalten habe. 
Der Fang 23b. enthält nur 84 000 entwickelte Copepoden auf 222000 Larven, also auf 20 ausgebildete 
Thiere 43, G Larven, das Schiff war etwas abgetrieben, wesshalb der Fang etwas mehr, namentlich 
nn Larven enthalten muss. als es der Fläche entspricht. Ich möchte immerhin annehmen, dass 
hier ein grösserer Schwann in der Entwickhing begriffen ist. Der Fangort lag etwa 350 Sm. 
vom nächsten Lande entfernt ; wenn von daher ein Strom gekommen ist, so wird er doch wohl 
nicht rasch gegangen sein. Freilich sind wir in dieser Gegend am folgenden Morgen auf 
treibendes Kraut, Axcojihylltwi ni><lo*ntn, von einiger Dichte gestossen! 

Eine lehrreiche und wichtige Erfahrung in der angedeuteten Uichtung hat der Fang 
X. 30 gut 300 Sin. von der spanischen Küste ergeben. Kin Hink auf die Karte» zeigt, dass 
das Volumen des Fanges an dieser Stelle et was in die Höhe geht. Nach der jetzt vorliegenden 
Untersuchung des Fanges beruht diese Steigerung lediglich darauf, dass eine sehr grosse Zahl 
von Ditl'utlutt) Krofmi neben einer noch fraglichen Dolioluuiart gefangen worden ist. Das 
J'lanktoiinetz hat hier 58GO von diesen Thieren. sowohl in jugendlichen, als auch in erwachsenen 
Stadien gefangen. Dasselbe Set/, hatte bei X. 29. — 1 SU Sm. vorher, nur 14 IMiolum ge- 
fangen, ein anderes Netz hat 300 Sin. weiter nördlich auch nur vereinzelte IMMum aufgebracht. 
Wir sind also auf einen sehr dichten Schwann dieser Thiere gestossen. 

Das Planktonnet/, hat in der Kegel einige Ihilinlum gefangen, aber alle übrigen Fänge 
zusammen haben nur etwa 1500 dieser Thierchen gebracht. Der eine Fang hat also etwa 
4 mal soviel gefangen, als gegen 100 der anderen in Betracht zu ziehenden Fänge zusammen. 
Für Thiere, die so dichte Zusammenschaaruiigeti bilden, reicht also die Häufigkeit unserer Be- 
tischung nicht aus. Entweder muss die Grösse einer solchen Schaar festgestellt werden, oder 
man muss durchstehend häutiger fangen. Es wird schwer ausführbar sein, die Häufigkeit der 
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Fänge so zu vermehren, dass der Durchschnitt in Folge derartiger Anhäufungen nur wenig 
beeinflusst werden kann; rathsamer wäre wohl, die Ausdehnung diesen Schwarmes festzustellen. 
In unserem Falle war die See zu bewegt, um Auskunft über die Bedeutung solcher Ansamm- 
lungen zu gewinnen. Nehme ich an, um eino vorläufige Vorstellung zu gewinnen, dass jener 
Schwärm sich unter einer Flüche von 100 geographischen QM1. ausgebreitet habe (vrgl. S. 3H) 
und dass der Durchschnitt aller anderen Planktonnetz-Fänge 10 Doliolum betrüge, so folgt, dass 
durch ihn die für das befahrene Gebiet zu berechnende GesammtBumme der Doliolum um 
etwa 7'/ 0 vermehrt wird. 

Vielfach ist es als Ziel der Expedition hingestellt worden, dass das Quantum der jähr- 
lichen Zeugung des Meeres festgestellt werden soll ; die Darstellung traf zwar wenig zu, aber 
ich habe mich doch nicht für verpflichtet erachtet, sie zu korrigiren. Das Ziel war erreichbar 
und der Laienwelt leicht verständlich. Alle wissenschaftlichen Ur.tersueher werden wissen, wie 
Arbeitspläne entstehen. Man erkennt, dass dio gründliche Bearbeitung einer Sache, für die 
man Liebe gefasst und in der man schon eigene Erfahrungen gesammelt hat, die Wissenschaft 
in bestimmter Richtung fordern muss. Diese Förderung ist das Ziel, welches man erstrebt, 
der Gewinn, den man hofft. Man bereitet die Arbeit vor durch Studien, durch Herstellung 
von Apparaten, durch Gewinnung der nöthigen Hülfe, und tritt in die Untersuchung ein. Wie 
es weiter gehen wird, ob wir auf gradem Wego das Ziel erreichen können, ob Uinwego zu 
machen sind oder ob der Knoten anders zu lösen ist, als wir erwartet hatten, kann nicht voraus- 
gesehen werden. Das Alles wird von Laien nicht genügend gewürdigt. 

Unser wirkliches Ziel war es, eine universelle Kenntnis« des Lebens an der Oberfläche des 
Oceans zu gewinnen, nieine Hoffnung dabei war, dass durch die volle Uebcrsicht der Gemein- 
samkeit einer nicht allzugrossen An/.abl sehr einfacher Formen, auf sehr grossem Gebiet mit 
verschiedenstem Klima, das Verständnis* der Natur werde nachhaltig gefördert werden. Diese 
Förderung wurde namentlich desshalb erwartet, weil in räumlicher Aufreihung eine enorme Masse 
von Form - Variationen mit geringem Wechsel in der anorganischen Welt kombinirt der systema- 
tischen Prüfung und fortwährenden Nachprüfungen unterworfen worden konnten. Dabei ward 
neben einem gesicherteren Ausbau der Systematik eine bessere Würdigung äusserer Einwir- 
kungen, namentlich also dessen, was als »Kampf ums Dasein r bezeichnet wird, erhofft.. 

Die Frage nach der Produktion des Oceans ist ja immerhin interessant, aber ihre Lösung 
konnte durch unsere Expedition »loch nur zunächst für die betreffende Jahreszeit er- 
folgen. Sie wird dafür mit einer gewissen Annäherung unschwer zu erreichen sein, und ich 
persönlich sehe nicht ein, was zur Zeit mehr xu fordern wäre, als eine solche Annäherung. 
Sollte mehr nothig werden, so sind dafür sehr eingehende Untersuchungen an unsoren Küst en 
erforderlich, die dio notwendige Basis würden abgeben müssen, von der aus die Beurtheilung 
des Oceans zu erfolgen hat. 

Eh ist, wie schon ausgeführt wurde, die Aufgabe der Systematik sicher keine leichte, selbt 
nicht wenn es sich nur um die Feststellung formaler Kongruenzen mit schon beschriebenen Formen 
handelt. Dabei kann nuin noch von der Kunst absehen, au* Bruchstücken und schlecht erhalte- 
nen Exemplaren Diagnosen zu stellen. Ein wiederholter Fang unter Angabe von Ort und 
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Zeit, sowie sonstiger begleitenden Umstände ist erwünscht, selbst unentbehrlich. Die Schwierig- 
keiten wachsen, wenn es Bich um Zusammengehörigkeit oder Trennung ähnlicher Formen oder 
um Jugendformen handelt. 

Die Radiolarien zeigen in manchen Hauptabteilungen einen so auffallenden R«iehthum 
an Formen, dass man kaum an die bezüglichen Angaben glauben mag. Die Frage entsteht, 
ob hier etwa Zusammengehöriges getrennt worden ist. Nach der Häufigkeit leerer Skelette 
und aus anderen Gründen schion es mir nicht unmöglich, dass jngondliche Thiere ihr Skelett 
verlassen und es sich in anderer Form neu aufbauen. Prüfe ich diese Frage an der Gruppe der 
Mmo-, Di- und Tri-Cyrttdm, die sich durch die Zahl der Kaminerungen oder Einschnürungen 
von einandor unterscheiden, so ergiebt sich folgende Tabelle: 
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» 


12 
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Dann verschwinden zunächst die Monoeyrtiden fast ganz, während von den anderen Formen 
noch eine gewisse Menge sich hält. 

Wenn man annehmen dürfte, dass in diesem Fall, wie so häufig, die Anzahl der Jugendformen 
diejenigen der älteren Thiere überwiegt, so würde die Tabelle sehr entschieden gegen die Zu- 
sammengehörigkeit sprechen, ausserdem ist das isolirte Vorkommen der Afowyrtitlm auf Bermudas, 
ihr Fehlen auf anderen Stellen in dieser Richtung einigermaßen beweisend. Es könnte ja 
sein, dass die ausgewachsenen Formen eino besonder* lange Lebensdauer hätten und sich daraus 
der eigoiithümliehe Gang der Zahlen erklärte. Dann müsste man die Anzahl der leeren und 
vollen Skelette mit einander vergleichen und würde über diese Möglichkeit Auskunft erhalten. 

Den Kadinlarien-Forschern gegenüber gebe ich gerne zu, dass meine Frage nicht gut 
gewählt war, aber es kam mir nur darauf an, irgend ein bezügliches Heispiel zu gebon, um 
zu zeigen, wie solche Fragen durch Zählungen beantwortet worden. Wir köimon in vielen 
Richtungen noch nicht eingehend genug scheiden, aber es dürfte sich hier für die Special- 
forschung ein Weg zu Entscheidungen eröffnen, den zu verschmähen keine Ursache vorhegt. 

Agassi z (1. c.) spricht Zweifel darüber aus, ob wir eine Scheidung des Oceans in 
Kegionen würden vornehmen können. Diese Frage erfordert eingehende Erwägungen, die erst nach 
Vollendung der Untersuchungen werden eintreten können, weil erst Reihen-Befunde etwas be- 
weisen können. Der tropische Ücean ist selbst in den niederen Organismen an Leitformen reich, 
während der Norden sich weit mehr an seinem negativen Charakter erkennen lässt. Es giobt auch 
dort Leitformen, z. B. die Aglnutha illgtiali*, Cahmn« jhtnMwhiwMs, aber Leitformen sind nicht gerade 



)igitized by Google 



Leitformen, V&rifttimi«!;. 



45 



zahlreich, ea sei denn, das* man noch höher nach Norden geht. Charakteristisch ist die Masgen- 
haftigkeit und die starke Wucherung mancher Diatomeen, so namentlich der Chaeiweros. 
Im Norden bilden sie lange Ketten, im Süden trafen wir sie, z. Th. in identischen Formen, fast 
nur vereinzelt, bis wir ganz im Süden wieder auf kälteres Wasser (23°) sticsson. Kocht auf- 
fallend ist der Unterschied /.wischen Hochsee- und Insel-Plankton. Im Hafen von Bermudas, 
der nur 500 in von der offenen See absteht und von dieser aus durch ziemlich kräftige Gezeiten- 
ströme zweimal täglich gefüllt und dahin entleert wird, fehlten sofort die meisten Radiolarien 
und viole andere Hochseeformen, während selbstverständlich eine Iteihc von Larven neu auf- 
traten. Dabei ist die ganze Insel vom Meerwasser nicht mir durchspült, sondern auch unter- 
wühlt, so dass nur Salzwasser-Teiche und Höhleu, aber kein süsses Wasser vorkommt. Trotzdem 
verschwindet die Hochseefauna und kann doch unmöglich von den Korallen so gründlich weg- 
gefischt werden. 

Die systematische Verfolgung der Varietäten ist eine Aufgabe, auf die ich eine gewisse 
Hoffnung gesetzt habe, soweit wenigstens die einfachsten Formen in Betracht kommen. Sie 
fliessen in der That reichlich zu, und scheinen sich an gewisse Regionen zu binden. Die ein- 
zelnen Species verhalten sich in dieser Richtung rocht vorschieden, einige variiren sehr stark. 
Wir sintl z. B. gonöthigt gewesen, allein von der Feridiuee: Ceratium tri]W< 5>« Formen zu unter- 
scheiden andere Feridineen sind wenig oder gar nicht wandelbar und fallen mehr und mehr 
aus, wenn erhebliche Aenderungen des Wassers eintreten. 

Es bestätigt sich im Allgemeinen die schon von K. Möbius 4 ) näher erörterte Er- 
fahrung, dass manche Arten ohne oder mit nur geringen Modifikationen ihrer Gestalt das ganze 
untersuchte Gebiet, oder doch grosse Regionen desselben bevölkern, während andere Arten sich 
in viel engeren Grenzen halten. Dabei sind n priori zwei Grenzfälle denkbar: die regional be- 
schränkten Formen überwiegen dort, wo sie auftreten, gegenüber den universellen Arten, 
oder sie treten immer nur als Nebenformen auf, die universellen Arten sind überall am zahl- 
reichsten. Den ersten Fall möchte man für den wahrscheinlicheren halten, aber, soweit ich zu 
übersehen vermag, tritt meistens der letztere Fall ein, wenigstens in Bezug auf die (n-iwra. 
Dadurch wird bewirkt, dass stets eine Reihe recht ähnlicher Formen neben einander vorkommt. 

Nirgends steht wohl dieser regionalen Mannigfaltigkeit ein grösseres Hinderniss entgegen, 
ak gerade auf der hohen See. Hier giebt es keino Schlupfwinkel und der Wechsel der Lebens- 
bedingungen ist recht gering, desshalb stand zu erwarten, dass die Zahl der Formen keine 
grosse sein könne, wenigstens dass sehr ähnliche Formen weit seltener als auf dem Lande und 
an der Küste sein müssten. 

Die höchste Aufgabe der Systematik, die Formen aus den biologischen Bedingungen ihrer 
Entstehung und ihres Daseins als nothwendige Folgen abzuleiten, wird am leichtesten unter den 
genannten Bedingungen : wenig Formen, einlache Verhältnisse der Umgebung, sich erfüllen lassen. 



') Wall*««, Dor Darwinismus, Braunnchweig, Vienreg 1891, S. 67, giobt filr die Landxcbiiecta Helix horU-n«i* 
90 Abarten an, also absolut betrachtet ist obige Zahl nicht allxujrrnta. 
*) 1. Jahrestar. d. Kommunion x. w. Unten, d. d. Meero 8. 139. 
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Unsere Expedition wird indessen kaum einen Grundstein solchen Baues legen können, aber 
vielleicht bereitet sie doch einige Materialien dafür vor. Dazu mag das Studium der Varietäten 
beitragen, wenn ea glückon sollte, genügende Reihenfolgen höchst einfacher Formen zu 
entwickeln. Wie ich sehe, muss man dabei die Störungen der Kongruenz, die durch Un Voll- 
kommenheiten des Vererbungsprocesses entstehen, von den fixirten Varietäten trennen. Die 
Zählungstabellen machen die Abtrennung zufalliger Variationen möglich. In solchen Fallen sind 
die gemachten Scheidungen unsicher, die Zahlen der verschiedenen Zähler und in den ver- 
schiedenen Tabellen stimmen nicht überein, kurz die Zählungen sind schlecht und weisen darauf 
hin, dass eine fixirte Variotät nicht vorlag. 

Solche Prüfungen können nur angestellt werdtn, wenn eine grosse Anzahl von Indi- 
viduen zur Verfügung steht. Ich sehe, dass die Tiefseeexpedition des rCHALLKSUKR/ ihrem 
Mitarbeiter Herdmann von Doliolumarten in Summa fast 300 Exemplare zur Verfügung 
gestellt hat, darunter stammen 100 aus einem Fang. Der »National* hat etwa 2700 Exem- 
plare erhalten, ausserdem an einer Stelle noch 7G24, in Summe über 10 000 Exemplare, also 
33 mal mehr und nach Abzug des nicht atlantischen D. n/ßiw des (hai.i.emif.k 70 mal mehr. 
Daraus darf' wohl der Leser entnehmen, dass auch die anderen Formen in nennenswerther Anzahl 
erbeutet sein werden, ich unterlasse es also hier weitere Nachweise zu geben. 

Wir dürfen wohl im Meero in unserer Zeitperiode nicht mehr einen starken Fluss der 
Artenbildung erwarten. Wenigstens dürften die Umänderungen, die, durch Verknüpfung 
des Wechsels äusserer Verhältnisse mit dem Zwang des Daseins, innere Um- 
wandlungen bewirken können, schon lange ihr Ende erreicht haben. Ks mag eine lange 
Periode erforderlich sein, bis sich Hiessende Formen mit den sie bedingenden stets gleich- 
bleibenden physikalischen Einwirkungen ausgeglichen haben, aber endlich muss doch 
Gleichgewicht eintreten. Die Tropenzone wird ja wohl, wie u. A. Pfeffer (1. c.) ausführt, 
allmählich enger begrenzt worden sein, aber dieser ganze Process geht so langsam vorwärts, 
dass die Jahresschiebungen der Kegion ganz ausserordentlich viel bedeutender sein müssen als 
die Verschiebung durch Abkühlung «1er Knie. Befunde, die auf negative oder positive Form- 
wandlung zu beziehen sind, werden also wohl nicht bei unseren Untersuchungen koinplicirend 
eingreifen. 
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1 fl. Die Fahrt durch den Nordatlantischen Ocean nach den 

Bermudas-Inseln. 

Von 

O. Krümmel 

er für die Expedition gecharterte Dampfer National war Sonnabend, den 
Vi. Juli, Nachmittags 3 Uhr im Kieler Hafen angelangt und hatte sich 
am Eisenbalmdamm nahe der Drehbrücke vertäut. Kaum eine halbe 
Stunde später wurde bereits mit «einer Herrichtung zur Planktonfahrt 
begonnen. 

Mehrere Leichter kamen lüngsseit, auf einem derselben stand das 
fertige Deckhau«, das über der Achterluke aufgestellt werden sollte. Mit etwa 30 Schiffs- 
y.immercm, Tischlern und Malern Hessen die Schifl'baumeister Gebrüder Ihms in den nächsten 
Tagen, zum Theil auch die Nächte zu Hülfe nehmend, an der Herstellung der Einbauten im 
Achterzwischendeck arbeiten. Der Segelniacher Lage stellte die Stützen für die Sonnensegel 
auf und brachte die einzelnen Thcilc desselben probeweise an ; das heisse, trockene Wetter war 
Veranlassung, den grössten Theil des Sonueiisegels über dem hinteren Deck sogleich stehen zu 
lassen. Die Kaiserliche Werft lieferte die vom Reichsmarineamt der Expedition überwiesenen 
Apparate und Instrument« an Bord und lies« durch ihre eigenen Arbeiter die Sigsbee'sche 
Lothungsmaschine an der Backbordseite mittschiffs aufstellen. Die Firma L. von Bremen 
gelangt« in den letzten Tagen und Nächten dazu, die elektrische Beleuchtung zu installiren. 
Die Schiffsmannschaft selbst war anfänglich damit beschäftigt, den Schiffskörper aussenbords 
mit einem weissen Anstrich zu versehen und damit die Toilette unseres Dampfers für die 
Tropen zu vollenden, denn die vorher schwarz gemalten Flächen würden durch die tropischen 
Sonnenstrahlen zu sehr erhitzt worden sein. In dieser Thätigkeit musste die Mannschaft indes« 
durch eine Schaar von Malern abgelöst werden, sobald die Expeditionsausrüstung in Gestalt 
von vielen Wagenladungen voll Kisten, Kasten, Tonnen und Korlern an Bord abgeliefert wurde 
und im Vorderraum zu verstauen war. 

So herrschte auf dem Schiff ein reges Leben und eifrigste Thätigkeit in der Woche 
bis zum Sonntag, dem 14. Juli. Trockenes, wenn auch heiases Wetter begünstigte die 
Arbeiten. 

A. 
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O. Krümmel, die Fahrt durch den XordatlantUchen Ocean nach den Bermudns-Insetn. 




Am Sonnabend, dorn 13. Juli, kam Se. Excellenz der Herr Minister v. Gosslor aus 
Berlin an, um das Schiff zu berichtigen und später der Abfahrt beizuwohnen. Die Besichtigung 
erfolgte trotz der noch überall im Gange befindlichen Arbeiten (die Wohnräume waren soeben 
frisch gestrichen worden) am Sonntag Vormittag. Unser Dampfer hatte zu Ehren des hohen 
Besuchs festlich geflaggt, und wie üblich waren alle im Hafen hegenden Seeschiffe diesem Beispiel 
gefolgt. In diesem Festschmuck, mit dem neuen schneoweissen Anstrich des Schiffskörpers und 

dem ebenfalls noch reinen 
Sonnensegel nahm sich 
der National, im hellen 
Sonnenschein daliegend, 
gar stattlich aus. Am 
Nachmittag sollte eine 
kurze Probefahrt, wesent- 
lich zur Kegulirung der 
Konipasse, aber auch zu 
anderen Versuchen (Plank- 
tonzug, Lothung etc.) er- 
(Fitf. 8.) Ui-r Xatioxal am 14. Juli 188». folgen. Bekanntlich sind 

die Kompasse auf jedem eisernen oder Btählernen Schiff, das unter der Einwirkung des Erd- 
magnetismus gleich während des Baues auf der Werft durch das Nieten und Hämmorn der 
Spanten und Platten zu einem grossen Magneten gemacht wird, nicht brauchbar, ohne dass 
das Ausmaß dieser bei jedem Schifte anders wirkenden magnetischen Anziehungen durch Beob- 
achtung genau bestimmt worden ist. Zu dem Zwecke pflegt man das Schiff entweder an einer 
Boje fest zu machen und dann rund herum schwaien zu lassen, sodass der Kiel nach einander 
alle Kompassrichtungen durchläuft und sich dabei durch Peilung von Landobjokten (Kirch- 
thürmen, Baken) die Störung' des Kompasses leicht orgiebt, oder mau lässt «las Schiff in einem 
Kreise herumdainpfen und peilt dabei die Sonne oder ein anderes Gestirn. Aus der so für 
jeden Kompassstrich gewonnenen »Deviation« wird dann eine Tabelle (>Steuertafek) zusammen- 
gestellt. Diese aber ist mit der Zeit wieder Aenderungen unterworfen, da die Intensität des 
Erdmagnetismus in den verschiedenen Moeresstrichcn verschieden ist, und ausserdem der vom 
Schiffe eine Zeit lang innegehaltene Kurs nachwirkend einen gewissen Einfluss geltend macht, 
sobald ein anderer Kutb gesteuert wird. Diese komplicirten Einwirkungen lassen sich grössten- 
teils kompensiren, indem nahe dem Steuerkompasse Magnet« in passender Lage und Entfernung 
befestigt werden. Um nun dieso >Regulirung« der Kompasse des National vorzunehmen, hatte 
der Direktor der Seewartc, Herr Geh. Admiralitätsrath Dr. Neumayer, dem unsere Expedition 
so mannigfache Förderung verdankt, den Abtheiluiigwvoixtelier Kapt. Koldewey nach Kiel 
gesandt, nachdem unser Kapitän Heeckt vorher schon auf der Seewarte acht Tage zur In- 
struktion hl allen bezüglichen Fortschritten der letzten Zeit verweilt hatte. Wie unsere Reise 
selbst erwiesen hat, ist diese Absicht vollständig erreicht und der Dampfer stets absolut sicher 
navigirt worden. Die Probefahrt aber muaste freilich an dem Sonntag Nachmittag unter- 
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bleiben, da versehentlich ein Ventil an der Maschine gelockert und herausgetrieben war. Erst 
Montag früh um 4 Uhr wurde sie durch eine Kundfuhrt, in der Wiecker Bucht nbsolvirt und 
dabei die Konipensirung der Kompasse persönlich durch Hern» Kapitän Koldewey ausgeführt. 

Das Herausfliegen des erwähnten Ventils brachte aucli sonst eine unangenehme Störung: der 
hochgespannte Dampf war aus dem Hohr mit starkem Geräusch abgestimmt und hatte den ganzen 
Maschinenraum und das Deck mit feuchtem Nebel erfüllt. Die dabei erfolgte Durchuässnug 
der Dynamomaschine machte vorläufig, d. h. vor Antritt der Reise, jede Probe des elektrischen 
Lichts unmöglich. Wir mussten allein auf die Zuverlässigkeit des Ingenieurs bauen, dessen 
Versicherung, das* die Einrichtung wohl gelungen sei, sich am nächsten Abend auf der Fahrt, 
im Grossen Belt glücklicherweise vollauf bestätigte. 

Die Abfahrt der Expedition war auf 10 1 /., l T hr Vormittags am 15. Juli festgesetzt. Kurz 
vor dieser Zeit fanden sich an Nord eine Anzahl Gäste ein, die der Expedition die Ehre des 
Geleits bis in See hinaus zu geben wünschten : ausser Sr. Excellenz dem Minister Herrn v. 
Gossler mögen hier besonders erwähnt sein der Oberpräsident der Provinz Schleswig-Holstein 
Herr v. Steinmann, der Uhef der Marinestation der Ostsee Herr Viceadmiral Knorr, der 
Universitätskurator und Konsistorialpräsident Herr Dr. Mommsen, der Rektor der Universität 
Herr Professor Dr. Nitzsch. Dass die Spitzen der städtischen Behörden, die Vertreter der 
Presse und die Mehrzahl unserer Kollegen von der Universität anwesend waren, soll nicht ver- 
gessen werden, ebensowenig die Anhänglichkeit unserer Studirenden. die noch in der letzten 
Stunde in langer Reihe über das Schiff hinzogen und sich dessen wissenschaftlichen Apparat, 
erklären Hessen, um dann auf einen besonderen Hafendampfer überzutreten, auf dem auch 
sie uns das Geleit in See hinaus gaben. 

Von Seiner Königlichen Hoheit dem Prinzen Heinrich, höchstweicher der Expedition 
schon in ihren Anfängen die wärmste Thcilnahme zugewendet hatte, war bereits am Morgen 
aus Wilhelmshaven ein telegraphischer Abschiedsgruss eingetroffen, der von den Planktonfahrern 
"Grosses der Wissenschaft, Ruhm und Ehre dem Vaterlandes erhoffte. Diese uns von so hoher 
Stelle entgegengetrugene Zuversicht auf einen schönen Erfolg konnte nur erneut Anlnss geben zu 
dem Gelöbnis*, alle unsere Kräfte anzuspannen, um diese Hoffnungen und Erwartungen zu bewähren. 

Kurz vor 1 1 Uhr erfolgte die Abfahrt. Begleitet von vier kleineren Dampfern, darunter 
die Stationsyacht des Admirals, und Anfangs von einer Anzahl von Segelbooten, also inmitten 
eines stattlichen Gefolges, bewegte sich der National durch den Hafen. Zwischen Friedrichsort 
und Bülck wurde für die Gäste ein kleiner Imbiss im KapitänBSalon servirt, bei welcher Gelegen- 
heit der Leiter der Expedition das Wort ergriff und Se. Excellenz den Herrn Minister v. Gossler 
bat, Sr. Majestät unserm nllergnädigsten Kaiser nochmnls für allerhöchstdessen Wohlwollen und 
Unterstützung den Dank der Mitglieder der Expedition zu übermitteln ; das erste Glas am 
Beginn der Heise gelte dem Wohle Sr. Majestät. Se. Excellenz erhob sich darauf seinerseits zu 
einer kurzen Ansprache an die Mitglieder der Expedition, der ersten in ihrer Art, die Prcussen 
und Deutschland aussende und der er reichen Erfolg wünsche; er stelle sie alle unter Gottes 
Schutz, denn nach menschlichem Ermessen sei die Expedition Wold überlegt und gut ausgerüstet, 
wofür er auch noch dem Leiter seinen Dank ausspreche. 

A. 
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Bald aber schlug dies Trcnnungsstundo, nachdem das kleine Geschwader um 1 Uhr etwa 
eine Seemeile über Bülek hinaus gekommen war. An dem vorher nur leicht bezogenen Himmel 
thürmten sich schwere Böhenwolken auf, die gerade in diesem Augenblick des Abschieds die 
Schifte mit einem kurzen, heftigen Guss überschütteten, um dann jedoch schnell der hellen 
Sonne dio Herrschaft wieder zu überlassen. Die Begleitdampfer kamen nun längsseit, um die 
Gäste wieder an Land zu nehmen, darauf wiederholt*« Hurrah auf allen Schiften, dreimaliges 
Dippen der Flaggen, und nunmehr trennten sich die Schiffe. Der NATIONAL setzte Kurs voll 
Dampf auf den Grossen Belt zu. 

Den Gefühlen des Abschieds konnten wir uns aber nicht weiter überlassen, denn gar 
mancherlei war da noch zu ordnen an Bord, was nun mit aller Macht in Angriff genommen 
wurde: die Bücherkisten waren auszupacken und ihr Inhalt im Bibliothekraum aufzustellen, vor 
Allem aber Mar das Wirrwal von Kisten und Kasten mit Instrumenten und Chemikalien aller 
Art im Vorderraum zu ordnen und festy.ustanen. So ging der erste Tag mit dieser Thätigkeit, 
wie auch mit wohnlicherer Einrichtung der Kabinen, schnell zu Ende. 

Am anderen Morgen hatten wir den Grossen Belt durch- 
fahren, Vormittags wurde bei ganz ruhigem Wetter und 
diesiger Luft, die Laesö-Hinne und Frederikshavn passirt, und 
l 3 / 4 Uhr Nachmittags bei Skagen mit Flaggensignal ein 
telegraphischer Gruss in die Heimath gesandt. Dann ging 
es an Skagen - Leuchtschiff (Fig. 3) vorbei mit WNW- 
Kurs auf die Pentlandföhrde zu, erst über das Skagerrak, 
dann über die Nordsee. 
r Das Wetter war zunächst ruhig, die See fast gar nicht 

(Fig. 3.) Skagfn-LeucbHctaiBT. bewegt. Beim Skagen-Feuerschiff war von Westen nach 

Süden umbiegend eine scharf ausgeprägte Stromkante sichtbar, mit kurzen kleinen Wellen sich 
gegen das glatte Wasser in Landnähe auszeichnend. Eine salzigere Strömung ist es, die von 
der Nordsee her kommend, sich nahe Jütlands Nordküste entlang um Skagen in das westliche 
Kattegat ergiesst, während gegenüber an der schwedischen Küste erst nordwärts, dann an dem 
norwegischen Gestade nach Westen umbiegend, ein Gegenstrom das schwach salzige Wasser der 
Ostsee vom Sund her in das Nordmeer hinaus führt. In der Wasserfarbe trat nach Ueber- 
schreiten der Stromkante einige Procent mehr Blau auf, als im Kattegat und der westlichen 
Ostsee zu bemerken gewesen war: nach Foreis Skala, welche die Procente Gelb als Maßstab 
nimmt, vorher etwa 14, jetzt etwa 12. 

Vormittags war das Aufstellen der meteorologischen Instrumente soweit vorgeschritten, 
dass an diesem Tage die regelmässigen Beobachtungen für das Schiffsjournal der Seewarte durch 
die beiden Steuerleute begonnen werden konnten. 

Am Nachmittage wurde im tiefer werdenden Wasser des Skagerrak die Sigsbee'sche Loth- 
maschine zum ersten Mal versucht: sie ergab 121 in Tiefe mit Schlickgrund in der Position 
57° 51' N. Br., 9° 20.„' 0. L., was sich den vorhandenen Lothungen sehr gut einfügt. Die 
Maschine arbeitete hierbei ganz befriedigend. 
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Di© Nahe der norwegischen Küste bewirkte, dass die See von dorn ziemlich kräftigen 
nördlichen Winde nur wenig erregt war. Kap Lindesnäs wurde um folgenden Morgen (Mittwoch 
den 17. Juli) früh 4 Uhr ganz nahe passirt, und die hohe malerische Küste blieb noch bis 
nach 8 Uhr Vormittags in Sicht. Die bisher ruhige See wurde nun durch eino stetig an Höho 
zunehmende nördliche Dünung beherrscht, die das Schiff alsbald in starkes Rollen vorsetzte uud 
die noch nicht durchweg seefesten Mitglieder der Expedition veranlasste, sich in ihre Kojen 
zurückzuziehen. Abends frischte der Wind bis zur Stärke ti auf und kam etwas mehr von vorn, 
die von ilun aufgeworfene See kreuzte eich mit der alten hohen Dünung aus Nord, liäufig Spritz- 
wellon über da« Deck werfend. Eine solche kleine Sturzsee schlug so unglücklich an der Steuer- 
bordseite in den offenen Arheitsraum über der grossen Luke hinein, dass der dort aufgestellte 
nach Sigsbee's Angaben angefertigte grosse Siebtisch unter dem plötzlichen Schwall zusammen- 
brach und gleich derartig beschädigt wurde, dass von einer Reparatur vorläufig Abstand genommen 
worden musste. Der spätere Verlauf der Fahrt ergab, das« wir den Apparat, der für die 
Untersuchung grosser Massen von Schlick zu dienen hatte, nicht gebrauchten. Ks war dies 
der erste aber auch einzige Verlust, der uns durch eine Sturzsee in der Ausrüstung zugefügt 
wurde. Der Kapitän war der Meinung, dass durch die unerwartet grosse Menge von Aus- 
rüstungsgegenständen, die im Vordcrraume Aufnahme gefunden hatten, der Kopf des Schiffs 
ungünstig belastet war, sodass der Bug sich nicht leicht und schnell genug hoben konnte, wenn 
er gegen eine hohe Welle anlief. Der stetige Verbrauch der Kohlenvorräthe milderte indess 
diese ungünstige Art der Belastung mit jeder Stande. So machten die hohe See und dio steten 
Kcgenböhcn am ganzen Mittwoch und auch Donnerstag (d. 18.) den Vormittag" über jede 
wissenschaftliche Arbeit unmöglich. Noch peinlicher aber war für den Leiter der Expedition 
die Beobachtung, dass unser Dampfer nicht ausreichend Maschinenkraft hesass. um bei solchem 
Seegang die in Aussicht gestellte Fahrgeschwindigkeit von 9 Sm. in der Stunde zu leisten. 
Von Mitternacht bis 4 Uhr früh hatte er nämlich insgesainmt nur 28'/g Sm. gut gemacht, 
also stündlich nur 7V H Knoten. Eine Abkürzung der für die Arbeit im Ocean in Aussicht 
genommenen Maltestunden schien unausbleiblich, und ist in «1er That sehr bald nöthig geworden. 

Erst am Donnerstag Nachmittag milderte sich »he See, schon kam der Wind über Schott- 
land herüber, auch hatte die Norddünimg merklich nachgelassen, sodass die bisher in ihren 
Kabinen verbliebenen Mitglieder wieder an Deck erschienen, um nach der nahen Küste und 
den Orkner-Inseln Ausschau halten zu helfen. Einige Fischerboote, weniger als wir erwarteten, 
waren eifrig boi der Arbeit: die Thierwelt bot ausser einigen Möven, Lummen und Tölpeln 
nichts bemerkenswertes. Heringsschwänne, nach denen eifrig Ausschau gehalten ward, schienen 
hier zu fehlen. Zwischen 5 und »i I hr Nachmittags kam das Land in Sicht, iini H Uhr war 
das Schiff südlich von den IVntland Nkcrries, dann ging es zwischen Swona und Stroma hindurch 
westwärts. Der Oceanograph war enttäuscht, nichts von den grossartigen Strom wellen zu 
bemerken, die diese Strasse auszeichnen, wenn der (iezeitenstrom mit enormer Geschwindigkeit 
(zur Springzeit bis 1 1 Knoten in der Stunde anwachsend) gegen den Wind anläuft. Unser 
Kapitän aber war sehr zufrieden, Wind und Strom einträchtig und gelinde zu finden. Wir 
hatten auch, um die günstige Tide zu treffen, die Besserung des Wetters nicht zu einem Fisehzuge 
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in der Nordsee verwenden dürfen. Leider wurde es finstere Nacht, ehe wir die Signalstation 
von Dunnot Hcad erreichten : vor dem • Abschied von Europa noch ein letztes Telegramm in 
die Hoimath zu »enden, war so zu aller Bedauern nicht mehr möglich. 

Nachts wurde der westliche Kurs parallel der schottischen Küste noch beibehalten und 
früh 4 J / S Uhr Kap Wrath possirt: es war dieser Umweg geboten, um die kleinen, nicht durch 
Leuchtfeuer gekennzeichneten Felseilandc Rona und Sulisker in diesem von Nebeln wie von starken 
Strömungen heimgesuchten Meeresstrich in gutem Abstand nördlich von uns liegen zu lassen. 

Am Freitag (dem 19. Juli) Morgens bei ruhigem, von kurzen Regenschauern unter- 
brochenem Wetter war die nördlichste der Shetlandinseln, Lewis, in Sicht und ungefähr nördlich 
von ihrer Nordspitze (Bilt of Lewis) wurde um 10 Uhr der erste Planktonzug unserer Fahrt 
bei 100 m Tiefe mit bestem Erfolge vertikal vom Boden aufwärts ausgeführt. Da« darauf ebenfalls 
zum ersten Mal verwendete grosse Vertikalnetz überrascht« durch einen besonders reichen Fang 
an grossen Salpen, deren über 1000 Stück darin waren, und an einigen Fischchen. Im Laufe 
des Tages wurde das Wetter sonniger und angenehmer, die oceanische Dünung wirkte auf uns 
nun nicht mehr belästigend ein und Nachmittags 6 Uhr wurde zu unserer allgemeinen Freude 
gestoppt, um zu lothen und mit dem Grundnetz am Hoden zu fischen. Wir waren am Rande 
des unterseeischen Plateaus angelangt, von dem sich die britischen Inseln erheben und das liier 
ziemlich steil in die nördlichste Tiefenmuldc des Nordatlantischen Oceans absinkt. Doch handelt 
es sich hier noch um keine eigentlich ozeanischen Tiefen. In 58° 57' N. Br., 8° 35' W. L. 
lotheten wir 1523 in. Die ganze Operation dauerte wenig über 18 Min.: in 8 Min. 50 Sek. lief 
da» Loth hinab, in !» Min. 30 Sek. wurde es von der kleinen Dampfmaschine des Apparates wieder 
aufgeholt. Die Bodenprobe bestand aus grauem, feinem Schlamm mit schwarzen Tunkten um! 
Bröckelten. Ein Schleppnetz versuch mit Sigsbee's Dredge folgt«, gelang aber nicht ganz so 
gut wie die Lothuug. Der starke Drall des Stahldrahts, an dem das Grundnetz etwas zu rasch 
hinabgelassen wurde, bewirkte, dass sicli während des Versenkens mehrfach Schleifen und Kinke 
bildeten, da der Draht schneller sank als das mit ScgeltucbHücheti versehene und dämm im 
Wasser starken Widerstand findende Netz. Diese Verwickelungen des Drahts behinderten dann 
nicht nur «las eigentliche Dredgen am Meeresboden, sondern bewirkten wohl auch durch die 
mehrfachen Unterbrechungen im Einhieven, dass der Inhalt des Grundnetzes theilweise währenddem 
hinausgespült wurde. Immerhin hatten unsere Zoologen die grosse Freude, einige echt« Tiefsee- 
formen dem Netze zu entnehmen. Um solche Zwischenfälle zu vermeiden, musste künftig das 
Netz viel langsamer versenkt werden. 

So schloss der erste Tag im Ocean immerhin mit dem Gefühle eines Krfolges. — Noch 
hatte unser Dampfer Gesellschaft, gehabt : am Morgen einige Segelschiff« mit Ostkurs, Nach- 
mittags einen Dampfer mit Westkurs in der Ferne südwestlich von uns, dieser nach Nordamerika 
bestimmt, die anderen nach Norwegen, Schottland oder nach der Ostsee strebend. Möven 
und Sturmtaucher (l'ufjhft* Amjlorwn) waren heut« unsere stetigen Begleiter. Das Wasser war 
schön blaugrün (Skala No. 9). 

Als wir am andern Morgen, Sonnabend, den 20. Juli, nach unruhiger, durch die wieder 
kräftiger gewordene Dünung aus Norden mehrfach gestörter Nacht, auf Deck traten, waren 




ZwUchtn Schottland und K»p F»nrel. 



nur die Sturmtaucher unsere einzige Gesellschaft, sonst rings am klaren Horizont kein Segel, 
keine Rauchsäule mehr zu erblicken. Wir waren nun für länger als eine Woche allein auf der 
weiten Wasserflur ! Das Wetter war sonnig, doch frisch und kühl, der Wind massig, die blau- 
grüne See war nur von der hartnäckigen Dünung bewegt, die unser Schiff ganz stetig rollen 
lies«. Auffallend erschienen die hoch aufgethiirniten Kumuluswolken, die ringsum das Himmels- 
gewölbe begrenzten : die Basis dieses Gewölks war nur klein im Vergleich zu der Höhe, bis 
zu der die weissen Wolkenköpfe siiulen- oder fingerartig emporragten. Nachmittags sandten 
uns einige dieser Kuniuhissäulen kurze Regenschauer, indem sie über unser Schiff dahinzogen. 

Heute wurden zum ersten Mal die programmmässigen beiden Planktonzügo ausgeführt, 
der erste um 10 Uhr Vormittags, der zweite Abends 6 Uhr. Das starke Rollen des Schiffs 
war beidemal sehr hinderlich; besonders gegen Abend, nachdem auch der Nordwest-Wind 
stärker geworden war. Nacht« lief der Dampfer nur 8 1 /, Knoten. 

Nachdem der Ocoan erreicht war, bildete sich unser regelmässiges Tagewerk, wio übor- 
liaupt das Leben an Bord, programmmässig goregolt ans, und es liisst sich ungefähr folgender- 
maßen schildern. 

Um G'/j, Uhr wurden die Mitglieder der Expedition durch den Steward geweckt, und 
darauf um 7 1 /, Uhr das Frühstück eingenommen. Als Messevoretand waltete Pi-of. Fischer 
Meines Amtes, die Speisenfolge für jode Mahlzeit festsetzend. Das Frühstück bestand, so lange 
und so oft Eier vorhanden waren, aus Rührei mit gebratenem Speck, Honst Butterbrot mit 
kaltem Fleisch, Marmeladen u. dergl., dazu Kaffee oder Theo. Unmittelbar nach dem Frühstück, 
an dem, wie an allen unseren Mahlzeiten, der Kapitän Heeckt theilnahm, folgte der erste 
l'lanktonzug, Anfangs 100, spater meist 200 m vertikal aufwärts, darauf ein Zug mit dem Vertikal- 
net/., meist von 400 m Tiefe aufwärt«, endlich Sehliessnetzzüge in variablen Tiefen. Die Fänge 
wurden von Prof. Brandt, Dr. Schutt und Dr. Dahl in Empfang genommen, sofort aortirt und 
konservirt, was regelmässig die Vormittagsstunden, öfter die Zeit bis gegen 2 oder 3 Uhr Nach- 
mittags in Anspruch nahm. Das Herablassen der Netze dirigirte in den ersten Tagen der Leiter der 
Expedition persönlich von der Zählmaschine aus, an der die Geschwindigkeit des Abiaufens und 
die Länge des abgelaufenen Drahts zu ersehen war. Später, nachdem das normale Verfahren 
ausfindig gemacht war, übelnahm der Schreiber dieser Zeilen den Dienst an der Zählnukschine, 
den er nur, wenn die Lage des Schiffs zu besonderen meteorologischen oder oceanographischen 
Beobachtungen günstig war, an Hennen, der sich sonst mit der Durchmusterung der erhaltenen 
Fänge bescliäftigte, wieder abgab. Sobald die Netzzüge beendet waren und der Dampfer wieder 
Fahrt machte, nahm ich meine Wasserproben zur Untersuchung des speeifischen Gewichts mit 
Aräonioter. Refraktometer oder Chlortitrirung. und Prof. Fischer schöpfte mit einem einfachen 
sterilisirten Sehöpfrnhrchen eine Probe zur Untersuchung der Meeresbacillen, oder er nahm 
Luftproben zu gleichem Zwecke ; das Aussäen. Umpflanzen und die mikroskopische Untersuchung 
seiner Fänge hielt ihn fast den ganzen Tag in dem Deckhäusrhen über unserem Bibliothekraum 
fest. Der Maler Esehkc machte Skizzen von Seegang oder Sceiien au Bord, oder auch Studien 
von Wolkenfonnen : die Staffelei möglichst gesichert gegen die Schwankungen des Schiffs und 
noch mehr gegen die fettigen, dem Schornstein entfliegenden Rauchflocken aufzustellen, war mit 
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grosser Schwierigkeit verknüpft und oft an Deck ganz unmöglich ; dann wurde der Bibliotkek- 
raum zum Atelier. Der Kapitän dirigirto während der Fangzüge von der Kommandobrücke 
aus dio Steuerung des Schiffs und gab die Befehle an den Maschinisten ; sobald das Plankton- 
oder Vertikalnetz aufgeholt war, Hess er es sich nicht nehmen, die Abspülung des Netzes mit 
der Schiffsfeuerspritze persönlich zu vollziehen (Fig. 4). In den Tropen war er wie der erste 
Maschinist Ziesche einer dor eifrigsten Fischer mit dem Handkäscher, bald in diesem Sport 
unter Dr. Dahls Anleitung durch sein ausserordentlich scharfes Augo erhebliches leistend. 
Einer der Steuermänner versah jedesmal den Dienst an der vorderen Dampfwinde, mit deren 
Hilfe die Netze hinabgelassen und heraufgezogen wurden; beide Schiffsofficiere, insbesondere aber 
der Obersteuermann Z ü 1 c k e , 
erlangten bald eine grosse 
Gewandtheit in der Behand- 
lung der Netze, sodass es 
dem an der Zählmaschine 
Stehenden leicht wurde, die 
normale Geschwindigkeit des 
Drahtablaufs zu erhalten. 

Um 12 Uhr wurde ein 
Gabelfrühstück eingenom- 
men, das aus einem wannen 
Floischgung und Butterbrot 
und Käse bestand, mit Wein 
oder Bier als Getränk. Das 
Aufenthalt an Bord auch gewiss empfehlenswert)!. Dagegen empfanden wir einen allmählich 
sich steigernden Widerwillen gegen die priiservirten Braten in Blechbüchsen, von denen schliesslich 
nur die theuersten und feinsten, wie Rebhuhn und Kramiiictsvögcl, einen besonderen Eindruck 
auf unserer Zunge hervorriefen, während Kind. Kall) und Hammel ziemlich übcreinn und fade 
schmeckten. Andrerseits waren wir mit don gesalzenen und geräucherten Fleisc hkonserven, die 
mit vollem Hecht sich seit Alters als Schiftkkost eingebürgert haben, viel mehr, um nicht zu 
sagen durchaus, zufrieden. 

Unmittelbar auf die Hauptmahlzeit folgte wiederum da* uns bald wohlbekannte, mit Stentor- 
stimme in den Maschinenraum hinabgerufene Kommando des Kapitäns, Dampf fallen lassen , 
und */ 4 Stunde darauf drehte der Dampfer bei, um uns den Nachmittagsfisehzug, ineist, in 
derselben Folge wie am Morgen, ausführen zu lassen. Die Kotiservirung der Fänge erstreckte 
sich bis in die Dunkelheit hinein und wurde meist erst beim Schein der grossen Bogenlicht- 
latemc gegen 8 Uhr beendet. Danach wurde noch einmal Thee und für Freunde des 
Hartbrots dieses, oder Schwarzbrot, so oft frisch gebackenes vorbanden war, dazu gereicht. 
Dio Mahlzeiten wurden anfangs im sogen. Karten/immer, im vorderen Deckhause des 
Kapitäns, eingenommen; sobald wir aber wärmere Breiten erreicht hatten, vertauschten 
wir diesen für acht Theilnehiner lästig engen Baum mit einem luftigen Platz auf dem 
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Mittagessen fand um »5 Uhr 
statt, und gewährte nach der 
Suppe zwei Fleischgänge 
(einem geräuchertes oder go- 
rt salzenes und einem zweiten, 
™ präservirtes Fleisch aus Büch- 
sen bietenden), endlich Kom- 
pot und Nachtisch, soweit 
die Früchte reichten. Unter 
den Suppen erfreuten sich 
die Fruchtsuppcn einer be- 
sonderen Beliebtheit und sie 
sind in der That aus diäte- 
tischen Gründen bei längerem 
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Achterdeck, wo wir an grosser, langer Tafel unter dem Sonnensegel es um so bequemer 
hatten. 

Abends wurde bei elektrischem Licht im Bibliotheksraum konferirt oder Tagebuch 
geschrieben, ei-st ganz am linde der Fahrt regte die früh eintretende Dunkelheit zu einem 
harmlosen Kartenspiel an, dessen scherzhafte Wendungen auch den nicht betheiligten Zuschauern 
Unterhaltung gewährten. Um 10 Uhr waren die Mitglieder meist zur Koje gegangen; nur 
dann und wann fesselte laue Abendluft oder klarer Mondschein den einen oder anderen über 
diese Stunde hinaus an die Kommandobrücke, wo dann mit dem wachthabenden Kapitän oder 
Steuermann bei einer letzten Cigarre noch »ein Garn gesponnen« wurde. 

Die Kabinen, in denen wir schliefen und deren Anordnung um den Bibliothekraum bei- 
stehende Zeichnung (Fig. 5) erkennen lässt, waren geräumig genug, und bei Tage durch das 
runde Seitenfenster genügend., in der Dunkelheit durch eine Glühlampe sogar glänzend erleuchtet. 




(Fig. 6.) Hau <1«r KiubauUn im AchteriwUchi'Ddi'ck. 
{Jt'=KlNdgr»oh<uk, » — »««, W= Wit<ihtl«<k, r=Tküi). 

Der frische Anstrich der Holzwände der Kabinon wie der Mobilien machte sich in den ersten 
drei Wochen freilich höchst unangenehm fühlbar, sowohl durch mangelhaftes Trocknon, wie noch 
mehr durch den scharfen Farbengeruch. Die hölzerne DeckHäche über unsern Häuptern zeigte 
ebenfalls in den ersten Wochen der Fahrt sich mehrfach undicht, sodass öfter beim Deckwaschen 
und fast regelmässig bei andauernden Regcnfällen ganz unvermuthet Bett oder Kleiderschrank 
der einen oder anderen Kabine durch das von der Decke horabtröpfelnde Wasser durchnässt 
wurden, welche Ueberraschungen besonders Nachts aufzutreten pflegten. Am andern Tage 
inusste dann allerding» der Zimmermann die Deckplanken schleunigst neu ? dichten«. Die 
Säuberung der Wohnräume gelang bei der mangelhaft vorgesehenen Bedienung (wir hatten nur 
einen Steward für sieben Mitglieder in sechs Kabinen) nur höchst unvollkommen, was besonders 
nach den Hafenaufenthalten mit ihrem alle Räume durchdringenden Kohlenstaub unangonehm 
fühlbar wurde. Zwar stellte alsbald der Kapitän uns aushülfsweise seinen eigenen Steward noch 
zur Verfügung, aber wie der weitere Verlauf der Reise erwiesen hat, war auch das nicht ge- 
nügend; noch für eine dritte Kraft wäre volle Beschäftigung vorbanden gewesen. Künftige 
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wissenschaftliche Expeditionen von gleicher Kopfzahl werden, wenn wieder ein Privatdampfor 
benutzt wird, sich in dieser Hinsicht reichlicher versehen müssen. 

Doch kehren wir nach dieser Abschweifung zum weiteren Verlauf unserer Fahrt zurück. — 
Am Sonntag, dem 21. Juli, früh war die See bei NW wind. Stärke 5, so ungünstig, dass 
kein Planktonzug möglich erschien, dafür wurde das Horizontal- oder Cylindernetz bei langsamer 
Fahrt nachgeschleppt. In dorn Fange waren viel Amphipodeu, ein Cephalopude, etwas verletzt, 
und einzelne Aglanthen. Es begleiteten uns immer einige Sturmvögel (Futnmrn* gUmalix. Fig. tt) 
und in einiger Entfernung wurden Sturmtaucher beobachtet. Gegen Abend erschienen ganz 
vorübergehend ein paar Delphine. Das vorher regnerische und fast stürmische Wetter besserte 
sich in dem Matte, dass um 6 Uhr erst ein Horizont.al/.ug mit dem Cylindernetz wiederholt und 
bald darauf ein Vertikalzug mit dem Planktonneta mit gutem Erfolg ausgeführt werden konnte. 
Das Cylindernetz lieferte wieder reielüieh Amphibien, ausserdem rothe körnige Massen, die 
sich als Haufen von Acanthometren erwiesen. Im Flanktonnetz waren Dinotlagcllatcn und einzelne 
Cftaetoceras, sowie Spirialix, Orbulina, Copepoden vertreten. Der Wind war inzwischen nach Nord 
und Nordost umgegangen und Haute bei ständigem Regen Nachts mehr und mehr ab. 

Gleich nach Mitternacht hatten wir <J0 U 
N. Br. pa&sirt und von 4 l'hr früh (Montag d. 22.) 
war das schönste Wetter, bis über Mittag hinaus 
Luft und See fast ganz still. Indess nöthigteu 
die von 10 L'hr an von Westen heraufziehenden 
Cirruswolken in Verbindung mit dem alsbald 
wieder langsam fallenden Barometer zu einer 
Prognose auf schlechteres Wetter schon für die 
kommende Nacht. 

Um so eifriger wurde der schöne Tag 
ausgenutzt. Vormittags wurde ein doppelter 
Planktonzug ausgeführt und mit dem Scbliessnetz 
die Tiefe von 1000—800 m abgefischt ; Nach- 
mittags aber von 2 Uhr an von Neuem gestoppt, 
um zu Lathen und mit dem Grundnetz zu tischen. 
Die Lothung ergab 240« Meter und eine Boden- 
probe von Globigerinenschlainm mit schwarzen 
Steinchen. Das Loth fiel in 11,3 Minuten, während jedoch das Aufziehen insofern Schwierig- 
keiten ergab, als das I^othgewicht nicht abgeworfen worden war, sondern die unten am Draht 
befestigte und das Tiefloth tragende kleine Hanfleine sich in einen mit in die Tiefe hinab- 
gesandten, nicht hoch genug angebrachten. Wasserschöpfapparat verwickelt hatte. Die kleine 
Dampfmaschine des Apparates war nunmehr zu schwach, das schwere Gewicht aufzuholen, und 
so musste es mit der Hand eingewunden werden. Hierbei ging leider soviel Zeit verloren, 
dass wir darauf verzichten mussten. mit dem Grundnetz zu dredgen. 

Nachdem alsbald der Kurs wieder aufgenommen war, erblickte der Kapitän von der 
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Kommandobrücke aus in der Ferne steuerbord voraus einen grösseren weissen Gegenstand im 
Wasser treiben. Indem wir darauf zu hielten, wurde schnell festgestellt, dass es der Körper 
eines todten auf der Seite liegenden Walfisches war, was durch Schaaren von Sturmvögeln 
(Ftdmartu gUtrialis), die auf und neben ihm Platz genommen hatten und unsere Annäherung 
kaum beachteten, bestätigt wurde. Da die ruhige See es ermöglichte, wurde das kleine Schiffs- 
boot ausgesetzt, und der Kapitän mit den Zoologen und dem Marinemaler liess sich näher 
heranrudern, um den Kadaver ans Schiff zu bugsiren. (Fig. 7). Zwei Sturmvögel in grauem 
Jugendkleide wurden dabei zunächst das Opfer unvorsichtiger Gofrässigkeit. Mit einem Boots- 
anker wurde der Kadaver gefasst und lag alsbald längsseit des Schiffes. Das ganze Thier zu 
konserviren, würde zu viel Aufenthalt verursacht haben, es wurde seine Länge mit dem Bandmaß 
zu 8,2 m gemessen und 
dann mit vieler Mühe 
in mehrstündiger Arbeit 
der Kopf abgetrennt. 
Der Vorsuch, den Kör- 
per mit Hilfe der Dampf- 
winde umzuwenden, um 
zu untersuchen, ob nicht 
etwa eine Harpune an 
der anderen Seite sass, 
misslang, die Gummi- 
streifen des Akkumu- 
lators zerrissen, bevor 
das Sicherheitstau des 
letzteren wirken konnte, 
woraus hervorging, dass 

der Fabrikant die Dehnbarkeit der Gummistreifen zu gross angegoben hatte. Der Kopf war 
geschnäbelt und an Deck aufgestellt noch immer mannshoch. Da die Art (Ht/jxrmlon ro&tratwn) 
nicht eben häufig vorkommt, so war der Fang ganz lohnend. Freilich waren die nächsten Tage 
für uns Alle, die wir in unmittelbarer Nähe des stark in Verwesung gerathenen und zuerst 
nur halb skelettirten Schädels zu thun hatten, keineswegs angenehm, und wir athmeten erleichtert 
auf, als unsere riesige Trophäe endlich in einen Sack gebunden in einer Kiste verschwand, die 
dann in den Baum zu den Kohlen hinuntergeschafft wurde (am 30. Juli). 

Darüber hatte dann der abendliche Planktonzug unterbleiben müssen. Der Wind setzte 
kräftiger von SSW ein, was im Verein mit dem fallenden Barometer den Kapitän veranlasste, 
Vorkehrungen gegen stürmisches Wetter zu treffen: d. h. die zahlreichen Kisten mit Roagention 
und Sammeltlaschen, welche die Zoologen über der grossen Vorderluke aufzustellen pflegten, in 
den Vorderraum zu bringen und die sonst offenen Zugänge desselben zu verschliessen. Indess war 
der Wettergott uns diesmal noch gnädig, der Wind stieg über Nacht nur kurze Zeit auf Stärke 6 
und nahm gegen Morgen wieder unter 4 ab. Der Hegen aber dauerte unverändert hartnäckig an. 

x. 
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Dienstag, den 23. Juli konnte also Vormittags und Abends programniinässig mit allen 
Planktonnetzen gearbeitet werden, und zwar mit den überraschendsten Erfolgen. Während wir 
bislang im Ocean niemals über 30» Kubikcentimetor (unter dein Quadratmeter dor Oberfläche) 
Planktonmasse gefunden und der Leiter der Expedition über die Armut.lt an mikroskopischem 
Leben im Vergleiche zur Ostsee und Nordsee sein Erstaunen nicht zurückgehalten hatte, ergab 
der erste Vertikalzug am Morgen fast 400, am Nachmittag aber 2700 cc, ein Maß, welches 
die grössten Ostaeefängo nur selten erreicht haben. Dabei handelte es sich freilich in der Ostsee 
um die geringe Tiefe von etwa 20 m, während hier eine Wassersäule von 400 m Tiefo abgefischt 
wurde. Der Fang zeigte insbesondere eine Zunahme der Diatomeen, das grosse Vertikalnet/, 
brachte zwei Fischchen (wahrscheinlich Soopeliden), kleine Pteropoden, grosse Sagitten, Aijlivitlui, 
Tonwptervt, Dotiolum ; die kleinen glashellen Quallen, Schnecken und Krebse, welche in dem mit See- 
wasser gefüllten Sammelgläsern umhertrieben, mussten auch das Auge des Laien fesseln (Fig. 9). 

Zur Nacht wurde das Wetter, bei langsam steigendem 
Barometer und nordwestlichem Winde, wieder unrulüger, 
die Windstärke erhob sich bald auf 6 und 7 der Beaufort- 
skala und der Dampfer machte in der wirren See die 
heftigsten Bewegungen und entsprechend geringen Fort- 
gang, zeitweilig musste die Maschine sogar nur halbe Kraft 
gehen. Die Nachtruhe wurde uns wieder sehr gestört, 
da im Bibbothekraum die nur mangelhaft gegen Beweg- 
lichkeit versicherten Stühle aller Art durcheinander 
polterten, was dann am andern Morgen BUder an- 
muthigster Verwirrung darbot. Die immer wieder auf- 
geweckten Schläfer mussten sich freilich zunächst mit sich 
selber beschäftigen und ihre eigene werthe Person in den 
(Vif. 9.) ObepjtouermaDn und HtnM»anmp i»t»-r Kojen kunstgerecht mit Plaids und Wäschestücken fest- 
UwuBdem fan reichen Fan*. stauen, um nicht beim plötzlichen Ueberholen des Schiffes 

allzuheftige Püffe zu erhalten oder gar aus dein Bette geschleudert zu werden. Recht schwierig 
und umständlich war dann auch die Morgentoilette. An solchen Tagen wird alle Bewegung 
an Bord zur gymnastischen Uebung, nicht nur das Gehen und Stehen, auch das Ankleiden und 
Waschen, da« Essen und Trinken erfordert eine gewisse Geistesgegenwart und Erfahrung. Diese 
kleinen Leiden der Seefahrt, trugen indes» nur dazu bei, den Humor stetig rege zu halten, zu- 
mal da, seit der Ocean erreicht worden, von eigentlicher Seekrankheit nicht mehr die Rede war. 

So musste am Vormittag des 24. Juli alle Fischerei unterbleiben, die harten Regenböhen 
bei der niedrigen Temperatur (Luft und Wasser 10° C.) machten auch den Aufenthalt an Deck 
nicht gerade angenehm. Nachmittags drehte der Wind jedoch mehr nach Norden und flaute 
etwas ab. Ein llorizontalzug mit dem Cylindcrnetz wurde nun versucht und glücklich beendet. 
Im Fang waren diesmal ziemlich viel Diatomeen (St/naini), einige Fische und Pteropoden. 
Später trieben Bruchstücke von Tang (Amfphyllum tunlamm) in noch wohl erhaltenem Zustand 
ziemlich zahlreich vorüber. Leider konnton wir nicht lialteu, um sie näher zu untersuchen, 




Digitized by Google 



Im OitgröDUud»troni. 



der aufgeregte Zustand der See lud nicht zum Verweilen ein. Nicht minder allgemein wurde 
im Hinblick auf die gestrigen so reichen Fänge das Unterbleiben jedes Vertikalzuges bedauert. 

Nachts drehto der Wind östlicher, ging also mit uns und half dem Dampfer wieder 
über 8 Knoten leisten. In der Frühe des Donnerstag (d. 25. Juli) brachte er es sogar zu 
einer Wache von 37 8m., also auf stündlich 9 1 /, Knoten, was lange nicht vorgekommen war. 
Wasser- und Lufttemperatur bei regnerischem und zeitweilig nebligem Wetter fielen nun unter 
9° C, der Salzgehalt sank unter den normalen auf 34,6 Promille; die Wasserfarbe, die geit 
Schottland ziemlich unverändert blaugrün (No. 1» in Forels Skala» geblieben war, wurde Nach- 
mittags wieder ganz ostseegrün (No. 14) — alles Anzeichen, dass wir uns dem kälteren Mecres- 
stroin näherten, der aus dem Nordmeer au der Ostküste Grönlands entlang nach Süden vor- 
dringt. Ein um 9 Uhr vorgenommener Vertikalzug ergab 1030 cc Planktonmasse unter dem 
(Quadratmeter Oberfläche, und neben einer den letzten Tagen ähnlichen Fauna wieder ein reiches 
Auftreten von Diatomeon. Da leider Nachmittag» der Wind uuffrisehte und von Südosten mit 
Stärke 6 weht«, könnt« wieder nur da« Ilorizontalnetz auf eine halbe Stunde bei langsam 
gehender Maschine nachgeschleppt werden. Dieses zeigte unverändert dasselbe Plankton. 

Eine kräftige südliche Dünnng Hess Nachts da» Schiff' wieder hartnäckig rollen, doch 
wusste Jeder allmählich Maßregeln ausfindig zu machen, die ihm trotz alledem seine Nacht- 
ruhe sicherten. Südlicher Wind mit heftigem Hegen, der nachher in Sprühregen und Nebel 
überging, herrschte die ganze Nacht. Da wir nun nach der Schiffsrechnung um Mitternacht 
40° W. Ii. überschritten hallen mussten, Hess der Kapitän um zwei l'hr früli (Freitilg, den 
26. Juli) wenden und den Dampfer mit halber Kruft gegen Wind und See angehen, um nicht 
bei diesem unsichtigen Wetter in Treibeis zu geratlien. Nachdem es hell geworden, lies» er 
von 5 Uhr an wieder Kurs nach Westen steuern. Zusehends wurde die Luft kühler, so dass 
in dem mehr und mehr verstärkten Ncbol scharfer Ausguck voraus zu halten war. Der Wind, 
der vorerst andauernd südlich und bei Stärke 3 geblieben war, sprang um 6 l'hr plötzlich 
nach Nordosten um und frischte langsam auf. Gleichzeitig wurden Wale und Seehunde gesehen. 

Beim morgendlichon Plauktonzug (Freitag, den 26. Juli) um 9 Uhr war die Wasser- 
temperatur nur 3,7 °, der Salzgehalt nur 32,0 Promille, das Wasser selbst merkwürdig oliv- 
grün und nicht so durchsichtig wie sonst, seit wir die heimischen Meere verlassen. Dicht« 
Diatomeenschwärme erfüllten die Fluth und verstopften die feinen Poren des Planktonnctzea, so- 
dass dieses beim Aufwinden auf das rollende Schiff zerriss. Im nachher verwendeten Cylindernetz 
fanden sich 12 Fische, sowie Pteropoden und Ctenophoren, endlich wurde das Schliessnetz horizontal 
gezogen, aber es kam zerrissen auf, weil mcIi auch in ihm die Netzporen verstopft hatten. Eine ganz 
andere Fauna und eine reic he Flora schien hier die oberen WaÄserschiehtcn zu bevölkern. 

Nachdem wir noch zwei Stunden mit Westkurf« vorwärts gegangen waren, sahen wir, 
als der Nebel sich ein wenig hob. Eis vor uns: lauter lose, mürbe Drocken, theilweise aben- 
teuerlich zerfressen und von der See durchwaschen, viele dieser Eisfiguren schein blaugrün, wie 
das klarst« Gletschereis, andere wieder erdiggelb und trübe (Fig. 10). Wir hatten offenbar 
die letzten Trümmer von zerstörten Eisbergen Ostgrönlamls vor uns, die auf ihrer Wanderung 
süilwärt« «lern vereinigten Angriffe der liier wärmeren Lüfte und Regenfalle von oben, des 
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laueren Wasser« von unten erlegen waren. Vorsorglich vermied der Kapitän, sich mit dem 
Schiffe irgend einem dieser Brocken, deren grösste violleicht dem dritten Theil des Schiffskörpers 
an Masse gleichkamen, zu nähern ; besorgte er doch, dass unter dem Wasser hin sich erstreckende 
Ausläufer härteren Eises unsere Schraube verletzen und uns so des oinzigen Hilfsmittels der 
Fortbewegung berauben könnten. Die Oberflächentemperatur war jetzt nur 3,0°, die Luft 3,8°, 




(Fig. 10.) Im Treibeis de» Ostgrönlandttroms, südöstlich vom Kap Fnrvcl. 



der Salzgehalt wie vorher 32,0 Promille. Als nach 10 bis 15 Minuten Fahrt die Eisstücke 
reichlicher auftraten und bei einer momentanen Lockerung des Nebels gerade voraus in der 
Ferne ein heller Schein über dem Wasser sichtbar wurde, der »finblinkc der Polarfahrer, da 
glaubte der Kapitän, zumal Seegang und Wind zunahmen, und Aussicht auf baldige Besserung 
beim stetigen Fallen des Barometers nicht vorhanden war, ein weiteres Vordringen nicht ver- 
antworten zu können und befahl Aenderung des Kurses nach SzW. 

Nach der Schiffsrechnung haben wir uns Mittags in M* 30' NBr. und 41° 25' WLg. 
befunden, also noch volle 78 Seemeilen vom Kap Farvel entfernt 1 ). Bei besserem Wetter, das 

') Dessen Position in 59* 50' N. und 43" 54' W. L angenommen. 
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weitere Umschau gestattete, wären wir wohl noch tiefer in den Eisstrom und näher an daB südlichste 
Vorgebirge Grönlands vorgedrungen. Aber unser Kapitän, wohl mit dem Wintereis der Ost- 
see, nicht aber mit dem Treibeis dieser hohen Breiten durch Erfahrung vertraut, fürchtete bei 
etwaigen verfehlten Manövern das Schiff »besetzt« zu Behen, worauf or es begreiflicherweise 
nicht wollte ankommen lassen. So brachte die Ungunst der Witterung uns um den ersehnten 
Anblick des Kap Farvel, das bei klarem Wetter schon in 90 8eemeilen Abstand gesichtet worden ist. 

Bei frischem Nordost südwärts dampfend, hatten wir eine mächtige lange Dünung aus 
Süden gegen uns, dio, sich mit der vom Winde aufgeworfenen See kreuzend, das Schiff zeit- 
weilig sehr heftig zum Stampfen brachte. Die Wollen erreichten hier 4 bis 4V., m Höhe. 
Desskalb machte der vom Winde geförderte Dampfer immerhin nur 8'/ 4 Knoten. Anhaltend 
starker Regen und dicke Luft herrschten ununterbrochen die ganze Nacht hindurch. 

Die hohe Dünung, anscheinend von einem Sturm über den Neufundlandbänken aufgeworfen 
und sich von da hierher vorbreitend, erschwerte am Sonnabend Vormittag (d. 27. Juli) das 
Arbeiten mit dem Planktonnetz ; doch gelang ein Vertikalaufzug , der im wesentlichen Rttizo- 
aotenien (also Pflanzen) enthielt, und das Cylindernetz bewährte darauf abermals seine Leistungs- 
fähigkeit: or Hng wesentlich kleine Krobsthierchen. Der Salzgehalt des Wassers war wieder 
ein wenig gestiegen (auf 34,5 Promille), dio Wasserfarbe hatte den oliveneit Ton verloren und 
glich wieder dem Ostseegrün (Nu. 14 auf Foreis Skala), und die Wasserteinperatur hob sich 
im Laufe des Tages von 7,5° auf 9.3° C. Wir gelangten also in den wärmeren Stromzweig, 
der vom grossen Golfstromfächer östlich von den Ncufundlandbänken sich nach Norden wendet 
und der Westküste Grönlands zeitweilig sogar schon eentralamerikanische Treibhölzer zugeführt 
hat. Auch die Planktonthiere und -Pflanzen waren wieder denen ähnlich, die wir in 60° Br. in 
der lrmingersoe südwestlich von Island gefunden hatten, ehe wir den Ostgrönlandstrom berührten. 

Kur/ vor Mittag sprang der Wind nach Nordwesten um, das Barometer begann zu 
steigen, aber auch die Windstärke wuchs in den Nachmittagsstunden stetig. Das Cvlinderaetz 
erschien abermals allein möglich. Einen Vortheil aber hatte der starke mit uns gehende Wind : 
die von ihm aufgeworfene See unterdrückte mehr und mehr die alte lästige südliche Dünung, 
und nachdem das Schunersegol, sowie alle Stagsegel gesetzt waren, lief der Dampfer trotz des 
hohem Seegangs, der zeitweilig die Scliraube aus dem Wasser hob, 8 Knoten. 

Zur Nacht Hess der Kapitän vorsorglich wieder alle Kästen und Gläser von der Luke 
hinweg in den Vorderraum stellen und auch das Oberlicht unserer Bibliothek vor dem Deck- 
hause >verKchalkeu«, d. h. mit doppeltem Segeltuch wasserdicht zudecken, da er es nicht für 
ausgeschlossen hielt, das* bei weiter zunehmendem Seegang ab und zu eine Sturzsee von hinten 
her über das Schiff hurübcrschlagen könnte. Diese Befürchtung erwies sich glücklicher Weise 
als grundlos; das doch nur etwa halb beludeno Schiff machte zwar die heftigsten Bewegungen, 
erhielt jedoch diesmal kaum etwas Sprit/.wasser an Deck. Der Wind aber wuchs in der Nacht 
allerdings zum vollen Sturm an. wehte von Mitternacht bis 2 Uhr mit Stärke 9, und darauf 
bis 10 Uhr früh mit Stärke 8 der Beaufortskala. 

Kine grandiose See begrüssto uns am Sonntag, dem 28. früh. Der ltegen hatte aufgehört 
und von der Kommandobrücke aus bot sich im Sonnenschein ein Anblick dar, den der Seereisende 
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auf kurzen Ueberfabrten in den engen heimischen Meeren nirgends hüben kann. Noch war die 
See wild und unregelmässig, eine rauschende und zischende weisse SchaumHäche umgab ununter- 
brochen unser mit 8 1 /., bis 8*/, Knoten südwärts eilendes Schiff, doch gelang es nicht, in dem 
wirren Durcheinander Wellenhöhe oder -Geschwindigkeit zu messen. Dagegen hat der flinke 
Stift unsere« Malors einige charakteristische Moment« dieser schauerlich schönen Scene für die 
Dauer festgehalten. 

Vormittags und Abends wurde wieder nur das Cylindernetz je eine halbe Stunde bei 
langsamer Fahrt nachgeschleppt; die Fänge zeigten unverändert den Charakter der Gegend 
südlich von Ldand. besonders reichlich traten hier die winzigen, rothen Copepoden fötttuut* 
ftniiutrrfacm) und Sagitten auf. 

Abends hatte der Wind noch mehr nachgelassen, und während der aufklarende Himmel 
durch nächtliche Strahlung einen starken thauartigen Niederschlag an allen dem Winde aus- 
gesetzten Flächen der Deckhäuser sich abscheiden lic*s, zeigte sich hinter uns ein Kordlicht, 
ohne jedoch grade durch Farbenpracht ausgezeichnet zu sein. 

Am Morgen des 29. Juli schien die helle Sonne milde wärmend über ein nur von 
leichter Nordwe*tdünung gewelltes spiegelndes Meer. Ganz regelmässig in gleichen Abständen 
folgte hier eine sanft gewölbte Woge der andern, nur wenig über da? Hache zwischenliegeiido 
Wellenthill sich erhebend, und nach Nordwesten hin unter der Wirkung der perspektivischen 
Verkürzung die See wie gebändert, nach dem Horizont hin in immer engeren Linien gestreift, 
erscheinen lassend. Fleksige Arbeit holte an diesem Tag nach, was an den vorhergehenden 
unter der Ungunst der See versäumt werden musste, Plankton-. Vertikal- und Schliessnetz 
wurden der Reihe nach versenkt. Nur wenig Diatomeen waren im Plankton. Grosse Copepoden- 
schwärme, wesentlich Cnlamm jhtmitrrhuw, umgaben namentlich Abend« das Schiff. Wie blutrot hes 
Gewölk trieb e« durch die blaugriino See: wir waren in einem sog. Thierstrom ! 

Leichte südliche Winde, mit Stillen abwechselnd, hatten mit. hohem Barometerstand 
den ganzen Tag beherrscht und das ruhige Wetter versprach einige Dauer. 

Abends wurde darum ein Boot ausgesetzt und unser Fischer Sanders begab sich mit 
llochseetreibnetzen hinaus auf den Fischfang, hatte aber, da die Netze nicht richtig im 
Gleichgewicht schwammen, keinen Erfolg. Einige überflüssige Ucttungsgüitel mussten in den 
nächsten Tagen ihren Kork hergeben, um das vorsehriftsmässige Schwimmen der Treibnetze 
zu sichern. 

Währenddem wurde die elektrische Sohwimnilampc, 4 Gliihlichter von je 32 Kernen 
Stärke tragend, neben dem Schiff auf's Wasser gesetzt und die Wirkung beobachtet. Die 
schönen liippcmpiallcn (lierm>), die schon am Tage mehrfach mit dem Handkäscher ihrem 
feuchten Element entzogen worden waren und durch ihre in allen Regenbogenfarben irisirenden 
Fliinmerhärehen auch bei dem Laien Bewunderung gefunden hatten, erstrahlten nun beim 
Vorbeitreiben selbstlcuchtend mit grünlichem Licht, Copcpodcnschwämie* umspielten die ihnen 
ungewohnte, helle Lichtquelle, und nach einiger Zeit stellten sich kleine Fischchen (Seojie- 
HJen) ein, die der Lampe nahe genug kamen, um, vom Licht geblendet, mit dem an langem 
Bambusstiel befestigten Handkäscher erhascht zu weiden: wir fingen so drei von derselben 
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Art. Avif dem dunklen Deik betrachtet, zeigten sie bei Reizung an der Bauchseite ihres 
Körpers symmetrisch jederseits zwei Reihen kleiner leuchtender Knöpfe, die sich bei genauem 
Zusehen als kleine Ringe leuchtender Pünktchen ergaben. 

Um 10 Uhr verriet h ein heller Schein im Nordwesten, dass dort abermals ein Nordlicht 
auftreten wollte : jedoch kam es diesmal nicht recht zur Entwicklung. 

Neue Ueberraschungen bot der folgende Tag (Dienstag, d. 30 Juli). Nachdem schon in 
nächtlicher Dunkelheit ein grösserer Eisberg nahe um Schiff passirt war, wurden wir früh mit 
der aufregenden Nachricht geweckt, ein zweiter Eisberg sei ganz nahe voraus. Dass er nicht 
gar gross sein konnte, zeigte der erste Blick, auch war es gewiss keiner der malerischsten, die 
«ler Labradorstrom aus den arktischen Fjorden der Buftinsbai oder Grönlands nach Süden 
getragen hat. Weiss schimmernd, mehr wie von Schnee als von Eis gebildet, sah er aus. 
(Fig. 11.) Haid wurde 
er in langsamer Fahrt 
umkreist und des Nähe- 
ren untersucht : lee- 
wärt« trieben einige 
kleinere Bröckelten 
neben ihm her. Die 
Wassertemperatur er- 
schien unverändert, 
nahe an dem Berg 9,9 0 
und später in einer 
Stunde Abstand 10,1°, 
also nur um 0,9 0 ver- 
mehrt, was der höher 
steigenden Sonne zum 
guten Theil mit zuzu- 
schreiben war. Da- 
gegen war der Salz- 
gehalt mit 33,9 Promille niedriger als an den vorhergehenden Tagen, jedoch immer noch um 
fast 2 Promille höher als an den folgenden Tagen über den Neufundlandbänken. Die Wusser- 
farbe, vorher blaugrün, wie in den Breiten südlich von Island, war dagegen blauer als im 
Norden und wurde es ersichtlich mehr mit jeder Wache, die wir südlich weiter kamen. An 
Länge maß der Berg etwas mehr als unser Dampfer (etwa 70 in), an Höhe vielleicht IS, 
stellenweise 20 m. Eine deutliche Streifung ging senkrecht von oben nach unten ; der Berg 
hatte also seine ursprüngliche Lage wohl nicht mehr inne, denn der Gletscher, der ihn geboren, 
dürfte wohl horizontale Streifung besessen haben. Nur an einer Stelle war der schneeige Belag 
zerstört tmd liess die blaugrüne Eismasse deutlich erkennen, sonst war eigentlich nur hier und 
da einmal unter der weissen Betleckung ein grünlicher Schimmer bemerkbar. Es gelang in 
mehreren Momentaufnahmen, ihn zu photographiren ; unser Marinemaler vermochte sogar. 




(Fig. 11.) I)cr EUbcr?. 
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während ein Planktonzug ganz in der Nähe ausgeführt wurde, eine Farbenskizze in Oel zu 
entwerfen. 

Noch waren wir mit der Fischerei beschäftigt, als ein Dampfer, den wir südwärts von 
uns schon seit einiger Zeit beobachtet hatten, offenbar durch unser aUzulanges Verweilen am 
Eisborg Verdacht schöpfend, näher an uns herankam, um sich zu überzeugen, ob wir etwa 
Schaden erlitten hätten. Wir signalisirten und benutzten seine menschenfreundliche Gesinnung, 
ihm ein Telegramm an unseren Rheder aufzutragen, welches zu besorgen er auch mit Flaggen- 
signal versprach. Jedoch ist die Nachricht nicht in Kiel eingetroffen. Der Dampfer, dessen 
Name, MANDALAV aus Whitby, wir deutlich lesen konnten, kam in Ballast von Osten und ging 
nach Südwesten weiter. Leicht belastet, machte er auf der Dünung ungleich heftigere Bewegungen 
als unser Schiff. 

Zu seinem Schmerze hatte der Leiter der Expedition einen weiteren und zwar den 
schwersten Verlust beim Vormittagsfischzug zu beklagen: das grosse Vertikalnetz, mit seiner 

Ooffnung von ü Meter Durchmesser die 
reichlichsten Fänge an grösseren Formen 
liefernd, das einzige seiner Art, das wir 
an Bord besassen, ging durch Reisseu einer 
offenbar trotz aller gogentheiligen Ver- 
sicherungen des Taklers nicht ganz ge- 
lungen ausgeführten Spleissung des Stahl- 
drahts verloren. Die Zeit hatte leider in 
Kiel nicht ausgereicht, ein zweites Exem- 
plar als Reserve herzustellen; überdies 
hatte es sich bei früheren Fahrten in 
Nordsee und Ostsee keineswegs so her- 
vorragend bewährt, wie bei dieser Heise 
im Ocean. Und so musste nun mit dem 
unvollkommenen Material, das wir an Bord 
besassen, ein kleineres Netz ab Surrogat in einigen Tagen angefertigt werden. Der Maschinen- 
meister schmiedete den Bügel, der Takler und der Fischer nähten ein aus gotheertem Garn 
bestehendes weitmaschiges NeU als äusseren Schutz über das wenig widerstandsfähige, aus 
leichtem zu Moskitonetzen bestimmten Tüll bestehende innere Netz, und als Fangeimer diente 
dann, von Dr. Schutts nähfertiger Hand hergestellt, ein Beutel aus seidener Müllergaze, von 
der glücklicher Weise reichliehe Keservevorräthe an Ikird waren. 

Am Abend dieses Tages gelangten wir noch auf die grosse Neufundlandbank. Der 
Meeresstrom zog beim abendlichen Fischen die Netze so stark nach Südosten, dass bei dem 
massigen Südwind die Schraube laugsam arbeiten musste, um den Draht einigermaßen senkrecht 
im Wasser zu halten. 

Südliche und westliche Winde bringen im Sommer auf dem kalten Wasser der Neu- 
fundlandbank regelmässig Nebel. Nachdem schön am Nachmittag unser Kapitän eine tief 
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liegende graue Wolkenbank vor uns mit unverhohlenem Misstrauen beobachtet hatte, kam, als 
wir mit südlichem Kuib vorwärts dampftet», der Nebel richtig etwa um 10 Uhr Abends über 
uns. Kin feiner Staubregen mit zeitweilig ganz dicker Luft hüllte das Schiff ein und wich nun 
tagelang nicht von uns. Gerade hier, wo wir den Kuiu der zahlreichen Postdampfer aller 
Flaggen von und nach New-York zu passiren hatten, darunter den der rücksichtslos drauf los 
fahrenden riesigen Schnelldampfer, deren Kapitäne ihren Ehrgeiz ilarein setzen, etwa eine halbe 
oder eino ganze Stunde weniger Zeit Für die ganze Uebei-fahrt zu brauchen, als der Konkurrent 
von der andern Linie — hier inmitten dieser befahrensten Strecke des westlichen Atlantischen 
Occans im Nebel unsern Weg vorwärts zu tasten, war nun in den nächsten Tagen unser keines- 
wegs beneidenswertes Schicksal. 

Vorschriftsmässig war die Fahrgeschwindigkeit stark (bis 6 Knoten) vermindert, alle 
2 bis 3 Minuten ertönte die Dampfpfeife oder die Sirene, unseren Schlaf eben so oft. unter- 
brechend. Wird einmal für einige Augenblicke die Luft Richtiger und damit die Pause zwischen 
den Signalen länger, so übermannt einen wohl der Schlaf, aber das nervös erregte Hirn spinnt 
gruselige Träume, man glaubt ganz nahe die Signale eines anderen Dampfers zu hören, man 
erwacht jäh, man lauscht klopfenden Herzens da war es nur dio sich mit Kreischen an den 
schlecht geölten Führungen reibende Kott« des Stcuergeschirrs, welche diese fremden Töne 
verursachte.. So geht's stundenlang, die ganze Nacht, 

Am Morgen des 31. Juli wurde die Zunahme der Luft- und Wassertemperatur angenehm 
empfunden, mit 13° war die letztere, mit 15° und D>° die Luft den heimathlichcn Verhält- 
nissen ähnlicher, als wir es seit Verlassen der schottischen Küste in dem kalten Nordwentthcil 
des Atlantischen Uceans erfahren hatten. Auch die Wasserfarbe wurde zusehends stärker blau, 
heute 5 auf Foreis Skala, wie wir es bisher noch nie gesehen. 

Dio Planktonzüge wurden progranmimässig trotz des Nebels absolvirt : sie ergaben wieder 
zahlreiche Aißiuttlui , nur spärliche Diatomeen, keine I Hctyocysten , auch keine Pteropoden. 
Inzwischen gewährt« es uns eine nicht unerwünschte Abwechslung, die mehrfach ganz nahebei 
passirten FLscherschuner zu beobachten, wie sie mit ihren Gaffelsegeln im Winde vor Anker 
liegend auf der südlichen See arg geschaukelt wurden, während die kleinen Beiboote damit 
beschäftigt waren, die am Grunde liegende, zahlreiche Angeln mit Ködern tragende Leine auf- 
zuholen, die gefangenen Schellfische oder Plattfische abzunehmen und die Angel mit frischem 
Köder versehen wieder zu neuem Fang in die Tiefe hinabzuwerfen. (Fig. 13.) Wie mancher 
«lieser unbeweglich im dichten Nebel Hegenden kleinen Fischorschiuicr mag vom Schnelldampfer 
über den Haufen gerannt werden, ohne dass Jemand davon Notiz nimmt! 

Der geg«'n Abend sich wieder stärker verdichtende Nebel brachte uns abermals eino 
durch dio Nebclsigiude stetig beunruhigte Nacht. Wer «ler ewigen Störungen satt auf kurze 
Zeit das Deck aufsuchte, konnte, durch dem lauen Sprühregen Umschau haltend, wohl eine 
Weile lang den leuclitciul am Schiff.' vorbei treibenden Kippenquallen (Jivm ! ) nachsehen, um 
dann aber bald wieder gelangweilt sich «ler Koje zu neuem Halbschlummer anzuvertrauen. 
Kapitän und Steuermann hielten scharfen Ausguck, und irgend einer «ler gefürchteten Post- 
oder gar Schnelldampfer war bislang nicht gehört worden. 




Am Morgen (Donnerstag, d. 1. Augast) war zeitweilig der Nebel wieder lockerer und 
gönnt« unserer allgemach stark über ihre Leistungsfähigkeit hinauB in Anspruch genommenen 
Nebel-Sirene etwas Ruhe. Die Fischerschuner fehlten heute, wir näherten uns dem Südabfall 
der Neufundlandbank und konnten hoffen, spätestens am nächsten Tage aus der Nebelregion 
herauszukommen. Mit der weiteren Erhöhung der Luft- und Wassertemperatur (etwas über 1 H °) 
ging eine abermalige, wenn auch geringe Zunahme der blauen Färbung des Seewasser« Hand 
in Hand (etwa 4 auf Foreis Skala). Nachmittags bemerkten wir die erst« Phymlia, 
diese herrlich violette Segelqualle, die sich aber mit ihren brennenden Nesselfäden selbst den 
schwieligen Händen unserer Matrosen unnahbar erwies. Die seit vier Tagen ziemlich hohe 
westliche Dünung lies» Nachmittags merklich nach, sodass der Abendplanktonzug minder 



fangeuschaft. Stärkerer Nebel herrscht« nur noch von 8 bis 10 Uhr, alsdann lichtete er sich, 
die übermüden Schläfer erfreuten sich ungestörter Ruhe und wurden nur noch am andern 
Morgen um 5 Uhr durch die Dampfpfeife, welche die heiser gewordene Sirene definitiv ablösen 
musste, daiau erinnert, dass der Nebel uns nochmals eingehüllt hatte. 

Am Morgen des 2. August konnten wir aber mit steigendem Vergnügen das allmähliche 
Schwinden des Nebels beobachten. Der Staubregen hörte auf, der Horizont wurde als scharfe 
Linie sichtbar, endlich brach auch die graue Wolkendecke : warm, und zwar gleich recht 
Sommerlich wann schien die helle Sonne auf uns nieder. Jedoch zeigte das Wasserthermoinetcr 
durch 2ü,l° und das Aräometer mit 33,4 Promille Salzgehalt, dass wir auch um 1 Uhr Nach- 
mittags noch im »kalten Strom*, «ler Fortsetzung «les Lahradorstromes, uns befanden. Um 
2 Uhr aber war da» Wasser 24,0° warm und hatte mit 35,6 Promille den vollen oreaniachen 
Salzgehalt erlangt: wir waren nunmehr im Florida ström, oder wie der Seemann ihn noch 
nennt, im Golfstrom angelangt. 




beschwerlich als vor- 
her ausführbar war. 
Mittags bemächtigte 
sich unser für kurze 
ZeiteinigeAufregung, 
weil man ganz in der 
Feme «las Nebelhorn 
eines Seglers ver- 
nahm ; indes« ent- 
schwand «lieser Stö- 
renfried nach fünf 
Minuten wieder aus 
jeder Hörweite. 



(Fig. 13.) PiftclivrM'liiiDrr mit Bt'iboot mif «ler Ncufnmllanilbaiik. 



Abends flog eine 
Sturaischwalbe gegen 
die elektrische I>ani|w 
und gerieth so in Ge- 



Im Floridafitrom. 



Dil» Zunahme der Wärme, die brennenden Sonnenstrahlen wurden nach diesen zwei 
Wochen fast winterlicher Abkühlung zuerst mit wahrein Behagen begriisst; aber bald schien 
allgemein leichtere Kleidung erforderlich, da« Winterzeug verschwand ein Stück nach dem 
andern, Abends hatten wir in den Kabinen schon 25°. Fortan wurde für Monate nur noch 
das Tropenzeug getragen, konnten die Maldzeiten statt in dem engen Deckhause des Kapitäns 
an bequemer langer Tafel unter luftigem Sonnensegel auf dem Achterdeck eingenommen, das 
Oberlicht zur Bibliothek, sowie meist auch die runden Seitenfenster der Kabinen (»Ochsenaugen«, 
bull eyes nennt sio der Seemann) offen gehalten werden. 

Auch sonst fehlte es nicht an Sendboten der Tropen an diesem Tage, schon ehe wir den 
warmen Floridastrom selbst erreichten. Zu den zahlreichen Physalien gesellten sich kleine 
Bändel (reibenden Sargassotangs ; die Planktonzüge, bei denen heute das improvisirte schwarze 
Krsat/.nety, für den Vertikalzug au» 400 in Tiefe mit zur Verwendung gelangte, ergaben eine 




(Kitf. I4.J Deutscher Schmier, rar dem Winde mit 



Menge neuer, fremdartiger Formen, so verschiedene TinHnnutt, mannigfaltige Ceratien (namentlich 
Cemtium tripo»), viele Algen, während Salpen ganz fehlten. Statt der dunklen Sturmschwalben 
umkreiste ein einzelner blendcndweisser Tropikvogel 
(Htaskm) in vorsichtigem Abstände unser Schiff, und 
die ersten fliegenden Fische schössen Nachmittags 3 Uhr 
aus dem Wasser. Das Ange konnte sich nicht satt 
sehen an der krystallklaren, kobaltblauen Fluth, deren 
Farbe allerdings in den nächsten Tagen noch mehr 
einem reinen Blau sich nähern sollte, was wir damals 
nicht für glaubhaft halten mochten. 

Der leichte Südwestwind bei standhaft hohem 
Barometerstand ermunterte Abends zu einem neuen 
Versuch, das Hochseenetz, nunmehr besser für das 
Treiben in vertikaler Stellung hergerichtet, vom Boote 

auszusetzen. Aber obwohl die Netze über eine Stunde lang gut standen, war beim Einnelunen 
derselben doch kein Fisch darin. Dass hier im warmen Tropenstrom die Fischschwärme gänzlich 
fehlten, Ist ausgeschlossen, wir sahen fliegende Fische genug; vielmehr ist anzunehmen, dass die 
grün gefärbten Netzfäden in dem unglaublich durchsichtigen Wasser auch in der nächtlichen 
Dunkelheit von den Fischen noch bemerkt und gemieden wurden. 

Sonnabend der 3. August war schon ein recht warmer Tag, die Lufttemperatur erhob 
sich unter dem Sonuensegel auf 28° und Bank auch Nachts nicht unter 25". Da wir seit 
gestern Nachmittag halb 2 l'hr im Floridastrom südwärts dampften, wurde mit einiger Spannung 
den Aeusserungen seiner Kraft entgegengesehen, jedoch zeigte sich Mittags aus den astronomischen 
Beobachtungen nur eine verhält nissmässig geringe Stromversetzung von 15 Sm. nach S 41° O. 
Dagegen hatten wir reichlich Schiff«- in Sicht, ausschliesslich Segler, aller Grössen. Ein schmucker 
deutscher Schmier kam ganz nahe bei uns vorüber, Flaggengruss mit uns austauschend (Fig. 14). 

Immer zahlreicher wurden nun die fliegenden Fische, zeitweilig mit Geräusch, wie eine 
Schaar aus dem Weizen aufgescheuchter Sperlinge zu Hunderten sich aus der blauen Fluth vor 
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dem Selüffe her erhebend und meist nach einigen Augenblicken wieder im Wasser verschwindend. 
Die treibenden Sargassobündel win den ebenfalls häufiger, in Koihen ungeordnet in der Richtung 
des Seegangs und Windes, also quer gegen die Erstreckung der Wellenkätnine, traten sie auf. 
Kocht oft winden kleinere und grössere Bündel mit dem Ilandkäscher im Vorüberfahren auf- 
genommen und untersucht ; sie zeigten siel» schon hier bevölkert von der merkwürdigen Fauna, 
die wir später im eigentlichen Sargassomeer noch reichlicher zu konstatireu Gelegenheit hatten. 
Um einen Einblick in die Häufigkeit des Sargassuim zu gewinnen, wurde versucht, die am 
Scliiffe entlang treibenden Bündel zu zählen. Einige Ergebnisse dieser auch in den nächsten 
Tagen fortgesetzten Statistik sollen weiter unten bei der Beschreibung der Fahrt durch die 
Sarga-ssosee östlich von Bermudas im Zusammenhange mitgetheilt werden (vgl. Kap. V.). 

Auffallend wenig l'lankton enthielt der Floridastrom : »lie vier Züge am 2. und 3. August 
ergaben der Keihe nach 25, 30, 35, 50 cc unter dem Quadratmeter Oberfläche ! l'obrigena war auch 
die Neufuudlandbank nicht etwa ergiebiger befunden worden (nur 20 cc). Auch ein Schliessnetz- 
vereuch in der Tiefe von 000 bis 800 m zeigte eine überraschende Armuth an organischem Leben. 

Sonntag den 4. August war die Wasserfarbe ein reines Blau (0 der Forel'schen Skala) 
von unglaublicher Durchsichtigkeit, sodass die weissen Planktounetze noch in 35 bis 40 m Tiefe 
zn sehen waren. Ein Oberflächenstrom von erheblicher Kraft war wiederum aus dem Vergleich 
der Schiffsrechnung mit der astronomisch gewonnenen Mittagsposition nicht zu entnehmen. 
Dagegen fiel hier zum ersten Mal auf, dass das Netz beim Abwärtssinken bis in 150 m Tiefe 
sich nahe am Schiffe hielt, also mit diesem unter der Einwirkung des Südwestwinds und der 
Oborflächcntrift gleichschnell abtrieb; während eR, sobald 150 m überschritten waren, kräftig 
unter das Schiff gedrängt wurde, sodass der Stahldraht die rothe Patentfarbe unter Wasser an 
dem Schiffskörper abscheuerte. Dieser Vorgang kann eine doppelte Deutung erfahren. Einmal 
ist denkbar, dass an der Oberfläche gar kein oder ein sehr schwacher Strom nach Nordosten 
herrschte, während unter 150 m Tiefe dieser Strom an Kraft bedeutend zunahm. Oder es kann 
auch an der Oberfläche ein kräftiger Strom nach Südwesten gedacht werden, der jedenfalls bis 
150 in hinabreichte, und von da ab bedeutend abgeschwächt oder gar nicht mehr sich äusserte ; 
das grosse Planktonnetz nnissto dann durch starken Widerstand im Wasser aufgehalten hinter 
dem Schifte zurückbleiben. Welche dieser Deutungen richtig ist, lässt sich nicht sicher entscheiden, 
jodoch bin ich geneigt, 'die letzte vorzuziehen. Denn dass am südlichen Bande des Florida- 
Stroms nach Süd und Südwest zurückbiegende Stromfäden vorkommen, ist mehrfach konstatirt. 
Ferner aber ergab sich am anderen Tage Mittags eine Stromvorsetzung von 1 1 Seemeilen nach 
Westen (S 73° W), was immerhin auffallend genug ist. 

Am Morgen des 5. August musste der erste Planktonzug unterbleiben, dn die Kohlen- 
bunker allmählich leer geworden waren und wir unseren ersten Landungsplatz, die Bermudas- 
Inseln, erst am folgenden Tage erreichen konnten. Dieser Transport des nöthigen Quantums 
Steinkohlenbriketts aus dein hinteren Kaum in die Bunker neben der Maschine nahm I Stunden 
hindurch alle verfügbaren Hände der Schiffsmannschaft in Anspruch. 

Schönes, klares Wetter bei leichter südlicher Brise und erst gegen Abend auftretender 
westlicher Dünung zeichnete, dioson Tag aus. Viele Kadiolarienkolonien schwammen an der 
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Meeresoberfläche und wurden durch Nachschleppen des neuen Vertikalnetze« in Menge gefangen. 
Die Mitglieder der Kxpedition waren nun eifrig dabei, die Post fiir Bermuda«» fertig zu machen 
und sonstige Vorbereitungen für den bevorstehenden Laiidaufcntlialt zu treffen. Köstlich lau 
und erfrischend dabei waren die Abende, während es Nacht« in den Kabinen, zumal der Leeseite, 
schon wärmer war, als wir angenehm finden konnten. Auch sonst äusserten die loteten tropen- 
warmen Tage schon ihre Wirkungen: die Butter war flüssig wie Oel, die Getränke bei 27° bis 
28° 0. lauwarm, das Brot allmählich von Schimmelpilzen kolonisirt, die auch alles nicht benutzte 
Schuhwerk in dichten grauen Pelz gehüllt hatten und an den im Sehranko hängenden wollenen 
Kleidungsstücken jeden auch noch so kleinen Fettfleck — höchst indiskret — zum Vorschein 
brachten. Messer und Schlüssel rosteten in der Tasche ; und die Jagdgewehre im ledernen 
l'eberzug erforderten häufige und aufmerksamste Reinigung. Anfänglich hier und da erschreckt 
mußten wir »ms doch bald wohl oder übel abfinden mit diesen wie über Nacht auftretenden 
Folgen tropischer Wärme und Feuchtigkeit. 
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Die auf der Plankton-Expedition beobachteten SSngethiere, Vogel und 

Schildkrölen des Meeres. 



(Anhang zu Kapitel III.) 



Von 



Fr. Dahl 



Ueber das Loben der Wirbelthiere auf hoher See herrschen bis in die neueste Zeit hinein 
die grünsten Irrthünior. Wenn es /.. B. noch in der dritten, von Ludwig herausgegebenen 
Auflage von Leun in' Synopsis der Zoologie (Bd. 1 p. 505) von der Sturmschwalbe 1 ) heisst, 
»wegen ihres häufigen Erscheinens vor und bei Stürmen halten die Schiffer sie für l'uglücksvögel 
und böse Wesen, welche den Sturm erzeugen«, so denkt gewiss Niemand, dass diese Vogel oft 
Tage, ja Wochen lang, bei schwachem Winde ebensowohl wie bei Sturm das Schiff begleiten 
und den Seeleuten desshalb eine wohlbekannte, harndose Erscheinung sind. Der genannte Abor- 
glaube kann doch höchstens bei Küstenfahrern existiren, da die genannten Vögel in der That 
die Küsten meiden und nur durch Stürme dorthin verschlagen zu werden pflegen. 

Ebenso habe ich nach verschiedenen Hoisobeschreibungen geglaubt annehmen zu müssen, 
dass Delphine und Haifische fast dauernd l>eim Schiffe beobachtet werden können, und doch 
kann man viele Tage fahren, ohne ein einziges Thier dieser Art zu sehen. 

L'm dem Leser ein einigermaßen richtiges Bild von dem Vorkommen und der Bedeutung 
dieser Thier« zu schaffen, sind Zahlen unln-dingt nöthig. wenn dieselben auch nur angenähert 
gegeben worden können: Sagt man, ein Vogel sei sehr häufig gewesen, so können 20 Exemplare, 
aber ebensogut auch 20000 gemeint sein. Der Leser bekommt keine l>cstiiiiinte Vorstellung. 
Selbst auf die Gefahr hin also, dass man sich um die Hälfte und mehr irren kann, sind Zahlen 
von grosser Bedeutung. Auf einer Reise, wo zum ersten Male grosses Gewicht auf Zahlen gelegt 
wurde, sollen daher auch die höheren Wirbelthiere, welche zur Beobachtung gelangten, in an- 
genäherten Zahlen aufgeführt werden. 

Die Mittheilung wird von mir gegeben, weil mir speciell die Beobachtung der höheren 
Thiere zufiel, und überall, wo nicht etwas anderes gesagt ist, habe ich sie selbst gesehen. Ich 
mnss übrigens einige Worte über die Bestimmung dieser Thiere vorausschicken: Es ist klar, 
dass nicht Alles, was gesehen wurde, bestimmt werden könnt« 1 . Absolute Sicherheit in der 
Bestimmung ist in vielen Fällen nur zu erzielen, wenn man das Thier in die Hand bekommt. 



') Die Arten werden von den Seeleuleo nicht unterschieden. 
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Auf diesem Umstände mag es wohl l>eruhen, dass man auf Meeresexpeditionen ! ) die höheren 
Wirbclthiere meistens fast ganz vernachlässigt hat. Die Schwierigkeiten, mit denen man zu 
kämpfen hat, sind in der Tliat keineswegs geringfügige. Kino einfache Erwägung kann dies 
zeigen. 1) Ein Vogel wird gesehen, aber or ist zu weit vom Schiffe entfernt, um deutlich 
erkannt, geschweige denn geschossen werden zu können, oder 2) er ist nahe genug, aber dem 
mit andern Arbeiten beschäftigten Zoologen ist nicht gleich die Flinte zur Hand. Oder 3) er 
wird geschossen und treibt nun auf dem Wasser. Auch in diesem Fidle ist es schwer, da» grosso 
Scluff in den Wellen nahe heran zu dirigiren, und schliesslich ist es noch mit grossen Schwierig- 
keiten verknüpft, von dem hohen Verdeck aus beim Vorüberfahren mit einem langgesticlten 
Instrumente den Vogel zu fassen. Mus» erst ein Boot ausgesetzt werden, so fragt es sich doch, 
ob auch der eine Vogel dem langen Zeitaufwand und der Mühe entspricht. Ich glaube, das» 
in diesen Verhältnissen die Erklärung für die Vernachlässigung des Vogelstudiums an Bord zu 
suchen ist. Mit den genannten Schwierigkeiten hatte natürlich auch die Plankton-Expedition 
zu kämpfen. Dennoch erlaube ich mir. das Gesehene aufzuzählen, wenn auch in vielen Fällen 
nichts mehr als Vogel oder Delphin gesagt werden kann. Immerhin glaube ich dem Leser 
einen etwas besseren Einblick in das Leben dieser Thiere zu gewähren, als es bisher geschehen ist. 

Es handelt sich hier übrigens nur um die auf hoher See getroffenen Thiere. Von den 
Landthicren wird am entsprechenden Orte die Hede sein. 

I. Schildkröte. Eine Seesehihlkröte in offener See zu sehen hatten wir nur ein einziges 
Mal das (Jlück, und zwar 40 geogr. Meilen südlich vou den Azoren. Das Thier, waluscheinlich 
eine Tluüusxm-lu-hjs nurtUi (L.), oder eine Oidonia myihut (L.), war etwa s /, m lang. Ks ragte 
mit dem Bücken und dem Kopfe aus dein Wasser hervor und ruderte langsam mit den Vorder- 
beinen weiter. Dabei Hess es. sich durch das etwa in 30 m Entfernung vorbeifahrende Schiff 
durchaus nicht stören. 

II. Vögel. Was die Vögel anbetrifft, so gebe ich zunächst ein Verzeichnis* derselben, 
soweit deren Erkennung oder Bestimmung möglich war. Bei den einzelnen Arten will ich 
Notizen über ihre Verbreitung, ihre Lebensweise, Nahrung, Stimme etc. hinzufügen, soweit in 
dieser Richtung Beobachtungen gemacht werden konnten. Daran mag sich dann eine tabellarische 
Uebersieht der sämmtlichen beobachteten Vögel anschliessen. 

FriiujiUa immtffringiUu L., der Bergfink, kam am 4. und 5. Nov. in der Nordsee in je 
einem Exemplar an Bord. Beide verweilten nur kurze Zeit auf dem Schiffe. Das erste Hog 
genau nach Süden, das zweite nach SSW. wieder ab. 

Uirwulo rmtka L rar. rrythropwtm , die amerikanische Rauchschwalbe, kam in 
« jungen Exemplaren am Morgen des (>. August ca. 15 geogr. Meilen vor Bermuda an Bord 
und Hess sich durch das Schiff in die Nähe der Insel fuhren, (l'm 2 Vhr wurde die Insel 
erreicht.) Die Thiere, auf dem Zuge von Nord- nach Südamerika oder den Antillen, bei 
welchem sie sehr gewöhnlich Bermuda streifen, begriffen, waren z. Th. recht ermüdet, denn 
sie setzten sich sofort und einzelnen Helen die Augen zu. so dass man sie mit der Hand greifen 

*) Im KchiffVj'oumsl di-r CilAU.K:cciKR-Exp«lition sind Vögel genannt. Vollständig »her i»t Am» Verzeichnis 
nicht. Es ergiebt sich d«* »chon darau», das« von Beginn der Fuhrt Dcchr. 1872 bin Ocibr. 1873 keiu Vogel erwähnt ist- 
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konnte. Es waren ausschliesslich junge Thier«?, ein Umstand, der sich allein aus iler frühen 
Jahreszeit erklärt. Auch als wir am 10. August Bermuda verliessen und kein Land mehr 
sahen, stellten sich 4 Schwalben ein. die uns aber nur bis zum Abend begleiteten. Am 
nächsten Morgen waren «sie verschwunden. 

Cygnus mtwieuv B«?chst. Singschwan. Zwei Stück wurden im Kattegat gesehen. 

Jierniela tonpiaUt Fr. Rothgans. Etwa 10 Exemplare wurden im Kattegat gesehen. 

FtdigiUa marila (L.), Dergento, F. frrina (L.), Tafelente. /•'. rrixhii* Stph., Reiherente 
Hanida glaaidis I,cach, Eisente und Clmwwn claitgula (L.), Schellente. Diese 5 Tauchen tenarten 
wurden säinnitlich nur im Kattegat beobachtet. Da sich das wechselnde Fe«lerkleid «1er ver- 
schiedenen Arten in vielen Fällen nicht deutlich unterscheiden Hess, fasse ich sämmtliche zusammen. 

Oideinia nigra (iray, die Trauerente, war zahlreich im Kattegat. 

Oifl. Jtuvtt (L.), die Sammetente, zeigte sich ebenfalls zahlreich im Kattegat. 

Somatoria moUlwima Leach, die Eiderente, war ebenfalls im Kattegat häufig. 

Stila bassana (iray, der Tölpel, war in der freien Nordsee häufig, nicht aber im Kattegat 
und Oceau. 

Atagen (Tae/typete*) a<juila Gray, der Fregattvogel, zeigte sich nur einmal und zwar zahlreich, 
naho unter der Küste von Ascension. In seinem Magen fanden sich Kiefer von Dintentischen. 

I%tä(»i tH-tfuyrett» L., der Tropikvogel, glitt öfter mit fast unbeweglichen Flügeln hoch obeu 
durch die Luft, aber nur im wärmeren Theil des Oceans. 

ThaUmidrmna, die Sturmschwalbe, zeigte sich im Norden bisweilen einzeln, begleitet« 
später meistens Tage lang «las Schiff, wahrscheinlich um, wie der Eissturmvogel, den sie von den 
Neufundlandbänken an gleichsam vertrat, Abialle aufzusammeln. Im Floridastrom verschwand 
sie wieder, um nur noch vereinzelt auf je ein paar Tage wieder zu erscheinen. Auf den Ni'U- 
fundlandbänken kam bei elektrischem Licht eine ThiU^idimna Uw/ü Temin. aufs Verdeck geflogen 
und wurde gegriffen. Die Stimme wurde nur Nachts gehört ; sie glich fast einem etwas hohen 
Ijocken einer (ihickhenne. Einzelnen längeren folgten mehrere kurze, etwas schnarchende Laute. 
Weiter südlich schien die Art eine andere zu sein. Die Stimme glich mehr derjenigen einer 
gereizten jungen Katze: es waren zwei Töne, zwischen welche sich bisweilen ein Schnalzlaut 
einschob. Wir sahen, ebenso wie frühere Beobachter, die Sturmsehwalben nie sich nieder- 
setzen, wie die Eissturmvogel. Beim Aufheben des Futters plütsclmrten sie leicht mit den 
Füssen im Wasser. Wenn die Luftsäcke «1er Y<">gcl eine leichtere Luft enthalten, eine Ansicht, 
dio in neuerer Zeit namentlich von (iätke (Vogelwarte von Jle Igoluml) vertheidigt wird, so 
kann ein ununterbrochener Klug nicht so sehr verwundern. Leber die Nahrung heisst es in der 
neuesten, von l'e c Ii u el - Lo e s c h e hcrausgegelM-inn Auflage von II re Inns Thierleben (Vögel 
Bd. 3 p. 11)7): >W eicht hiere der verschiedensten Art, kleine Krebse, vielleicht auch Fischchen 
bilden die Nahrung: fettige Stoffe, Oel und «Icrgleichi'n, die auf dem Meere schwimmen, werden 
ebenfalls von ihm aufgenommen.« Es wird dann aller hinzugefügt: >Mehr liisst sich nicht sagen, 
da man in ihrem Magen immer nur thranige Flüssigkeit, niemals aWr eine Spar von Thicren 
findet. < Was die Aufnahme von Oel anbetrifft, so bemerkt schon Naumann (Vögel Deutschlands 
Bd. 10 p. 553): >Der Tbrun möchte schwerlich mit Fischfett «'inerlei sein; «lenn wo sollte 
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dieses in den Mayen dieser Vögel kommen, da es zum Abschöpfen wohl nicht auf dem Meere 
herumschwimmt.« Ich fand in dem thranigen Schleim, der «ich im Magen der auf Deck 
geflogenen 77«. lem'hii befand, 4 Augenlinsen von Dintennschen. Damit wäre also eine Art der 
Nahrung sicher nachgewiesen, l'eber das Auftreten der Sturmschwalbe sagt Naumann (1. c. 
p. 566): »Sie kommen nicht bei gutem Wetter, nicht vor dem Sturm, sondern eint, wenn er 
eine Zeit lang getobt hat, und wenn sie bei den Schiffen Schute gegen ihn suchen müssen, in 
die Nähe derselben. Dir Erscheinen ist zu solchen Zeiten um so auffallender, weil sie bei Wind- 
stille oder sonst gutem Wetter, besonders an hellen Tagen und bei Sonnenschein nirgends 
bemerkbar werden, wahrscheinlich weil sie »ich dann von den Schiffen weit entfernt halten. 
Man glaubt, dass sie bei hellem Tage überhaupt unttiätig sind, weil man sie dann nirgends 
sähe. Nur bei dickbewölktem Himmel und Sturm zeigen Bie sich zu allen Tageszeiten, sonst 
gewöhnlich erst in dor Dämmerung.« Dass das Erscheinen der Sturmschwalben vom Wetter 
vollkommen unabhängig ist, können folgende Angaben zeigen: Wir befanden uns 76 Tage auf 
freier See. An 14 Tagen wurden wir von früh bis spät von Sturmschwalben begleitet. Von 
diesen Tagen waren nur 2 vollkommen regnerisch oder nebelig, 3 waren dies zum grössten 
Theil. An zwei Tagen regnete es abwechselnd, an 4 Tagen war es abwechselnd leicht wolkig, 
und an zwei Tagen war der Himmel vollkommen heiter. An dem einen der beiden letzteren 
hatten wir ausserdem fast Windstille (29. Juli). An einigen anderen Tagen war der Himmel 
bedeckt mit Regen und sehr starkem Winde (7), und doch zeigten sich keine Sturmschwalben 
(z. B. 23. u. 24. August). Lebhafter zeigten sich Nachts die Vögel nur insofern, als sie näher 
an das Schiff heranzukommen schienen und man ihre Stimme hörte. Als einmal Abends ein 
Boot zum Fischen ausgesetzt war, umflogen sie dieses besondere nahe und laut sclueiend. 

Fuimartis glacialis Steph. Der Fulmar oder Eissturmvogel begleitete von den Hebriden 
an bis zu den Neufundlandsbänken (30. Juli) fast ununterbrochen das Scliiff, oft bis zu 10 Stück, 
wurde aber nur bei Tage beobachtet. Zahlreiche Exemplare (wohl 50 — 80) sassen auf dem 
todten Walfisch, der am 22. Juli gefunden wurde, lieber Bord geworfene Abfälle pflegten Rie 
stet« zu untersuchen, und zwar setzten sie sich daneben, um schwimmend das Essbare aufzulesen. 
Mit der Angel wollten sie sich aber nicht fangen lassen. Hielt das Schiff zum Fischen, so 
setzten sich so lange auch die sämmtlichen Hcgleiter und schwammen umher, die Sturmschwalben 
umkreisten dagegen während dieser Zeit das Schiff in unregelmäßigem Fluge. Im Magen eines 
geschossenen Fulmars fanden sich Reste von pelagischen Fischen und Dekapoden. 

Pufßnm angtorum Briss., der Sturmtaucher, war im Norden häufig. Er fliegt geschickt, 
fast mövenartig, setzt sich aber nach Art der Enten immer bald wieder hin. Das Schiff be- 
gleitete er niemals. 

hirtis itrgenhtius L., die Silbermöve, wurde mit Sicherheit nur im Kattegat und auf den 
Acoren beobachtet. 

Zrfiw* wtirinus L., die Mautelmöve, war in der Nordsee häufig und scheint desshalb der 
Vertreter der Silbermöve auf offener See zu sein, seheint aber nicht auf den Ocean hinauszugehen. 

liism Irhliuiyta (L.), die dreizehige Möve. begleitete das Schiff sowohl bei der Abfahrt, 
im Norden der Nordsee als auch bei der Rückkehr in der südlichen Nordsee, oft zu 10 Stück. Einzeln 
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wurde nie schon vor dem Kaiuil gesehen (um 31. October). Im nördlichen Theil des Oeeans 
von den Ilcbriden un wurde sie dnrcli den Eissturmvogel vertreten, der ebenso wie sie die Abfalle 
des Schifft* untersuchte. In der Nähe der Küste und namentlich in den Buchten tritt an ihre 
Stelle die Stunnniöve ffjtrwi mniw L.) niul auf Binnengewässern die Lachmöve (/.. ridihuntlw L.). 
Die dreizehigo Möve scheint gewissermaßen der hohen See angepasst zu sein, indem die vierte 
Zehe, die nur bei Landvögeln, namentlich wenn sie auf Bäumen leben, recht zur Geltung kommt, 
bei ihr rudimentär geworden ist. Im Kattegat, wo stets die Küste in Sicht war, wurde sie seltener. 

Anous stolirlttx Laach, die Tölpelseesehwalbe, scheint ihren Namen mit Recht zu tragen. 
Am 20. September kam ein Thier auf das mit einem Sonnensegel überspannte, mit elektrischem 
Licht beleuchtete Hinterdeck de« Schiffe* geflogen und Hess sich hier mit Händen greifen. Schon 
vorher hatte sie einige Male hineingesehen, war aber immer wieder umgekehrt- Andere Vögel 
dieser Art wurden einzeln beobachtet. 

Uria troile L., die Lunime und AIca tarda (L.), den Tordalk, fasse ich zusammen, da sie in 
einiger Entfernung schwer zu unterscheiden sind, zumal da sie mit Vorliebe zusammen vorkommen. 
Sie waren in der ganzen Nordsee und über deren Grenzen hinaus häufig. Im freien Ocean 
aber scheinen sie zu fehlen. Sie sollen sehr tief tauchen und werden möglicherweise nur an 
Orten vorkommen, wo sie den Grund erreichen können und desshalb auf das angegebene Gebiet 
beschränkt sein. 

In allen Fällen, in denen die Vögel zu weit entfernt waren, um erkannt werden zu können, 
sind sie einfach als Vögel oder Möven aufgeführt. 

Die tabellarische Uebersicht. werde ich in drei Theile gliedern, der erste wird die im 
freien Ocean beobachteten Vögel umfassen, der zweite die der Nordsee und der dritte die des 
Kattegat. Die Gliederung erscheint geboten, erstens weil die genannten drei Abtheilungen fast 
vollkommen verschiedenartige Thiere enthalten und zweitens weil die Nordsee und das Kattegat 
sich weit reicher an Vögeln zeigten und deshalb eine andere Art der Aufzählung nöthig machten. 

In der Uebersicht bedeutet ein ;.-f«, dass die Vögel längere Zeit dem Schiffe folgten, 
meist in verschiedener Zahl den ganzen Tag. Ob ilie Vögel hierbei immer dieselben blieben, 
Hess sich natürlich gewöhnlieh nicht sagen. Die dreizehige Möve und der Eissturmvogel hielten 
sieh übrigens mehr hinter dem Schiffe auf, während die Sturmschwalbe mehr das Schiff umkreiste. 
Der Buchstabe »N< bedeutet, das* der Vogel Nacht* beobachtet wurde oder doch während der 
Dunkelheit. Durch ein >w* soll ausgedrückt werden, dass die genannte Zahl von Vögeln 
wiederholt an dem betreffenden Tage zur Beobachtung gelangte. 

Man ersieht aus der ersten, auf der folgenden Seite gegebenen Uebersicht, in welcher 
der Landaufenthalt fortgelassen ist, dass an 34 Tagen überhaupt kein Vogel zu Gesicht 
kam, während an 42 Tagen Vögel beobachtet wurden, aber nur an 5 —6 Tagen grössere 
Schaaren. Es ergiebt sich daraus, dnss Vögel im offenen Ocean nicht häufig sind. 
An 20 Tagen hatte das Schiff Begleiter: im Norden war es der Eissturmvogel, weiter südlich 
verschiedene St urinschwalben- Arten. Eine grosse Lücke in Bezug auf das Vorkommen 
der Vögel bildet das Sargasso-M eer , auf der Hinfahrt sowohl als auf der Rückfahrt *). 

') Audi <li« Cll»Li,RSOi!».Ex|M«litiiin führt *u* dic«er 0«g<?nd, sowoit sio ot stroift, keinen Vogel an. 




Vögel im Ocan. 



75 



- 
< 



© 

_ 



5 



- I I I I I- I I |S | | | I«* I I II-» 13 I IJ] 



5 



s 



i i i i i * i i i i i i i : i i i i i M i i i i ii i i i i i i i i I I i 



15» 



I I I I I I I I I I I I I I I I M I I I II I 1 I I I I I I I i M I I M 



2 



: i i i i i i i i" i* i i i i i i i 



« 0» US 



II II M I I II M I I I I 



i 

I 1 I I I I l I I I I I I I M I : I I I I I I I l I I I I I l I l i I l I n 

3 



— 

s 

Ü 

§• 



| «5 



5 



iii ; i i-« i i i i i i-;;i ; ii i i ii i m-;i> I I I 



IM I 1 I 



iMlllil-illMMI-llllllllll 



i 



Ii"!! !"" 



I i i I i i i i i i i i ; i i i : i i I M i i ii i i I 



■I 

•-■ 

< 

1 

l 
s 
- 



6 ? i 

|l 1 - I Uli 

I 



x n 7 7 7 i i i - i i i i i i i ii i i i i i i i i i - i 



H - « « 51 



- 



4 7 "INTIMI' iiiiiiiiiiii 



I I I I I 1 II I I I I 1 I I I 



« « o« «««s«5im<on — — — 



l 
i 



1 



Digitized by Google 



76 Fr. D ahl, höh« » WirbeK hkre daa Me traa. 

Nur ein einzigos Mal wurde in demselben ein Tropikvogel hoch oben in der Luft schwebend 
beobachtet. Es ist die« Reltsam, da man an den Sargasso-Thieren gewissermassen das Wirken 
der Vögel erkeimt. Sie sind sämmtlich in ihrer Farbe der Farbe des Tangs ausserordentlich 
angepasst und zwar zum nicht geringsten Theile gerade an der Oberseite. Kin Paar Krebsarten, 
die anderswo, auf der blauen Janthina-Schale, stet« blau sind, trifft man hier ausschliesslich bunt 
(braun und weiss). Es siud dies namentlich NniUiUymjtxw mlnut>p> (Fabr.) und Virluim 
actuninatuH (Dana). Solche Thatsachon lassen sich nicht wohl anders erklären, als dass die 
Thicro mit stark abweichender Färbung immer gefunden und gefressen wurden. Es ist übrigens 
noch abzuwarten, ob man nicht zu einer andern Jahreszeit die Vögel ander» vertheilt findet 
und sie auch im Sargasso-Meer antrifft. Am reichsten an Vögeln war der Norden. 
Es verging dort kein Tag, ja keine Stunde, ohne daes einige Vögel gesehen wären. Da der 
Norden auch reicher an l'lanktonorganismen war, ist dies leicht erklärlich. Auch auf der 
Challexokr- Expedition werden nur nördlich und südlich vom 30. Breitengrade fast täglich 
Vögel genannt, im atlantischen sowohl als im stillen Ocean. 

In der Nordsee und im Kattegat war, wie schon erwähnt, die Zahl der Vögel eine so 
grosse, dass das Zählen in der bisherigen Weise nicht mehr genügte. Leider dachte ich erst 
am 4. Nov. Mittags daran, die Zählungen in einer anderen Weise vorzunehmen. Auf der Com- 
mandobriicko stehend, zählte ich nämlich alle Vögel, die ich erkennen konnte. Es waren hier 
5 Arten vertreten : Sula bosauia, Lärm marinus, Mx*ti trultictyla, Irin troik und .Um tonla. Die 
beiden letzteren konnten aber nicht von einander unterschic«] en werden. Es bedeutet hier ein 
»yi Thiere im Jugeudkleide und ein >ad« ausgefärbte. 

Am 4. Nov. Nachmittags wurden folgende Vögel gezählt: 
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Vögel in der Nord»»* und im K»ttegat. 



Beobachtungen am 5. November: 
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d. i. 111 Vögel. 

Eh wurde danach im Durchschnitt alle 3 1 /., Min. ein Vogel beobachtet. Bemerkt mag 
übrigen* noch werden, das« gerade während einer llenbachtungspause plötzlich 2 hirn-«, 30 — 40 
Rixm, 1 SuUt und 10 I rin und Alm sich zeigten. Vielleicht trieb in der Nähe, irgendwo ein 
grosser todter Finch. Die in der Nordsee beobachteten Vögel lassen einen angenäherten Schluss 
auf die mittlere Dichtigkeit derselben zu. Da man aus der l'ebersielit ersieht, dass während 
der Fahrt die Dichtigkeit nicht stark schwankte, so wird diese Mittelzahl schon einigen Werth 
beanspruchen köunen. Von der Kommandobrücke aus konnten jederseits 300 in genau genug 
übersehen werden. Das Schilf lief in der Nordsee 9 Knoten, also 17 km in der Stunde. Ks 
wurden demnach in einer Stunde rund 10 n-km abgesucht. 

In 392 Min. wurden 111 Vögel gesehen, also in 60 Min. wurden 17 Vögel gesehen. 

Auf 10 □-km kommen 17 Vögel, folglich fast 2 Vögel auf den □-km. 

A. 
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Die Tabelle zeigt, das« im Kattcgat der Vogelrciehthum nicht nur ein größerer ist, 
sondern auch, dass sieh fast durchweg andere Arten zeigen. Es muss übrigens bemerkt werden, 
das« wir hior immer in geringer Entfernung von der Küste fuhren, so dass wich die Verschiedenheit 
von der Nordsee thoilweiso auch hierauf zurückführen mag. 

III. Säugethiere. Delphine oder Wale wurden nur im freien ücean beobachtet und zwar 
an 12 verschiedenen Tagen. Die Tage waren folgende: 

Den 21. Juli: Etwa 10 — 20 Tümmler, die an ihrer geringen CJrösso und ihrem stumpfen 
Kopf ziemlich sicher erkannt wurden, begleiteten gegen Mittag das Schiff. Sie schössen nahe 
der Oberfläche durchs Wasser, oft vorne am Kiel vorüber. Abends wurden noch einmal 3 — 4 
Tümmler gesehen, dazu sah Herr Prof. Brandt einen Wal, und die Sehiffsloute noch einen zweiton. 

D. 22. Juli: Ks wurde ein todter Schnabel wal ffi/jhitwim rostrattun (Pontopp.) gefunden. 

D. 23. Juli: Vom Steuermann wurde ein Wal beobachtet. 

D. 24. Juli: Nachmittags wurden 4—5 Delphine gesehen, die sich durch eine hohe 
Rückenflosse auszeichneten. 

D. 2<>. Juli : Von den Leuten wurden zwei Wale gesehen. 

D. 28. Juli: Von Herrn Prof. Brandt u. A. wurde ein Wal gesehen. 

D. 1. September: Mittags und Nachmittags wurden je 3 — 4 grosse schwarze Delphine 
mit hoher Rückenflosse gesehen. 

D. 2. September : Nachmittags wurde ein kleiner Delphin gesehen. 

D. 22. September. Als wir gegen 12 Uhr auf flacheres Wasser kamen, wurden 4 — 7 
grosse Delphine von grauer Farbe mit niedriger Rückenflosse gesehen. Sie begleiteten längere 
Zeit das Schiff. 

D. 9. October. Es wurden 10 — 20 Delphine gesehen. 

D. 31. October. Es wurden wiederholt 20 — 40 kleine, schlanke Delphine mit spitzem 
Schnabel gesehen (wahrscheinlich Delphimut delpltii (L.)),' welche oft im Sprunge der l^änge 
nach über dem Wasser schwebten. 

1). 1. November. Ebenso wie am Tage vorher. 

Aus diesen Beobachtungen lassen sich etwa folgende Schlüsse ziehen, die theilweise 
durch frühere Angaben erhärtet werden: 

1. Seesäugethiere sind im Ocean im Allgemeinen ziemlich selten. (Wir sahen sie bn 
Durchschnitt nur jeden 6. Tag.) 

2. Delphine und Wale, besonders die letzteren, kommen in erster Linie im Norden vor. 
Wahrscheinlich desshalb, weil hier die meiste Nahrung ist. 

3. Schaaren vom Tümmler, Huwaemi plwcama (L.), trifft man namentlich im Nordosten 
des Oceans und Schaaren vom Delphin, Delp/dmu detpfiis (L.), in der Nähe der Bucht von 
Biscaya. Dies scheint auch aus früheren Beobachtungen hervorzugehen. 

Das Verzeiehniss mag geschlossen werden mit dem Wunsch, dass öfter genaue Notizen 
über diese höheren Meeresthiere niedergeschrieben werden möchten, damit man über deren 
Verbreitung zu verschiedenen Jahreszeiten Aufschi uss erhalte. 





IV. Vier Tage auf Bermudas 

(G bin 9. August 1889). 
Von 

O. Krümmel. 

in Dienstag, dem t>. August sollten wir, nach 22tügiger ununterbrochener 
};• Fahrt, unser erstes Reiseziel, die Bermudas-Inseln, erreichen. Der 
Dampfer machte stündlich 9 Knoten, und so war die Hoffnung wohl 
begründet, dass wir gegen Mittag schon die Hügel der Insel erblicken 
konnten. Die um 12 Uhr genommenen Sonnenhöhen ergaben aber noch einen Abstand von 
36 Seemeilen, statt der aus der Schiflsrechnung erwarteten 23. Wir halten also seit dem 
vorigen Mittag eine Strom Versetzung von 13 Meilen nach Nordosten gehabt. 

Die Schiffsmannschaft war inzwischen schon eifrig dabei thätig, das Schiff in Hafentoilette 
zu versetzen, das Ankergeschirr für demnächstigen Gebrauch klar zu machen, die Oerath- und 
Sammelkisten der Expedition wieder im Vorderraum wegzustauen und die grosse Luke frei zu 
legen, unter welcher die Kohlenvorräthe lagerten, mit denen die Bunker der Maschine neu 
aufgefüllt werden sollten. Währenddem durchmusterten wir mit Fernrohr und Feldstecher den 
Horizont vor uns. Das scharfe und geübte Auge unseres Kapitäns aber erkannte früher als 

• ^ wir durch unsere Gläser den Leuchtthurm von 

St. Davids, dessen Feuer, 63 m über See sich 
erhebend, 20 Sm. weit in der Nacht sichtbar sein 
soll. Als wir den Thurm bei Tage erblickten, 
betrug der Abstand etwa 18 solcher Meilen: wie 
ein kurzer, schwarzer Stift schaute er über die 
Linie des Horizonts. Wenige Minuten später wurde 
auch das Haus des Thurmwächters sichtbar, bald 
folgte der sanft gewölbte Berg der St. Davids- 
Insel (Fig. 15) und nachher rechts davon die 
nicht ganz so hohe Insel St, Georges mit dem 
alles überragenden Fort Victoria, und den darunter sich hinziehenden weissen Häusern und Militär- 
baracken. Sechs verschlagene Schwalben, die arg zerzaust und todtmüde am frühen Morgen schon 
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auf unserm Schifte Unterkunft gesucht hatten, verschwanden nun mit lustigem Gezwitscher nach 
dem Linde hin. 

Noch ging es eine Stunde durch die krystallklaro, blaue Fluth zwischen langgestreckten, 
orangefarbenen Streifen dos Sargassokrauts hindurch mit Südwestkurs weiter, bis unser Flaggen- 
signal das Lootsenboot von seiner Station unter St. Davids Thurm hervorgerufen hatto. Ks 
war ein schlankes, scharf aber stark gebautes Fahrzeug, das sich zuerst unter Segeln uns näherte, 
dann aber von fünf Schwarzen dicht herangerudert wurde (Fig. 16). Der Lootse, ebenfalls 
ein Farbiger, mit gekrümmter Adlernase und starken Backenknochen bei krausem Haarwuchs 
Indianerblut in afrikanischer Mischung verrathend, erhob sich, nachdem den Bootsinsassen ein 
Tau zugeworfen worden war, und schwang sich am Fallreep hinauf an Bord. Ein weisser 
Begleiter, durch langen Hals, knochige Statur und lange Gliedmaßen mit entsprechender Bewegung 
den echten Yankee or- 
kennen lassend, folgte 
und überreichte dem 
Kapitän die Empfehlungs- 
karte eines Schiffshänd- 
lers in St. Georges. In 
kurzer Verhandlung mit 
dem Lootsen stellte der 
Kapitän fest, dass die 
Einfahrt nach dem Hafen 
von St. Georges zur Zeit 
17 Fuss an der flachsten 
Stelle besass, während 
unser Dampfer damals 
nur 14 Fuss Tiefgang 

hatte. Somit wurdo be- < R e- '«■) J)er komm< ' 

schlössen, diesen Hafen und nicht um die Insel St. (Jeorges herum durch die gefährlichen Engen 
(Narrows) die unbequeme Murray - Heede in der Biimenlagune aufzusuchen, worauf wir uns 
schon gefasst gemacht hatten. 

Der Lootse übernahm nun das Kommando und imponirte durch die Ruhe und Sicher- 
heit, mit der er die bald schnell aufeinander folgenden Aenderungen des Kursos anordnete. 
Das bislang rein blaue Wasser änderte sich bei der Annäherung an das Land zu einem dunklen 
blaugrün. Zur Seite der oft kaum mehr als schiffsbreiten Fahrstrasse kennzeichneten helle 
gelbgrüne Hecke die Lage der Korallenriffe, und in scharfem Winkel zwischen weissen Tonnen 
hindurch nahm der Dampfer seinen Weg. Ein unweit der Einfahrt in die »Eugen-- auf dem 
AuBsenrift' aufsitzendes, anscheinend noch frisches Wrack eines Barkschiffs zeigte, wie ernste 
Gefahren hier dem einsegelnden Fremdling drohen, und trug nicht wenig dazu bei, uns die 
Manöver des Dampfers mit ängstlicher Spannung verfolgen zu lassen. (Vgl. Tai". 2.) 

Erst ging es meist grade auf St. Davids Insel hin südwärts, dann mit scharfer Biegung 
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westwärts, endlich nach Nordwesten. Da öffnete sich überraschend eine schmale Einfahrt, und 
zwischen PageU. im Norden, Smith-I. im Süden ging es nun mit Nordwestkurs durch milchig 
gelbgrünes Wasser dem Hafen von St. Georges zu. 

Die Gehänge der Insel waren dicht bedeckt mit den struppigen, schwarzgriinen Gehölzen 
der Bermudas-Ceder, einer Verwandten unseres Wnchholders (Jtmiperw barbadtmi»), zwischen die 
in fremdartiger Mischung einzelne hier einheimische Fächerpaluien (Sabal Hlackfmiiiiima) eingestreut 
waren. Ein warmer, würziger Duft, von dem Nadelgehölz herüber kommend, umfing uns. 

Von der Signalstation in Fort Victoria verkündete ein Haggensignal, das unsere National- 
flagge enthielt, den Insulanern die »Ankunft eines deutschen Marinodampferw (Fig. 17). Nach 
einer Fahrt von wenigen Minuten, durch enges Fahrwasser an scharenartig kleinen Inselehon 
vorüber, sahen wir die weissen Häuser der malerisch sich am Berge hinerstreckenden Stadt 

St. Georges. Vor einer schönen Villa in 
prächtigem Garten wehte die deutsche 
Kriegsflagge vom Flaggenmast: es war die 
Wohnung unseres Konsuls. Bald rasselte 
der Anker nieder, zahlreiche Boote mit 
überwiegend dunkelfarbigen Insassen um- 
schwärmten unser Schiff, der Regierungsarzt 
erschien zuerst an Bord zur vorschrifts- 
niässigon Gesundheitsvisite, dann folgten 
Schiffshändler, und auch der Vertreter 
unsers Konsuls, der dem Loiter dor Expe- 
dition Grüsse desselben brachte, zugleich 
mit der Meldung, dass der Konsul selbst 
in dringlichen Geschäften kürzlich habe 
nach Philadelphia und New- York abreisen 
müssen. Bei unserm alsbald folgenden 
Mittagsmahl hatten wir zum Dessert be- 
reits frische Bananen, Apfelsinen, Wein- 
trauben und die stark nach Terpentin 
der Tropen. 

war, tun die Kohlenbunker 




(Fi(f. 17.) SigoaUtaliun d.« Fort Victori». 



schmeckenden Mangos als erste Beweise der Näh 

Unser Aufenthalt sollte nur so lange währen, als nöthig 
neu aufzufüllen und die Maschine zu reinigen ; aus den zwei Tagen, in denen der Kapitän dies 
zu bowirken hoffte, wurden aber fast vier. 

Es verstand sich von selbst, dass wir gleich nach dem Mittagsessen die Abendstunden 
zu einem Besuch an Land verwendeten. Bekannt ist, wie nach so langem Aufenthalt an Bord 
des schwankenden Schiffs das Ausschreiten und Gehen auf festem Grunde zuerst wieder gelernt 
sein will, indess gab sich das nach der ersten Viertelstunde und verkürzte uns in keiner 
Weise den Genuss und die Freude dieser ersten Festlandsproinenade nach drei Wochen 
Seefahrt. 
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Das Städtchen, das 2500 Einwohner zählt und nur wenige geschlossene Strassen besitzt, 
während ein grosser Theil der dazu gehörigen Häuser locker über die ganze kleine Insel 
verstreut ist, bietet wenig charakteristisches. Allo Häuser und auch die meisten Dächer sind 
weiss gekalkt, und echt kleinstädtisch sind grössere Gärten um und neben den Wohnhäusern 
die Regel. In diesen Gärten fesselte uns gleich eine Reihe fremdartiger Pflanzengestalten, wie 
die Bananen, die an den Mauern entlang in langen Reihen standen und vielfach grosse, grüne 
Fruchtbündel trugen; der Melonenbaum (Omca papaya) mit absonderlichen genarbten graden 
Stämmen und aralienähnlich gefiederten Blättern; Dattel- und Kokospalmen; vor Allem aber 
zwischen allen Gärten, entlang allen Wegen und Grenzen der Felder in hohen Hecken in 
herrlichstem Blüthenflor stehender Oleander: im Habitus von fern an unsere heimische Flieder- 
pracht im Mai erinnernd, aber durch Farbenfrische sie überbietend. Wir bemerkten schon hier 
neben der gewöhnlichen eine dunkelrotho und ganz weiss blühende Abart. 

Ein steiniger Fahrweg führte von der chaussirten Landstrasse den Berg hinauf und 
brachte uns durch ein niedriges Gehölz struppiger Cedern über schattenlose, mit Latilam oihrata 
besetzte Flächen in alte Steinbrüche. Von dem Rande des höchst gelegenen nahe am Fort 
George hatten wir den ersten Ueberblick über die ganze St. Georgsinsel und ihre kleinen 
schärenartigen Trabanten bis hinüber zur Hauptinsel Bermuda und deren höchste Erhebung, 
den Leuchtthurm von Gibbs Hill, dessen Licht eine Höhe von 110 m über der See besitzt. 

Weiterhin nach Süden erkannte man am fernen Horizonte noch die kleine, ganz von 
Kasernen und Marineanlagen besetzte Ireland- Insel und neben dieser, vor Grassy Bai, das 
kolossale Schwimmdock »Bermuda«, das grösste der Welt, fähig, auch die riesigen Panzerschiffe 
der Engländer zu Reparaturen aufzunehmen. Im Sommer 1809 haben es zwei Paar sich unter- 
wegs ablösende Panzerschiffe am Schlepptau von London über Madeira durch die ruhige Sar- 
gassosee in 35tägiger Fahrt hierher gebracht. Schief, wie einen dicken, rothen Halbmond sahen 
wir das Ungcthüin auf dem Wasser liegen. 

Nach Westen hin aber delinte sich die leicht gekräuselte blaue Fluth der Binnenlagune 
aus; ihren westlichen Aussenrand mit seinen unnahbaren Korallenriffen vermochten wir nicht 
zu erkennen. Uobcr dem Land im Südwesten, dessen weisse über die grünen Flächen hin- 
gestreuten, von blühenden Oleanderhecken umrahmten Einzelhäuser mehr und mehr in den 
langen Schatten der untergehenden Sonne versanken, ballten sich schwere Gewitterwolken zu- 
sammen. Dies, wie die schnell herannahende Dämmerung mahnte zur Heimkehr. Die herr- 
schende Hitze — seit drei Wochen hatte es hier nicht geregnet — zwang uns, die Veranda 
eines am Hafenplatz belegenen etwas primitiven Hotels aufzusuchen, und den Versuch mit einer 
landläufigen Limonade zu machen, die indes* hauptsächlich aus Ginger -Itter, dem in englischen 
Kolonien anscheinend unvermeidlichen Sodawasser mit Ingweressenz, bestand, welche Mischung 
uns anfänglich ihrer aromatischen Schärfe wegen wenig bchagto. 

Die Nacht brachte einen kolossalen Gewitterregen, der unsere neben dem Dampfer 
liegenden Schiffsboote zur Hälfte mit Wasser füllte ; einzelne Schauer folgten noch in den Früh- 
stunden — uns nicht unerwünscht, da die für diesen zweiten Tag beabsichtigte Wagenfahrt nach 
Hamilton, der Hauptstadt der Inselgruppe, sonst auf allzu staubiger Landstrasse hätte erfolgen 
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müssen. Der Leiter der Expedition wollte dem Gouverneur seine Aufwartung machen, und 
wir andern hatten, indem wir uns anschloeften, die beste Gelegenheit, den grössten Theil der 
Inselgruppe und ihre Sehenswürdigkeiten zu besichtigen. 

Das« man sich auf englischem Boden befand, zeigte sofort der vorzügliche Zustand der 
chaussirten Landstrasse. Den Hafen im Westen umgehend, führt sie über eine Drehbrücke 
nach der Long Bird-Insel und von dieser über einen 2915 in langen Brückendamm Ohe rmwtway) 
hinüber zur Hauptinsel. Der Damm trennt den westlichen, Hacheren von dem tieferen und 
grösseren Theil der runden Bucht Castle Harbour, dem an kleinen Inselchen, theils trocknen, 
theils unter Wasser liegenden Klippen und Riffen reichsten Gebiet im Bereiche der Bermudas, 
voll malerischer Ausblicke nach Unks und rechts. Nicht mit Unrecht sind die Insulaner stolz 
auf ihr Bauwerk, das in über vierjähriger Bauzeit (HS 67— 71) einen Kostenaufwand von 
650 000 Mark verursacht hat, Eine in der Mitte eingeschaltete Drohbrücke gestattet auch hier 
kleineren Segelfahrzeugen den Durchpass. 

Nun ging es auf der Hauptinsel weiter, bergauf, bergab, zur Rechten die schönsten 
Ausblicke auf die Binnenlnguno, die bei herrlichem Sonnenschoin das Blau des Himmels ge- 
dunkelt reflektirte, an der Strasse bald kahles 
Gemäuer mit stachligen Opuntien darauf, 
bald parkartige grössere G artenanlagen um 
blendend weiss getünchte Villen (Fig. 18) 
inmitten reichen Bambus-, Oleander- und 
(iranatengebüschs, bald ärmliche Häuschen, 
alle weiss gekalkt, deren dunkelfarbige Be- 
wohner, in der Thür oder am Fenster stehend, 
amen Kutscher schnell über die Bedeutung 
dieser Picknickfahrt, wie sie meinten, aus- 
zukundschaften versuchten. Kleine Gehölze 
der Cedor boten angenehmen Schatten, hier 
und da fesselte eine riesige Agave (am 
Mittelirteer fälschlich Aloe genannt) oder 

(Fij:. IS.) Villa im B*niliu»b>in. . ., „.. . , ,t? i i 

eine struppige, alte racherpalmo (.NiW 
Blackbumüma) das Auge, die Luft war erfüllt von dem Geschnarr zahlreicher Cikadcn, die in 
Schaaren auf den Zweigen am Wege ihr Koncert aufführten. 

So gelangten wir auf die schmale Landzunge, die den Harringtonbusen von der Binnen- 
lagune trennt, und endlich auf eine kurze Brücke, unter der hindurch der Ebbestrom das 
Wasser aus dem Busen in die Binnenlagune hinaus mit der Geschwindigkeit eines Mühlen- 
gerinnes rauschend entführte. (Fig. 19.) 

, Harrington Sound ist ohne Finge der Glanzpunkt aller landschaftlichen Schönheiten auf 
Bermudas. Bings von anmuthigen Hügeln in wechselvollsten Formen und in 25 bis 60 Meter 
Erhebung umgeben, die Gehänge meist mit üppigster Vegetation freundlich bezogen oder in 
malerischen Klippen vorspringend, hier und da genügend Raum für einzelne Villen freilassend. 
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die Wasserfläche selbst von herrlich klarem Grün und glatt wie ein Spiegel, eine kleine Gruppe 
bewaldeter Inselklippen und ganz in der Ferne das weisse Segol eine« Bormudakutters ihre einzige 
Unterbrochung — so lag die Bucht vor uns in paradiesischer Weltabgesehiedenheit. In strengstem 
Kontrast zu diesem friedlichen Bilde stand der öde, gezackte Klippenstrand der Binnenlagune, 
auch hier durch ein altes Wrack, das sein geschwärztes Riesongerippo aus dem Wasser streckte, 
bezeugend, dass nicht immer die Elemente in solchem Frieden verharrten wie heute. 

Noch gings eine halbe Stunde Fahrt mehr durch die Mitte des Landes, dann einen Hügel 
hinauf, bis wir die Gartenhäuser von Hamilton 
unter und vor uns sahen, dahinter das malerisch 
sich aufbauende Städtchen und den Hafen. Hirt 
überraschten uns schöne Kokospalmen mit grünen 
Früchten daran, und einmal oino Reihe von sechs 
hohen Königspalmen (Ore&kra); beide haben 
hier auf den Bermuden wohl die nördlichsten 
Tunkte ihrer Verbreitung erreicht. 

Im Garten des Regierungsgebäude« vor der 
Stadt wurde für eine Viertelstunde Halt gemacht, 
während der Leiter der Expodition bei dem <iou- 
verneur von Bermudas, Generallieutenant New- (Fig - m BrSeko M *** * aDd ™s *■ Harrington**. 

(uidi Jone«). 

degate, seinen Besuch abstattete. In wenigen 

Minuten waren wir alsdann in der Stadt-, n -t -ring es die llat'cnstrassc entlang, wo nah IHD den 
die Abfahrt nach New- York vorbereitenden Postdampfer » in jahrmarktartiges < letümmel verbreitete, 

dann die heisse breite Queenstreet hinauf zu unserm Absteigeipiartier. 

Obwohl Hamilton an Einwohnerzahl hinter dem mit starker Garnison belegten St. Georges 
ein wenig zurücksteht, »3 ist es doch der ungleich verkehrsreichere, wohlhabendere Ort. Die 
elegantere Bauart der Häuser, die Zahl und Ausstattung der Läden (freilich mit echt amerika- 
nischen IVcison!) zeigte das auf den orsten Mick. Im Hafen lagen mehrere Segelschifte, darunter 
die merkwürdigen amerikanischen Dreimastschuner von grossen Dimensionen, alle drei Masten 
gleich hoch und nur je eine Stenge, keine Bramsteuge tragend: ausser dem l'ostdampfer nuch 
zwei kleinere, mehrere Fischerkutter mit ihrem ganz dreieckigen Grosssegel (ohne Gaffel) in 
eleganter Neigung die hellgrüne Fluth durchschneidend. Das Ganze würde ein freundlich 
anziehendes Bild gegeben haben, wenn nicht auch hier wieder die beängstigend grosse Zahl von 
gestrandeten Schiffen und alten Wracks auf den unsichtbaren Korallenriffen (wir zählten deren 
6 auf einen Blick!) für einen ernsteren Zug gesorgt hätten. (Fig. 20.) Der Hafen ist nur 
von der Binncnlagunc aus zugänglich; und die Einfahrt macht sogar für Seeschifte mittlerer 
Grösse, selbst bei Hochwasser, Schwierigkeiten. Aber die Näho der Marineanlagen von Grassy 
Bai auf Ireland-1. sowohl, wie seine Lage in der geräumigen, besonders fruchtbaren, und volk- 
reichen Mitte der Insel, macht Hamilton mit Recht geeignet zur Hauptstadt. 

Die glühende Mittagssonne, von den weissen chaussirten Fahrdämmen und den hell- 
getünchten Häusern reflektirt, hinderte uns nicht, die Stadt zu besichtigen und verschiedenen 
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Läden Besuche abzustatten : aber es gelang nicht, ausser einigen aus den Blattfasem der Fächer- 
palme geflochtenen Hüten etwas Originelles von einheimischer Arbeit aufzutreiben. Aus Cedernholz 
hergestellte Schnitz- und Drechslerarbeiten, die von einer deutschen Finna feilgehalten und von 
amerikanischen Touristen als Andenken viel gekauft werden, sind in Wernigerode am Harz 
gearbeitet; uns erschienen sie unerhört theuer. 

Von weiteren Sehenswürdigkeiten der Stadt Bind etwa noch bemerkenswerth : Die berühmte 
Cedernallee, wo es wirklich gelungen schien, den sonst knorrig und Btruppig gewachsenen Baum 
zu etwas strafferer Haltung zu erziehen, ferner in den Gärten eine Anzahl tropischer Fremdlinge, 




(r"ig. 80.) l'artio aua dem Hafen von Hamilton. 



von denen die Ficus- und Mangobäume, die (irugrupalme (AMrwxtrgwn ititreum), die Kohl- 
palme ((H-eodoxa olcracea) und die breitästigen Kalebassenbäume (Cnaemtia ctijefej genannt 
sein mögen ; ohschon sie säinmtlk-h mit Exemplaren, die wir zwei .Monate später bei l'arä 
sahen, sich wetler an Grosse noch Frische vergleichen konnten. Sehr verbreitet und be- 
sonders in Alleen verwendet, war ein schöner, eschenurtig belaubter Zierbaum, der hier den 
volltönenden Namen »Indiens Stolz« trägt (l*ride of Ivdia, Melia azerfarach), aber auch in 
den Mittelmeerländern (z. B. schon bei Montpellier) sehr häutig ist: im Friilyahr in der 
Pracht seiner zarten lila gefärbten Blüthcnbüschel vielleicht noch schöner, wenn auch weniger 
schattig, da er im Winter sein Ijauh abwirft. 

Das Lunchetin im American Hotel, von einer schwarzen Kellnerin servirt, machte uns 
mit einigen einheimischen Gerichten, wie u. a. Brei von gestampftem Mais und Kokosnusstorte, 
bekannt, lieber erschienen uns freilich ilie Bananen untl die riesigen Wassermelonen zum Dessert. 
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Ein plötzlicher Regenschauer hatte den Staub wiederum gelöscht, als wir nach Absol- 
virung der geplanten Einkäufe die Heimfahrt antraten. Diesmal führte uns der Weg näher an der 
östlichen Meoresküate ontlang, durch anscheinend tiefer liegendes, feuchteres, aber auch vor den 
Winden besser geschützten Geläude. So üppige und hohe Bestände des Jttniperus, so wahrhaft 
Hchattige Waldwinkel hatten wir bislang nicht angetroffen. Reichlicher fanden sich hier auch 
Suinpfllächen, deren Rand von den stelzbeinig bewurzelten, fast unseren Saal-Weiden in der 
Belaubung vergleichbaren Mangroven (Rhizophora) besetzt war, damit die Brackwassernatur 
der Niederung bezeugend. 

Aber auch hier, im offenbar fruchtbarsten Gebiet der Insel bemerkten wir nirgends grosse 
Ackerflächen, nur gartenartige, vorsichtig gegen die Winterstürme durch blühende Oleander- 
hecken, oder durch ihre Lage in Einmuldungen des Geländes geschützte kleine Felder rother Erde, die 
neben Bataten oder süssen Kartoffeln (Convotvuiwi batatas), nur Arrowroot oder Pfeilwurz 
(MarcoUa nrwulinaeea) und Manioc (Jatropha maiiiltot) trugen, sämmtlich also Knollenfrüchte, 
wie auch die Kartoffel, deren Pflanzung im bevorstehenden Herbst bereits durch Bearbeitung 
der Felder mit dor Hacke vorbereitet wurde. Den zweirädrigen Karren, die Sargas sotang aus 
den Meeresbuchten zur Düngung und Auflockerung des Bodens herbeifuhren, begegneten wir öfter. 

Wieder entzückte uns grade der Blick auf den einzig schönen Harrington-See, diesmal 
von Südosten hör, als die Wagen vor einer schweren, eisonboschlagonen Thür mit der Aufschrift 
»Entranee 1 Shilling eaeh< hielten und hinter der hohen, oben mit scharfen Glasscherben 
besteckten Mauer uns eine Sehenswürdigkeit der Insel ahnen Hessen. Es dauerte nun einige 
Zeit, bis der Schliesaer von seiner Arbeit auf dem Felde herbeigeholt war und uns den Zutritt 
zur »Neptunsgrotte* oder wie sie gewöhnlich genannt wird, sToufclshöhle*, eröffnete. Eine 
dunkle, kühle Grotte, von üppigem Gesträuch überhängt., beschattete ein, mit Seewasser vom 
nahen Harringtonbusen her unterirdisch gespeistes Becken, auB dem ein Dutzend etwa meter- 
lange rothbraune Fische ( Epinvpftehut striatux) ihre Mäulcr schnappend uns entgegenstreckten. 
Die Gefrässigkeit dieser Hurschen erschien in der That unerhört, wie die uns vorgeführte 
Fütterung mit Weizenbrod bewies. Hätten sie allzulange gefastet, sagte der Schliesser, so würden 
sie einen zufällig ins Wasser gefallenen Menschen sofort in Stücke zerreissen. Neben diesen 
teuflischen Gesellen birgt die Grotte auch einige, offenbar des Gegensatzes halber hierher ver- 
pflanzte sogen. »Engelsfische« (Holacanthm eiliaris), von denen man in Lady Brasse y 's 
»Familienreise von 14 000 Meilen« eine etwas idealisirte Abbildung findet. Immerhin sind diese 
ca. SO cm langen und 40 cm hohen Fische wundervoll anzusehen durch ihre glänzend blaue 
und grüne Färbung, sowie durch ihren unleugbar menschenähnlichen Zug in Profil und Auge. 
Auch durch die milde Grazie ihrer Bewegungen unterschieden sie sich angenehm von den 
stürmisch durch das Wasser schicssenden und planschenden Käuberfischen. Unter diesen befand 
sich neben den rothbraunen auch eine schwarzgelb getigerte Art. Andere kleinere Fische, 
sowie einige Schildkröten vervollständigten diese gemischte Gesellschaft des Höllcnkessels. 

Am Ostufer des Harringtonbeckens weiter fahrend, bogen wir seitwärt« in einen schmalen 
Waldweg ein, wo wir nach einigen Minuten dio Wagen verliessen. Ueber üppige Wiesen und 
durch dichten Wald dahinschreitend, besachten wir nun der Reihe nach die berühmten Tropfetein- 
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höhlen von Walsingham und Joyce' s Dock. Ersten» Hind unleugbar schön, überdies erfreuen 
sie sich durch den berühmten, an ihrem Eingange stehenden Kalebassenbaum des Dichters 
Thomas Moore noch eines besonderen Anziehungspunktes. Der genannte Dichter hat in 
den ersten Monaten des Jahres 1804 als Beamter der Admiralität hier auf der Insel verweilt, 
während welcher Zeit er eine Reihe der schönsten Lieder, Oden und Episteln verfasst hat. Unter 
diesem Baume sitzend, hat er auch ein stimmungsvolles, offenbar Hermudas verherrlichendes Lied 
gedichtet, worauf die Insulaner mit Recht nicht wenig stolz sind. l ) 

Tropfsteinhöhlen sehen sich allzumal sehr ähnlich ; der Reiz dieser bermudischen besteht 

in den unterirdischen Salzwasscrtcichen, 
die beim rothen Glanz des zur Beleuchtung 
benutzten brennenden Cederngezweigs die 
von der Decke herabhängenden Stalaktiten 
malerisch widerspiegeln und durch ihre 
kryHtallne Klarheit die gezackten Höhlen- 
wandungen bis in scheinbar unergründliche 
Tiefen hin dem Auge noch erkennbar 
machen. (Fig. 21.) Leider sind die von Natur 
glänzend milchweissen KalkabBcheidungen, 
die das Innere der Höhlen bekleiden, durch 
die primitive Art der Beleuchtung steUen- 
weise arg verräuchert. Auch sonst ist 
die Gangbarkeit der Höhlen durch schad- 
hafte Leitern, wackelige Geländer aus 
Latten oder au» alten Stahlt rossen von 
gescheiterten Schiffen, und schlüpfrige, 
stark geneigte i'fade nicht grade auf der 
Höhe berechtigter Wünsche, obwohl doch 
namentlich im Winter es an zahlreichen 
Besuchern nicht mangelt. Uns boten sie 
durch ihre schattige Kühle, die weiter 
im Innern sogar den Athemhauch vor 
der brennenden Kerze sichtbar machte, 
eine sehr angenehme Erfrischung gegen- 
(Fig. 31.) In iJ«t waiaiD^bam-Uöiii». über der Brühhitze des tropisch heissen 

Nachmittags draussen, obschon wir unsrerseits nicht grade unter der Wärme litten, während die 
Eingeborenen sich in stetigen Klagen darüber erschöpften. 

') Oh! had tM tonit bright little hie of our own, 
In a Um »ummer ocean, far oß and alone, 
Where a leaf never diti in tite ttill-blooming btnetrs, 
And (he bee banqurtf on throuph a v>hole year of ßowert. etc. 




Untersuchung der Korallenriffe. 



Die Weiterfahrt führte nun am Nordrande des Harringtonsees entlang über bergige« 
Gelände (in der Nachbarschaft erreichen einige Hügel über GO m Meereshöhe), aber stetig 
zwischen isolirten Gehöften und Villen inmitten lauschiger Parkanlagen hin. In diesen traten mehrfach 
auffälliger als vorher grössere Palmen (Fig. 22), Feigenbüsche, Zuckerrohr, Orangen und Myrthen 
auf, durch deren Gezweig das Blaukehlchen, bhu robin (Sialia Wilson')) mit seinem metallisch 
blau schimmernden Gelieder, und der rothe Kardinal (Guarica carditmlis) zwitschernd dahin 
flüchteten ; beides Einwanderer aus den Vereinigten Staaten und sehr beliebte Sänger, aber doch 
nur ungern geduldete Gartenräuber. 

Bald rollten die Wagen wieder zum Becken von Castle Harbour hinunter auf den langen 
Brückendamm, und eine halbe Stunde 
später waren wir wieder an Bord, um 
kurz vor Sonnenuntergang noch unser 
Mittagsmahl einzunehmen. 

Längsseit des Dampfers lag ein Leich- 
ter mit Dampfwinde, um die Kohlen in 
Säcken aus dem Raum zu heissen, da 
unsere eigene Maschine dringend der 
Reinigung bedurfte. Der Leichter war 
eine alte hölzerne Brigg aus Blankenese, 
der Orts-Name stand noch danin zu lesen. 
Mit viel Hailoh, aber nur wenig Effekt 
waren zwölf Arbeiter, durch Kohlenstaub 
völlig zu typischen Negern unserer Bilder- 
bücher umgefärbt, mit dem Transport 
der Kohlensäcke nach den Bunkern be- 
schäftigt, das ganze Schiff in eine 
schwarze Wolke gehüllt. Der Kohlenstaub war allgegenwärtig, fausthoch lag er überall auf Deck, 
als feines schwarzes Meld war er sogar durch die doppelten Segeltuchganlinen auf das Achter- 
deck gedrungen, trotz verschlossener Thören und Fenster auch in unsere Kabinen, sodass an 
Bord nirgends Rettung davor zu finden war. Nach einem heftigen Gewitterregen, dem Wetter- 
leuchten die gauze Nacht hindurch folgte, wurde es etwas erträglicher, zumal als die Schwarzen 
nach 10 Uhr das Schiff verlassen hatten. 

Der nächste Tag (8. August) sollte, da der Leiter der Expedition vom Gouverneur 
die Erlaubniss in liebenswürdigster Form erhalten hatte, zu fischen und zu sammeln, wo und 
was uns beliebte, zur Untersuchung der Korallenriffe dienen. Ein landesüblicher Fischerkutter 
und unser grosses Schiffsboot waren schon in der Frühe fertig gestellt, ein drittes Boot mit 
dem uns vom Gouverneur zur Assistenz zugesellten Kapitän Trench von der Kgl. britischen 
Artillerie, einem sehr liebenswürdigen, mit Deutschland und deutscher Sprache durch mehrfache 
Anwesenheit bei Kaisermanövera wohlbekannten Officier, schloss sich für einige Zeit an. Der 
Kutter und das Regiorungsboot gingen nach Castle Harbour, das Schiffsboot nach der Hafen- 




CPiff. 88.) F'nclierliulto mit KüniK»p»luH!n und CedeniReuäU. 
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einfahrt bei St. Davids-I. Alle kehrten um Mittag mit reicher Beut« an Korallen der schönsten 
Formen, Schwämmen, Muscheln, Schnecken und ekelhaften Holothurien (Stapiuldimj nannte 
sie sehr bezeichnend der einheimische Fischer) an Bord zurück. Kurz darauf erschien noch- 
mals Kapitän Trench mit einer Dampfpinnass und machte mit dem Leiter der Expedition 
und Dr. Dahl noch eine Fahrt durch die Hootepassage zwischen Paget und St. UeorgeH-I. in 




(Fig. 3».) Wirk »uf .Stailt, Hafen und Scharen von St. Ooorge«. 



See, um dort das Aussenrifl' zu untersuchen. Heftiger Seegang indess behinderte die Arbeiten 
daselbst in höchst störender Weise. 

An diesen Ausflügen, die an dem folgenden Tage in ähnlicher Weise wiederholt wurden, 
betheiligte sich Schreiber dieser Zeilen nicht, sondern zog es vor, mit unserem Marinemaler 
die Inseln St. Georges und St. Davids zum Studium von Natur und Volk des Längeren zu 
durchstreifen. (Vgl. Fig. 23.) Die Wege, die wir so über Land und Hafen miteinander machten, 
im Einzelnen zu schildern, würde zu weit führen. Einiges an auffälligen Beobachtungen dürfte 
im Folgenden, wo wir einen allgemeineren l 'eberblick zu gewinnen uns bemühen wollen, noch 
in's Licht treten. Ich schicke dabei voraus, dass gegenüber der sehr ausführlichen Darstellung, 



GwcbichOichc« über B«rmudn«. 



die Sir Wyville Thomson und vor ihm schon im Wesentlichen dasselbe sagend J. J. Kein 
gegeben haben, os sich hier nicht um ein vollständiges geographisches Bild handeln Boll, sondern 
nur um eine Zusammenfassung der eigenen Kindnicke unter allgemeineren Gesichtspunkten. 

Trotz ihrer einsamen Lage, inmitten der westlichsten Ausbuchtung des Atlantischen 
Oceans, in 650 Seemeilen Abstand vom nächsten Festland bei Kap Hatteras, je 800 von Neu- 
schottland und St. Thomas, konnte die kleine und wenig weit sichtbare Inselgruppe doch »ehr 
früh aufgefunden werden, da sie in dem Kurse der von Westindien nach Spanien heimkehrenden 
Schiffe liegt. Der Kapitän Juan Bermudez entdeckte sie 1509 und fand sio unbewohnt; 
nach ihm, oder auch nach seinem Schiffe la ßarg», ist sie benannt worden; sie hat allerdings 
im Verlaufe der Zeiten noch andere Namen erhalten, wie aus dem Folgenden zu ersehen sein 
wird. Die erste Karte, die sie zeigt, und zwar unter dem Namen »la Bermuda«, ist der ersten 
1511 in Sevilla erschienenen Ausgabo der Dekaden des Petrus Martyr beigegeben. Karl V. 
hatte die Absicht, daselbst eine Kolonie und für die heimkehrenden Schiffer einen Hafen zu 
begründen ; dio sensationellen Entdeckungen in Mexiko und Peru Hessen aber diese Pläne nicht 
zur Ausführung gelangen. Eine reizvolle Schilderung hat uns Oviedo von den Inseln auf- 
bewahrt, dem es jedoch nicht gelang, dort zu landen und eine Anzahl von Schweinen, künftigen 
Schiffbrüchigen zur Nahrung, auszusetzen. In den Golfstromorkanen sind im Laufe deR sechs- 
zehnten Jahrhundert« mehrfach Schiffe aller Nationalitäten dort gescheitert ; die reichen Jimipenm- 
wälder ermöglichten aber den Besatzungen den Bau von Booten, auf denen sie dann ihre Bettung 
nach Westindien oder dem Festland bewerkstelligten. 

Entscheidend für die Zukunft der Inseln war aber dio Landung des englischen Adiniruls 
Sir George So mors 1GU9, dessen Schiff Sea AUVENTI'RE auf der Fahrt nach Virginia Ende 
Juli in der Nähe durch einen Tropenorkaii starke Havarie erlitten hatte, sodass er das leck 
gewordene Fahrzeug nur eben an den Strand der Bermuda- oder Teufels-Inseln (wie sie wegen 
der hier auftretenden Orkane von ihm genannt wurden) bringen konnte. Kho ein neue« 
Cedernboot gebaut worden war, verging ein volles Jahr. Der Besatzung gefiel es gar zu gut 
auf den Inseln, die durch ihr mildes Klima, den Fischreichthum ihrer klaren Gewässer, den Wold- 
geschmack der Schildkröten und die zahllosen Sehaaren verwilderter Schweine den angenehmstem 
Aufenthalt darboten. Als endlich im Mai 1(510 gegen den Widerspruch der Matrosen die 
unterbrochene Fahrt nach Viiginien vollendet wurde, fand Sir George die dortige Kolonie selbst 
fast aller Nahrung bar, sodues er sich kurz entschlossen sofort aufmachte, um den Uebcrfluss 
der Bermudas au Fleisch für dio Kolonisten zu verwerthen. Dabei ist der alte Mann auf der 
seitdem nach ihm benannten nördlichsten Insel St. Georges gestorben. Sein Neffe jedoch begab 
sich nach ixmdon und setzte nach einiger Agitation und Begründung einer Bermudas-Kompagnie 
es durch, dass die heimische Regierung 60 Ansiedler unter einem Gouverneur dahin sandte. 
So sind seit dem 11. Juli 1612 die Inseln englisch geworden und es ununterbrochen bis heute 
gcbliebon. 

Wie Virginia wurden auch die Bermudas- oder Soniers-Inselu, wie sie nach dem alten 
Admiral bis in unsere Zeiten hinein wohl auch geheissen haben, alsbald mit Negersklaven 
besiedelt, welcho die Kompagnie auf Plantagen beschäftigte. 1685 kam eine starke Garnison 
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dahin, und nunmehr wurden die Inseln Kronkolonie: neben Virginia eine der ersten Englands! 
Spät, im Laufe der napoleonischen Kriege, wurde die FlottetiHtation begründet, 1822 die grosse 
Werft in Grassy Bai auf der Ireland-Insel eingerichtet und, nachdem bis dahin der jedesmalig» 
Admiral der nordamerikanischen Flottendivision das Kommando geführt hatte, seit 1S65 die 
höchste militärische und bürgerliche Autorität in den Händen eines älteren Generals vereinigt, 
der den Titel Gouverneur führt und bei Hamilton residirt. Hie Insulaner haben ihr eigenes 
l'arlament und selbständiges Budget mit 5 — -(»00 000 Mark jährlicher Kinnahme und Auagabe, 
wozu etwa 50 — 60 000 Mark Zuschüsse für Besoldungen vom Mutterlande kommen. 

Die Bermudasinseln repräsentiren in 32'/.," N. Br. den am meisten polwärts vorgerückten 
Korallenbau der Wolt. Ganz isolirt, wie wir sahen, in über 1000 km Abstand vom nächsten 
Festlande, mitten aus der tiefsten über 5000 m messenden Ausmuldung des Atlantischen Occans, 
erhebt sich in steiler Böschung ein länglich ovaler Bergrücken vom Meeresboden, der iu seinem 
nordöstlichsten Drittel das Bermudas-Atoll, weiter nach Südwesten aber noch zwei andere sub- 
marine Gipfel trägt: die mit 1500 m tiofom Sattel von den Bermuden getrennte, bis 60 m sich 
erhebende ?Challengerbank«, und südwestlich von dieser, nach ca. 1000 m tiefer Eiusenkung 
dio an einer Stelle sogar nur 1!) m Wasser über sich tragende > Argusbank «r. 

Das Bermudas-Atoll, in elliptischer Gestalt von Südwest nach Nordost sich ausdehnend, 
misst 35 km Länge bei 15 Breite; aber nur der südöstliche Theil des liifl's ragt in mehrfach 
durchbrochenem, moist noch nicht 2 km breitem Streifen über Wasser, und dieses trockne Land 
vertheilt sich auf 7 grosse und etwa 150 kleinere Inseln und Schärenklippen. So hat das 
ganze Inselgebiet nur 5400 Hektaren trockene Fläche. 

Das Material, auB dem das Inselland besteht, ist ausschliesslich organischer Kalk: 
Korallenriffe unter dem Wasserspiegel, und ein aus zertrümmerten Korallenfelsen unter Mitwirkung 
des Windes entstandener sogen, säolischer« Sandstein über demselben. Wie überall bei der 
Betrachtung des Reliefs der Erdoberfläche sind die aufbauenden und zerstörenden Kräfte auch 
hier scharf zu trennen. 

Die riffbauenden Korallen sind bekanntlich in ihrer Verbreitung hauptsächlich an zwei 
Bedingungen gebunden : genügenden Salzgehalt und eine Wassertcinpcratiir, die niemals unter 
16° sinkt, und diese Anforderungen sind liier erfüllt, da der Salzgehalt mit 36.5 Promille 
reichlich bemessen ist, und auch im kältesten Mouat Marz die Temperatur der Meeresoberfläche 
nicht unter 16,5*' sinkt, während nach den Benbachtungen der (jHAliLEX(iER-Kxpe<lition dieselbe 
Teni|>eratur im Sommer noch in 600 m Tiefe iu diesem am besten durchwärmten Thcilo des 
Atlantischen Oceans vorhanden ist. Gut gedeihen aber die Hifl bauet- erst bei mehr als 20° 
und in stark bewegtem Wasser, das ihnen reichlich Nahrung zuführt. Also wäre bei den 
Bermuden die untere Grenze nicht tiefer als 75 m anzusetzen, wo der Wellenschlag noch 
erhebliche Verschiebungen der Wassertheilchen bewirkt. 

Im Verein mit einer grossen Zahl anderer kalkabscheidender Thiete und Pflanzen haben die 
Korallen (hier wesentlich Milkjwm aMamiis) das Gerüst des Inscllandes aufgebaut. 1 )cr Sockel selbst 
ist von unbekannter Beschaffenheit; er kann ebenso wohl von vulkanischem Material, wio auch 
aus versunkenem Kiffgestein (nach Darwins bekanntem Schema der Atollbildung) bestehen. 
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Wie meist in den Koralleninseln, ist da« Land vorzugsweise an dor Luvsoite zu finden, 
bei den herrschendem Südostwinden hier also entlang der Sfidostseite des Atolls. Auch weitaus 
die meisten Orkane, welche die Berniuden in den Bereich ihrer stürmischen Luftbewegung 
ziehen, setzen von Südost ein, um dann durch Süd nach Südwest zu drehen. Von dieser Seite 
her also bricht die tobende Sturmbrandnng vorzugsweise die Kiffe nb und schleudert die Stücke 
leowärts auf den Strand, sie dabei mehr und mehr zerkleinernd. So ist wohl denkbar, dass von 
der östlichen und südlichen Seite her nicht nur dio ursprüngliche Anhäufung trockenen Materials, 
sondern auch dor Zuwachs an neuen landbihlonden und landorhöhenden Stoffen vorzugsweise 
vor sich geht. Der flach einschiessende Strand aller Buchten ist aus einem weissen, lockeren 
Korallensande zusammengesetzt, den hier und dn der Seewind bei Niedrigwasser erfasst und 
binnenwarts zu Dünen aufhäuft.. Diese Dünen Huden sich in der That fast ausschliesslich im 
südlichen Drittel der Hauptinsel und haben dort Bchon einzelne Ansiedlungen und Cedemlniine 
verschüttet. 

Aus den Dünen wird nun durch Anflug von zerstäubtem Seewasser und Einsickerung 
des kohlensäurehaltigen Regen wassers und damit erfolgende Abscheidung eines kalkigen Cements 
schliesslich ein poröser, hier und da noch lockerer Sandstein gebildet, der auf den Bernmden 
-weiches Gestein« , mfi *hme heisst , fast alles Gelände über dem Meeresspiegel zusammen- 
setzt, und wie wir sahen, stellenweise über öd, und bei St. tlibbs Hill 75 m Höhe erreichen 
kann •). 

l'nter Wasser bildet sich dagegen ein festerer, muschelführender Kalk aus, der an die 
Luft gebracht, klingend hart und scharf ausgezackt werden kann, sogar eine l'olitur annehmen 
soll: der html rwk oder Ihm rock der Insulaner. 

Diese beiden Varietäten sind die einzigen einheimischen Felsarten : Der xoß nlnite liefert 
überall das gebräuchliche Baumaterial. In den zahlreichen kleinen Steinbrüchen oder in 
tieferen Wegeeinsehnitten kann man die schnell wechselnde Schichtung und die Abkunft des 
Gesteins von Dünen leicht konstatiren (Fig. 24). Mit dein Bohrer und der Säge ist der *»/'/ 
^<tone leicht zu bearbeiten und, wie der Pariser Sandstein oder der thüringische Tuff, hat er die 
angenehme Eigenschaft, sich an der Luft schnell zu verhärten. Alle Häuser sind ausnahmslos 
aus solchen Quadern erbaut, die mit l'ortlandceinent verbundeu und abgeputzt, dann weiss 
gekalkt, ein sehr gesundes Wohnen ermöglichen. Sogar die Dächer sind sehr allgemein mit 



') Ich Iwli« ei» aus dem anstehenden flestein oberhalb dor uord.iatliclien Vorgarten dor Stadl St George» 
(üi ca. 20 m Meereshühe) geschlagenen üandstuck im geologischen Institut dor Universität Kiel auf die darin er- 
lialtencn Thicrre*te hin untersuchen lauten und vod Herrn Dr. .Stolloy folgenden Bericht erhalten: »Da« (JeHteiu 
besteht auB DetrituB vemchiedener Art, und zwar zum kleineren Theil aus unbestimmbaren Fragmenten von Lameiii- 
branchiaten und «iaatropoden, hauptsächlich über aus Korallenbruclujtückcn undcfiuirbarer Gattungen, und ganz besonder« 
an« Renten einer Foraminiferc, einer OrbimJina, die, der Oibii-ulinu tt<lnn?n Kichtel uud Moll (Brady, Foram. Chall. 
Voyage 1884, p. 209, Taf. 14. Fig. I — 13) sehr nahe steht. Eine sichere Identifikation ist nickt möglich, weil 
nur junge Exemplare in einiger Vollständigkeit vorliegen, dio growoerra jedoch »ämnillii-h zerbrochen »iud, uud wäre 
auch ohne Werth, weil Rrady unter dem Namen Orlnculina ailuiiea nicht nur alle recenten Formen de* UomiB 
Orbieulina umfasst, sondern bogar die foxtilen auf diese Art Wicht < — Per von mir gebraucht« Auadruck >Korallen- 
sandsteüx ist aUo nur nun tjrano mli* richtig. 
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dünnen Platten desselben Mnterials gedeckt (vgl. Fig. 19, S. 85); auch sie werden weit?» gekalkt, 
so das» die grelle Sonne die Gebäude, /.unud auf dem »öhwarzgrünen Hintergründe der Gedern - 
gehölze, weithin Mchtbar werden lässt. Grün gestrichen! Thiiivn. IVristerläden und I lolzvcrandcn 
sorgen indes« dafür, dass das leicht geblendete Auge einige Ruhepunkte gewinnt. 

Die Porosität und der Spultcniviehthum des (iesteins bewirkt aber auch, dass der Regen 
überall schnell einsickert, und demzufolge giebt es auf den Hermuden keine Quellen, keine 
Bäche, keine Süsswasserteichc, höchstens Ansammlungen von brackigem Wasser, wo sich einmal 
unterirdisch das atmosphärische mit dem nccanwheii Mass reichlicher vermengt. Brunnenanlagen 
fehlen zwar nicht ganz, sind aber nur in der kühleren Jahreszeit mit Vorsicht benutzbar, da 
sich in der Tiefe nahe über dem Meeresniveau immer das Salzwasser einstellt, denn wie der 

Regen von oben her, so 
durchtränkt die Salzthith 
von der Seite her den 
unter dem Meeresspiegel 
gelegenen Theil des jk> 
rösen Inselbaus wie einen 
Schwamm. 

Weitaus vorherrschend 
wird alles Trinkwasser 
für Mensch und Thier 
in Gisterneu gewonnen ; 
kein Wohnhaus darf nach 
Laitdcsgeset/. oh ne solchen 

^^'rS^^jT' * ''~ _^JJt-#4|fe?* _ >-.'^^j3r^£Si«£i •' '«<• gebaut werden, der 

ausreichenden Vorrath für 
die Bewohner und etwai- 
ges Vieh liefert. Auf 
allen Dächern sieht man 
diu Hinneu, die das Hegenwasser «lein nahe am (oder ganz im) Hause angebrachten tunk 
zuführen. Der häutig erneuerte Kalkau-t i u li det Dache« sowie Myriaden von Moskitolarven 
gewährleisten eine gcwi--e frische und Klarheit des so angesammelten Wasser«; wir fanden es 
ganz wohlschmeckend, auch noch, nachdem es an Moni über >echs Wochen in unseren . Eisen- 
behältern gestanden hatte. Die gleichmässigc Verthcilung der Kcgcnfälle durch das ganze Jahr, 
ihre Gesammt höhe von 1512 mm (nach zehnjährigem Durchschnitt) und das Auftreten einzelner 
kolossaler Gewittergüsse in allen Jahreszeiten lassen diese Art der Wasserversorgung auch als 
ganz gesichelt erscheinen. Nur der Ausdehnung der Viehzucht i>t die Abwesenheit von Quellen 
und Hachen natürlich nicht grade förderlieh ■ Aber andererseits ist die Besiedelbarkeit des 
Geländes dadurch um so mehr erweitert: wo ein Haus oder (iehöft erwünscht ist, kann es 
leicht gebaut werden. Ganz nahe am Bauplatz wird das desfeiu mit dem Hohrer eröffnet, 
dann mit der Säge das Ausschneiden dw nothigea Quadern besorgt und endlich die Gistcrne 




(Fig. iM.) Stciiilini. il im Ki>r»llcti«ani)«t«Mti. 
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in der so erhaltenen Vertiefung angelegt. A cimlich summarisch sahen wir in Hamilton auch den 
Abbruch eines alten Hauses erfolgen: es wurde von oben nach unten einlach auseinandergesägt. 

Die Porosität und der Spaltenreiehthum des (iewteins ist aber auch der schwache Punkt, 
wo die zerstörenden Kräfte einsetzen. Das Kcgenwnsser, und, obschon schwächer, im unterseeischen 
Niveau auch das Meerwasser, im Fluthwechsel entlang den Spalten einherflie*send, lösen das Kalk- 
gestein ganz allmählich wieder auf und sind so die Ursache einer mächtigen Höhlenbildung. 
Die in dem höchsten Theile der Hauptinsel gelegenen Höhlen von Walsingham, die wir besuchten, 
gehören zu den kleineren Bildungen ihrer Art auf Bermudas. Die grösste Höhle findet sich 
auf Somersot-I. und ist auf einer Strecke von 1500 m unter Tage vorfolgt worden ; an der 
weitesten Stelle hat ihr (iewölbe 20 bis 25 m Höhe. Grossartige Tropfsteinbildungen zeichnen 
sie alle aus; einzelne der Höhlen sind nur zu Boot zugänglich, erstrecken sich also gunz deutlich 
sowohl über wie unter dem Meeresspiegel (so auf Tuckers-I.). 

Alle Höhlengebiete der "Welt zeigen sich reich an Krdfällon und eingesunkenen Thal- 
mulden: hier auf den Bermuden nimmt alsbald das Seewasser, vom Oeean oder der Binnen- 
lagunc heriibergreifend, alle tieferen Einmuldungen für sich in Anspruch, der Gezeitenstrom 
fegt liie Zugänge breiter und breiter, und jeder Sturm bricht auch von den Uferrändern alles 
mangelhaft unterstützte Gestein los. 

So hat schon Rein den schönen Harringtonbusen als einen Einsturzkessel erkannt. Die 
Schärennatur des nördlich und südlich vom Hauptlande sich erstreckenden Inselgewirrs ist eben- 
so (nach Rein) der Ausdruck der starken Zertrümmerung der Ränder ähnlicher Becken, die 
sich allmählich vereinigt haben. Wenn ich auch im Allgemeinen dieser Auffassung nur zu- 
stimmen kann, so vermag ich doch für die Deutung der südwestlicheren Inseltheile einen 
Gedanken nicht zu unterdrücken, den mir das Kartenbihl bei aufmerksamer Betrachtung nahe 
zu legen scheint. (Vgl. Taf. 2.) 

Die hakenförmigen Unibiegungen und Aus- 
läufer der Hauptinsel sind es, worauf es hier 
ankommt. Der grösste Bogen verläuft von 
Paget (südlich vom Haniilton-Hafen > über (iibbs 
Hill nach der Somerset-I. und von da schmaler 
werdend und häufiger durchbrochen über Booz-I. 
nach Grassy Bai. Parallel damit im Innern des 
Bogens sind erkennbar die zertrümmerten 
Schärenketten : erstens von Tuckers-I. nach 
Darrel-I., und zweitens von Godet nach Elisabeth-I. 
(die Fig. 25 zeigt sie von Norden her gesehen) 

(Fig. 86.) Scliinnketttn nördlich vom H«roil«onb«lcn und endlich der breite Haken der Hauptinsel 
(ucli J»»«<). von Hjjmüto,, nac j, Spanish Point. 

In ganz ähnlichem Haken verläuft nun aber auch das Aussenriff weiter im Westen : die 
Western Ledge Fiats der Seekarte, die von dem trocknen liand durch eine breite, runde, 
nur von isolirten kleinen Klippen besetzte Bucht getrennt sind. Das AusBenriff ragt an verein- 
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zelten Punkten bereit* in die Wasserlinie: liier bereitet sich also unter der Einwirkung der 
Brandung eine Neulandbilduug vor. Denkt mim sie sieh vollendet und von den dargelegten 
üolischcn um! ozeanischen Agentien eine Zeit lang umgeformt, so würde alsdann ein der Südost- 
halbinsel von Hcrmuda ganz ähnliches Tjuidgebilde eine runde Bucht uinschliessen, die dem Great 
Sound zwischen Souierset-I. und Hanulton-llafen oder auch Castle Harbour im Nordosten der 
Hauptinsel gliche, wie ein Ei dem andern ; und doch wäre alsdann keinerlei Einsturzphänomen 
für die Entstehung der Bucht verantwortlich zu machen. 

Erdbeben Hind übrigens keine auf Bermudas unbekannt* Erscheinung, doch treten Hie 
nur selten, nach langen Pausen und, soweit die Geschichte reicht, auch immer harmlos auf: sie 
versetzen dio Einwohner wohl in Schreckon, aber Aendorungcn der Überdache oder Ver- 
heerungen an Gut und Leben sind dadurch nicht veranlasst worden. Ob wie aber durch Ein- 
stürze von Höhlungen oder durch vulkanische Kegungen (etwa unter dem Sockel des ganzen 
Riffs) erzeugt werden, wird unter diesen Umstünden nicht leicht auszumachen sein. Ein Erd- 
bobon vom 2. März 1858, das John Matthew Jones 1 ) beschreibt, war mit Wellcn- 
Hchwingungen der Binnenlagune verbunden, wurde aber gleichzeitig auch in See südöstlich von den 
Inseln in 30 Sm. Entfernung als kurzes Seebeben vom englischen Schiffe Olean BlHJ» wahr- 
genommen. 

Da ilie Riffkorallen an der Inlandseite ihrer Bauteu schlechter genährt werden, als an 
der wellenuinbrandeten Seefront, so werden sie naturgemäss seewärt« rascher wachsen, binnen 
aber weniger gedeihen, sogar hier und da ganz absterben. Ein feiner Kalksand, streckenweise 
ganz mehlig gepulvert, befleckt den Boden der inneren Sunde und Kundbecken, wie der ge- 
summten Binnenlagune. Wühlt ein Orkan das Wasser bis in seine Tiefen auf, so erhebt sich 
dieser weisse Schlamm bis an die Oberfläche, und noch tagelang nachher erhält sich in Folge 
der Gezeitenströme eine leichte, milchige Trübung. Das ist aber Gift für die Kiffkorullen, die 
alRdann auf weiten Strecken absterben und schnell von Algen aller Art überwuchert werden. 
Dadurch werden dann in diesen Kundbecken mit der Zeit grössere neue Rifl'buuten zur Un- 
möglichkeit. Das Atoll also wächst wesentlich nur noch nach Aussen hin, und da, wie oben 
bemerkt, heftige Wellenbewegung vorherrschend nur von Südost, Süd und Südwest eintritt, so 
sind au dem West- und Nordrand die Bedingungen für das Entstellen trockener Riflltäehen 
sehr ungünstig. Daher dort keine Landbildung. 

Dieser Auffassung würde jedoch widersprochen, dass fast im nördlichsten Tunkt des 
Atolls sich ein kleiner Felsen befindet, der, North Rock genannt, zu Kein's Zeit (18G2/G3) 
5 Meter über den Hochwasserspiegel emporragte, jetzt aber nur noch halb so hoch ist. Auf 
alten französischen Seekarten soll sich an dieser Stelle sogar eine kleine Inselgruppe los 
p e t i te s B e r in u des verzeichnet finden. Aber der Widerspruch ist nur scheinbar: der North 
Kock bestellt aus dem Muscheln führenden, klingend harten Basisgestein der Hcrmuden, nicht 
aus äoliscbein Sundstein. Hier begegnen wir also der unzweifelhaften Spur einer örtlichen 
Hebung. Auch sonst kommt auf den Inseln, wie Kein versichert' und ich bestätigen kann, 
hier und da der hard rock in Lagen über dein Meeresspiegel vor. 

') J. V. Jones, Uie Naturalist in Bermuda, London 1859, p. 14G u. 181. 
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Wer nun, wieder zu vorschnell für das ganze Bermudas- Atoll, eine Hebung folgern und 
es damit als einen anschaulichen Widerspruch gegen Darwins bekannte Theorie der Atollbildung 
aufstellen wollte, könnte in dein Bohrungsregister von Grassy Hai, als dort die Bettung für «las 
grosse Schwimmdock ausgeschachtet werden sollte, auch mit den Anzeichen einer Örtlichen 
Senkung sich bekannt machen. Dort folgten nämlich nach der übereinstimmenden Darstellung 
bei Rein und Sir Wyvillo Thomson der Reihe nach von oben nach unten auf einander 
folgende Schichten in einer Mächtigkeit von: 

83 engl. Fuss Waaser, 

4 > > Kalkschla.mm, 

8 » > Korallenriff, 

7 > * Korallens»nd mit RifHrümmerti, 
10 > > iinliitcW Siuid, 

darunter liard rock bis zu unbekannter Tiefo. 

Dass der äolische Sandstein auch hier eine echte Landbildung vorstellt, beweist un- 
widerleglich das wahrhaft überraschende Auftreten einer vegetabilischen humosen Einlagerung 
in ihm , die sogar noch aufrecht, stehende Wurzeln und Stannnstiieke von Jiuüperu* barhi- 
dewi* und daneben die Gehäuse der nur unter Steinen auf trockneiu Land lebenden Bermuda- 
Schnecke (Helir bermudensix) enthielt. — Es ist sonach vorsichtiger, gegenüber einander 
so widersprechenden Indicien, mit einem fertigen Urtheil über die Stellung der Bermudas zu 
den herrschenden Theorien der Atollbildung vorerst lieber ganz zurückzuhalten. 

Während die gesammt« trockene Fläche, wie oben angegeben, rund 5400 Hektaren be- 
trägt, sind im Kataster vermessen und bonitirt nur 4053, und von diesen wieder entfällt weitaus 
das grössto Areal auf die Gehölze und natürlichen Weiden mit 3059 Hektaren. 

In den Gehölzen überwiegt noch durchweg die Bermudaccder oder Juiiiperiut 
bnrbwkiisis , die, wie bereits bemerkt, nicht« mit den echten Gedern etwa de* Atlas oder 
Libanon zu thuti hat, sondern unserm Wacldiolder nahe verwandt ist, auch wie dieser blaue 
Beeren trägt, die süss von Geschmack, aber recht trocken sein sollen. Den hochtönenden Namen hat 
der Baum wohl in erster Linie dem köstlichen Wohlgernch zu verdanken, den sein Holz 
namentlich beim Verbrennen verbreitet. Ursprünglich scheint die ganze Inselfläche von dieser 
auch in Westindien vorkommenden Konifere beschattet gewesen zu sein. Heute sind grössere 
Bestände alter ausgewachsener Stämme nur selten, und die Togo endgültig geschwunden, wo, 
wie Thomas Moore noch berichtet, eine junge Dame mit 1000 Gedern Mitgift eine aus- 
gezeichnete Partie war. Das Holz ist für die verschiedensten Zwecke gleich vorzüglich geeignet, 
es nimmt Politur an und widersteht den Würmern, soll aber seine schöne rothbraune Farbe mit 
der Zeit verlieren. Wo die Juniperushaine geschwunden oder stark gelichtet sind, hat sich die 
schattenlose Ijmtaiui oclontta, hier Salbei genannt , als niedriges sparriges Gestrüpp alsbald 
breit gemacht, von der, wie vom Krabgras {AgrotUix virginim) zur Zeit wohl fast die 
Hälfte der Inselfläche eingenommen sein dürfte. In der Sonnengluth der Mittagshitze durch 
diese niedrigen Macijui-artigen Strauchdickichto bergauf, bergab sich hindurch arbeiten zu 
müssen, war ein hartes Stück Arbeit. 
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Nächstdera giebt das Kataster die Fläche der Sumpfländereien zu 95 Hektaren an und 
bezeichnet damit Gcbiote, in denen thoiln Farrndickicht«, theils aber die merkwürdigen Man- 
groven mit iliren niedrigen, stelzbeinigen Gehölzen herrschen, je nachdem Süss- oder Brack- 
wasser überwiegt. Die Mangroven (Fig. 26) sind in den Tropen überall da zu Hause, wo an 
Küsten- und Flussmündungon der Salzgehalt des Seewassers sich merklich erniedrigt» 

Als Gesammtnache der Aecker und kultivirten Wiesen (letztere ganz unbedeutend) 
werden 900 Hektaren angegeben, also nur l j 0 des ganzen Inselgebiets! Lägen alle mit dem 




(Fig. 85.) MttDgri>Tpnl>ü»ohc um Strande xrm St. David*-!, »of Rcriaudu. 



Pflug oder der Hacke bearbeiteten Flächen zusammenhängend an einander, ho würde das Ganze 
etwa einem deutschen Kittorgut an Areal gleichkommen : aber welcho unvergleichlich grössere 
Ergiebigkeit hier unter der Einwirkung eines fast tropischen Klimas! Im Durchschnitt der 
16 Jahre 1873 bis 1888 haben die Inseln an landwirtschaftlichen Produkten für fast, 
l'/j Millionen Mark jährlich exportirfc. Aber nirgends giebt' s auf Bermudas grosse Ackerfelder; 
nur gartenartige, kleine Flecke, in den Mulden des Geländes oder in Waldwinkeln gegen die 
Stürme geschützt, fast versteckt liegend. Ausser geschützter I»age schien für den Ackerbau 
hauptsächlich, aber nicht ausschliesslich, das Auftreten einer eigentümlichen rothen, lehm* 
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haltigen Erde erwünscht, die in allen Kalkgebieten der Welt als ein Verwitterungsgebilde des 
anstehenden Gesteins bekannt ist, in den adriatisch-jonischen Karstgeländen z. B. unter dem 
Namen der hrm ro*«a. deren Entstehung die Geologen der K. K. Koichsanstalt in Wien 
klar gelegt haben. Wir hatten im Uebrigen den Eindruck, als wenn noch manche geschützte 
Stelle der Kultur zu gewinnen §ein möchte. Stellenweise tragen diese kleinen Felder rother 
Erde dreimal im Jahre ihre Frucht. Im Winter reift die berühmte Bermndaskartoffel, die 
schon im Februar auf den Gemüsemärkten der Vereinigten Staaten erscheint und dort hoch- 
geschätzt wird. Vereinzelte Hiesenknollen gelangen dann von New- York aus auch wohl als 
Sehenswürdigkeit gelegentlich nach Haniburg und Bremen. In» Frühling folgen dann die noch 
werthvolleren Zwiebeln, im Sommer Tomaten, Mai*, Arrowroot («las beste der Welt), süsse 
Kartoffeln, lin Durchschnitt der genannten 16 Jahre wurden exportirt: 

Zwielmln (200000 Küsten) für 845 500 Mark, 

Kortoffeln (250OI)ToiiB«u) . 440 400 = 

Tomaten (87 000 Kisten) > 166 80(1 > 

Arrowrw>t(19 500 Pfund) > 21800 » 

Die europäischen Getreidearten degeneriren angeblich schnell, sodass der Bedarf an 
Meld von den Vereinigten Staaten eingeführt wird. Ks gab eine Zeit, wo die Bcrmuden auch 
Apfelsinen in grossen Mengen erzeugten. Aber hier hat, ebenso wie auf den Acoren, ein 
Parawit die Bäume fast ganz vernichtet, sodass wir nur noch in Gärten bei den Villen hier und da 
einzelne von grünen Früchten bedeckte Exemplare bemerkten. An den Häusern waren Wein- 
reben als liaubbedachungen sehr beliebt; die Trauben erinnerten durch erdbeerartigen Bei- 
geschmack unsere in Neapel heimischen Zoologen an gewisse süditalienische Sorten. Für «Ii«: 
Gesammtproduktion sind aber auch die Heben von keinerlei Bedeutung. So gut wie gar nicht 
kultivirt wird die Ananas, mit der von den Bahania-Iiiseln aus die ganze Welt versorgt wird. 
Für diese echten Kinder der Tropen sind die Winter denn doch schon zu kühl; sie in Kalt- 
häusern zu ziehen, wie auf den Acoren, mag gegenüber der Konkurrenz der nahen Bahamas 
hier nicht lohnen. 

Von Viehzucht ist, wie oben bemerkt, nicht viel zu hoffen. Binder und Schafe giebt 
es nur »ehr wenige, i'ferde und Maulthiere nicht mehr, als gerade nöthig, nur die Schweine 
gedeihen, Ohne das* ihre Zucht irgend Beachtung fände. Fast alles Fleisch für den täglichen 
Tisch wird von New- York mit dem I'ostdampfcr herübergebracht. Im Uebrigen aber liefert 
die Ijigune wie das Meer ausserhalb des Hiffs einen unerschöpflichen Vorrath schmackhaftester 
Fische. Diese sehr ergiebige Fischerei wie der Ertrag eines kleinen mit der Hacke bearbeiteten 
Feldes ist die Basis des täglichen Unterhalts für die groBBe Mehrzahl der hier ansässigen 
Bevölkerung. 

Auf G4 Quadratkilometern hausen hier nach der Zählung von lfiSl nicht weniger als 
14 134 Seelen, die lHHtl nach den Xotirungen der Ortsbehörden auf 15 534 angewachsen waren: 
also 311 Seelen auf einem Quadratkilometer, das ist eine Volkdichtigkeit, die nur von wenigen 
Tropenländorn überschritten wird, und in Kuropa nur in den Industriegebieten vorkommt. Und 
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dennoch möchte man glauben, dass bei den vorhandenen Hilfsquellen und grösserer Betriebsamkeit 
die Volkszahl recht gut noch 5 — 10 000 Seelen höher sein könnte. 

Dio grosse Mehrheit der Bevölkerung gehört indess zur farbigen Rasse. Von Anfang an 
sind die Kulturen hier mit Hilfe von eingeführten Negersklaven betrieben worden; doch wird 
den alten Plantagenbesit/.orn immer nachgerühmt, dass sie ein mildes, patriarchalische* Regiment 
über ihre Schwarzen geführt haben. Seit 1834 sind hier, wie überall in den britischen Kolonien, 
dio Sklavon befreit. Sir Wyville Thomson berichtet, dass in den ersten Zeiten der 
britischen Besiedlung auch nordamerikanische Indianer von Virginia aus als Arbeiter importirt 
worden Heien und das» man hier und da, wie oben an unserem Lootsen schon hervorgehoben, 
in der Adlernase und kräftigen Jochbeinen die Spuren amerikanischen Blut« unter der farbigen 
Bevölkerung noch zu erkennen vermöge. Für uns überwog aber der Nogcrtypus alle andern, 
in dieser höchst mannigfaltig abgestuften Mischung etwa erkennbaren Komponenten. Afri- 
kanische Züge zeigt auch der Körperbau der Männer, die breiten Schultern, die gut gebaute 
Brust über schmalen Hüften. Die Jugend mit ihren schwarzen Krausköpfen, runden Gesichtern 
und weissen Zähnen zwischen vollen Lippen kann sogar allerliebst aussehen, wenn wir auch 
hier noch nicht die Grazie der Haltung fanden, wie später bei dem jungen schwarzen Volk 
der Kapverden. Tin so häßlicher war freilich das höhere Alter, namentlich weiblichen Ge- 
schlechts. Alt und jung, auch vor der ärmsten Hütte, war stets vollständig, wenngleich nicht 
jedesmal auch sauber gekleidet ; in der Stadt manche schwarze Schönheit hoch aufgedonnert in 
blendend weissem Gewand, mit Straussvenfederhut und Sonnenschirm. Wer noch der Theorie 
Glauben schenken sollte, dass Mischrassen sich nicht zu erhalten vermöchten, kann sich auf 
Bermudas eines Bessern belehren ; der Kindersegen dieses Mulattonvolks aller Schattirungen 
lä*st nichts zu wünschen übrig. Zur Zeit der Skluvenemancipation betrug die Zahl der Neger 
4200 in einer Gcsammtbevölkcrung von 10 240 Seelen; beim letzten Census im Jahre 1881 
aber war das Verhältnis* 8574 Farbige und 5750 Weisse. Hieraus U jedenfalls für dieses 
halbe Jahrhundert eine erheblich stärkere Zunahme des farbigen Klcmcnt* im Vergleich zum 
weissen zu folgern. 

Hier wie drüben auf dem amerikanischen Festland ist das Verhältniss der Farbigen zu 
den Weissen unleugbar rocht gespannt. Die Farbigen sind politisch äusserst rege, sie haben 
im Parlament der Kolonie bereit» vier Vertreter, ihre Bildung auf (4 rund zahlreicher gut 
dotirter Schulen ist anerkennenswerth , oft sahen wir die i;,loure<t ijenth-men vor ihren 
kleinen weissen Häuschen sitzen, in das Studium der Zeitung vertieft, und unsere Führer zu 
den Höhlen oder in der Stadt waren gleich zur Hand. Orts- und l'nan/.ennainen, die wir nicht 
sofort verstanden, uns vorzubuchstabiren oder aufzuschreiben. Hie Intelligenz der Farbigen ist also 
nicht zu verachten. Auch sind sie an Betriebsamkeit den stolzen Itopublikunern von Haiti oder den 
schwarzen Mischlingen von .lamaica entschieden überlegen, wus freilich noch nicht viel sagen 
will. Immerhin fand unser Kapitän seine farbigen Kohlenarbeiter hier merklich anspruchsloser, 
als er sie von früherem Aufenthalt in Westindien her erwartet hatte. Uns gegenüber waren 
sie ausnahmslos von liebenswürdigster Freundlichkeit, und um so mehr überraschte uns die 
mehrfach gehörte Behauptung, dass. wenn heute die englischen Garnisonen die Inseln verliessen, 



Digitized by Google 



Die Bevölkerung. 



101 



schon morgen eine blutige Empörung der Farbigen gegen dio Weissen ausbrechen würde. 
Allerdings ist dann die Gefahr nicht gross; die Briten worden diese schönen und stark be- 
festigten Inseln sicherlich nicht freiwillig räumen. Man bedenke, welche strategische Position 
namentlich gegenüber den Vereinigten Staaten, aber zugleich auch gegen die Antillen und 
Kanada ! Dazu die Unnahbarkeit des korallenumgürteten Eilands, dessen Einfahrt selbst der eng- 
lische Marinekapitän niemals ohne Beihilfe eines Looteen wagt, und nur bei Tage wagen kann, 
<la bei mangelndem Sonnenlicht die da« Fahrwasser hier und da stark einengenden Riffvorsprüngo 
und Klippen nicht sichtbar sind. Eine solche Seefestung in dieser Lage wurden die heutigen 
Briten zu erwerben sich beeilen, wenn sie sie nicht schon im Besitze hätten. 

Im Uebrigen schienen uns manche Anzeichen dafür zu sprechen, dass gerade das Ver- 
hältnis* der Garnison zu den Farbigen kein irgendwie unfreundliches ist. Ehen zwischen eng- 
lischen Soldaten und farbigen Frauen sollen oft vorkommen. Als am zweiten Abend unsres 
Aufenthalts der noch immer in Wolken aufsteigende Kohlenstaub uns wieder von Bord ver- 
trieben hatte, klangen uns am Landungsplatze die lustigen Weisen einer Musikkapelle entgegen. 
In einem Saale nahe am Hafen fand, wie wir erfuhren, eine musikalische Unterhaltung mit 
Bazar /.u irgend einem wobltbätigen Zwecke statt. Auf der Treppe, an der Kasse lauter 
farbige Gesichter, im Saal aber neben zahlreichen, ausschliesslich farbigen Honoratioren ein 
Dutzend Rothröcko von der (iarnison, ausser uns dio einzigen Vertreter der weissen Hautfarbe. 

Bei allen den angenehmen Seiten des Farmer- oder Fischerlebens auf den Bemmden ist 
doch zu verwundern, dass die englische Auswanderung dem weissen Element nicht mehr Zuwachs 
liefert. Ungünstig mag lango Zeit darauf vielleicht auch hier, wie anderwärt«, die üble Gepflogen- 
heit der Engländer, in ihren Kolonien Sträflinge in Masse zu Regierungsarbeiten zu verwenden, 
eingewirkt haben; seit 1863 erst sind die Zuchthäuser von Boaz-I. bei Grassy Bai von ihren 
Insassen entleert Die Regierung begünstigte auch einmal die Ansiedhing von Portugiesen auf 
der St. Davids-Insel, aber dieses neue BevölkerungHelement hat sich gar nicht bewährt. Die 
hitzköpfigen Südländer vertragen sich, wie man uns klagte, nur schlecht mit den weissen und 
farbigen Farmern und haben sogar durch Lieferung von unreifen und minderworthigon Produkten 
zu Schleuderpreisen den guten soliden Ruf der Bermudas-Erzeugnisse auf dem amerikanischen 
Markt gerado/.u geschädigt. 

So bleibt die Verstärkung, die das weisse Element von aussen her erfährt, unbedeutend, 
zufällig und meist nicht einmal nachhaltig: sei es, dass ein Officier oder Marinebeamter auch 
nach Ablaut" seiner bedungenen Dienstzeit sich cnteehlicsst, auf seiner weltabgeschiedenen Villa 
in idyllischem I'häakenleben hier das Ende seiner Tage zu erwarten — oder dass ein alter 
Soldat, durch die Gluthaugen und den schon von Thomas Moore gefeierten Liebreiz einer 
weissen oder auch farbigen Farmerstochter gefesselt, sich ein Haus baut und einen Fischerkutter 
kauft, statt mit den ausgedienten Kameraden nach Alt-England licimzuschiffen. Dazu kommen 
die hier wie »hüben in den amerikanischen Häfen mit Vorliebe desertirenden Matrosen. In 
früheren .Jahrzehnten, als der Walfischfang in den atlantischen Gewässern noch ergiebiger war, 
als heute, fanden sich die »Whaler* reichlich in den gastlichen Häfen von Bermudas ein, um 
von ihrem anstrengenden Berufe auszuruhen und das Schiff neu auszurüsten. Da aber auch 
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ihre Mannschaften hier massenhaft zu entweichen pflegten und Ersatz nicht leicht zu beschaffen 
war, haben die Walfänger diese verführerischen Inseln zu meiden begonnen; sio gehen nun 
nach den Acoren. 

Wie der milde Winter die eigentliche Erntezeit der Insulaner ist. so blühen auch im 
Winter zwei andere Haupterwerbsquellen : eine alte, die man kurzweg den >Segen des Strandes* 
nennen könnt«, und eine ganz neue, in Gestalt der Winterkurgästc auH den Vereinigten Staaten. 

Der Winter der Bermuden ist an Milde der Tomjiemturen dem von Madeira, das unter 
gleicher Breite liegt, noch überlegen: der kälteste Monat in Madeira, der Januar, hat 15,9°, 
der März in Bermudas als Minimum der Jahreskurvc 16.5° C. Niemals sind Temperaturen unter 
1 1 11 beobachtet, und nur an vereinzelten Wintertagen sinkt das Thermometer vorübergehend 
unter 15°. Die Nähe des Floridastroms, der die Bermudas im Westen und Norden gegen die 
eisigen Landwinde Nordamerikas schützt, ist die Ursache dieser Bevorzugung. Aber dafür 
bewirkt dieser ausgezeichnete MeeresRtrom, dieser »Sturmbrütcr t und >Wettorkönig« auch, dasg 
der Winter auf Bermudas unvergleichlich stürmischer verläuft, als auf Madeira. Diese Winter- 
stiirme, alle zwei Wochen etwa drei, wachsen nicht selten zu Orkangewalt an, und wie sie die 
nicht genügend durch Hecken geschützten Pflanzungen auf der Insel verderben, so knicken sie 
in See manchen stolzen Mast, brechen Haaeu und Stengen, schlagen mit gewaltigen Sturzseen 
die. Wasserfässer und Deckhäuser ein, und auch der seeerprobte, tüchtigste Kapitän kann es 
nicht hindern, dass sein Schiff im wüthenden Seegang leck springt oder gar die Schranbcnwelle 
bricht. Für die meisten dieser »Havaristen« ist dann der Hafen von St. Georgen der nächste 
Zufluchtsort, wo sie repariren und sich neu ausrüsten können. Als ebensolcher, im Floridastrom 
durch einen bösen Norder übel zugerichteter Flüchtling ist auch im Januar 1884 S. M. S. ()L<iA> 
an Bord Prinz Heinrich von I'ieussen, nach Bermudas gekommen, um in Grassy Bai die 
Takelung auszubessern. Nicht immer geht solche Reparatur schnell von statten, bisweilen müssen 
grössere Theile, namentlich von der Maschine, aus der Heimath erst verschrieben werden. Aber 
immer sind die Kosten empfindlich hoch, denn an geübten Arbeitern ist kein reberfhiss, und 
jeder neue Sturm vermehrt die Zahl der Hülfesuchenden. Dann ist's lebendig in St. Georges, 
und die Schiftshändlcr, die l'roviant, Wasser, Kohlen u. s. w. zu liefern haben, machen gute 
Geschäfte. Dann kommt es auch wohl vor, dass nach glücklich beendigter Reparatur das Schiff 
beim Auslaufen aus dein Hafen noch auf irgend ein Riff stösst und ganz verloren geht, oder 
dass ein Orkan es auch im Hafen selbst vom Anker reisst und auf die Klippen wirft. Böse 
Zungen wollten wissen, d;iss solche Strandungen dann und wann nicht ganz unversehens vor- 
kämen. Jedenfalls ist die Zahl grosser Wracks in allen Fahrstrassen und Häfen der Inseln, 
wie oben mehrfach bemerkt werden nmsste, beängstigend. Den Schallen tragen in solchen 
Fallen nicht die Heeder, sondern gewöhnlich die Versicherungsgesellschaften. Denn, wenn solche 
frischen Wracks nicht abzubringen und leicht zu repariren sind (ein Schwimmdock befindet 
sich in St. Georges nicht, nur ein kleiner Helgen), so werden sie mitsammt der Ladung an Ort 
und Stelle verauktioiiirt, und so mancher Hermudas-lländlcr hat bei solchen Gelegenheiten sein 
Glück gemacht. Ein Ereignis«, das kurz vor unserer Ankunft sich zugetragen, war recht 
geeignet, die schwierige Lage der Versieheiungsgesellse haften in so abgelegenen Häfen uns 
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deutlich zu machen. Ein grosser amerikanischer Dreimastschuner (von 1 500 Tons), mit Eisen- 
bahnschienen und Stückgut von New- York nach San Francisko bestimmt, hatte in einem Sturm 
nahebei die Wasserfüsser von Deck verloren. Der Kapitän segelte ein, ergänzte den Schaden, 
und am Abend vor dem Tage, wo er sich hinausschleppen lassen wollte, gerieth das Schiff 
durch die Unvorsichtigkeit eines Matrosen, der einigen Spiritustoimen mit Licht zunähe gekommen 
war, in Brand. .Ein Leck wird nun schleunigst von aussen ins Schift' geschlagen und dieses 
schnell in flacheres WaBHer geschleppt, wo es alsbald versinkt. Der Asscktiradeur verauktionirt 
das Schiff, so wie es da liegt, und eine Firma in St. Georges kauft es für 17 00(1 Mark und 
die Ladung zu 75 Procent des versicherten Werths. Vorher war es unmöglich gewesen, das 
Schiff zu heben ; nach dem Abschluss des Kaufs aber gelingt das glücklich, das nur wenig 
beschädigte Schiff wird nach Philadelphia gebracht und sammt der Ladung mit enormem Vortheil 
verkauft. Früher muss dieser > Segen des Strandest: noch grösser gewesen sein als heute, wo 
die Zahl der Segler so sehr abnimmt. 

Mehr als reichlichen Ersatz hierfür bringen die Winterkurgäste und Touristen aus den 
Vereinigten Staaten, die namentlich Hamilton und seine liebliche Umgebung mit jedem Jahr 
in steigenden Mengen bevölkern. 

Die Winter der Vereinigton Staaten sind bekanntlich sehr rauh und insbesondere durch 
stetigen und schnellen Wechsel lauer Frühlingslüfte mit eisigen Nordwinden und scharfem Frost 
angegriffeneu Lungen sehr gefahrlich. Der wärmste Theil der Vereinigten Staaten, die Halb- 
insel Florida, ist noch wenig komfortabel und der Aufenthalt im nahen llavana sehr thouer 
und anch sonst schwächlichen Personen nicht zuträglich, abgesohen von der Gelbfiebergefnhr. 
So pflegen dann Lungenkranke in den ersten Stadien ihres Leidens neuerdings mit grossem 
Vortheil sich nach Bermudas zu begeben, wo man sich mit amerikanischer Geschwindigkeit auf 
die Aufnahme der Gäste eingerichtet hat. Riesige Hotels sind in Hamilton entstanden, die aber 
im Sommer geschlossen werden. 

Zu den Kränklichen und Schwachen gesellt sich dann eine womöglich noch grössere Zahl 
lediglich Erholung und Ruhe Suchender. So mancher überarbeitet« Kaufherr aus Philadelphia 
oder New- York hat sich durch einen Winteraufenthalt im Kreise seiner Familie anf einer welt- 
abgeschiedenen Villa bei Hamilton eine dauernd wohlthätige Erfrischung des Nervensystems 
gesichert. Freilich ist der idyllische Zustand seit Frühling 1890 dahin, wo kein aufregendes 
Telegramm seine Ruhe plötzlich stören konnte, denn endlich haben die Inseln die lange ver- 
geblich ersehnte Kabelverbindung (über Halifax) erhalten. Und die Post, die ausschliesslich 
über New- York geht, belästigt den Kurgast im Winter nur jeden Sonntag, im Sommer kommt 
sie sogar nur alle zwei Wochen. 

Im heissen Sommer sind aber nur wenig Fremde in Bermudas; der August mit 26,7° 
Mitteltemperatur ist vollkommen tropisch und um 4 0 wärmer, als derselbe Monat in Madeira. 
Gefürchtet wird aber mehr der September, der mit fast ebenso hoher Wärme grosse Luft- 
feuchtigkeit und sehr geringe Luftbeweguug vereint. So ist die Behauptung wohl glaublich, 
dass auf die Dauer diese sommerliche Hitze dem menschlichen Organismus nicht zuträglich sei. 
Indess kann von unmittelbarer Schädlichkeit nicht die Rede sein; ausser in den einzigen 
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vier Jahren der letzten vier .Jahrzehnte, wo «Ioh gelbe Fieber aus Westindien eingeschleppt 
worden ist, hat «ich die Sterblichkeit der Bevölkerung allgemein auch im Sommer nicht schlechter 
verhalten, als in England. 

Die Monate April nnd Mai gelten als die angenehmsten, nm nächsten kommt ihnen der 
November, während im eigentlichen Winter (Januar bin Mär/.) die Sturm- und Regentage mit 
ruhigem, sonnigem Wetter abwechseln. Der kälteste Monat in Bermudas entspricht demgemäss 
ziemlich genau dem wärmsten in Kiel, sowohl in der Temperatur, wie beinahe auch in seinem 
allgemeinen Witterungscharakter. Doch gewähren auf Bermuda« auch in Zeiten schlechten 
Wetters die zahlreich an Wegen und Tfaden zerstreut liegenden Häuser dem Fussgänger schnellen 
Unterschlupf, und der poröse Erdboden gestattet, unmittelbar nachdem der Regenschauer nach- 
gelassen hat, schon wieder das Betreten der Landstraße. Die laue Luft und das tropisch 
wanne, krystallklare Wasser ermöglichen Seebäder das ganze Jahr hindurch, zumal in der 
Binnenlagune und deren Buchten, die gegen heftige Winde geschützt und von den Haifischen 
durchaus gemieden sind. Ks fehlt in der Wintorzeit nicht an Theater und Koncerten ; auch 
bildende Abendvorträge, ohne die der Yankee nun einmal nicht leben kann, werden ihm in 
Hamilton geboten. Der Sportsfreund findet reichlich Gelegenheit zur Jagd auf Seevögel, zum 
Reiten, Fahren, Rudern oder Segeln; und grossartige Regatten finden namentlich im Frühling 
statt, nachdem der englische Admiral mit seinem Geschwader von Westindien herübergekommen 
ist, was dann überhaupt den Höhepunkt der Geselligkeit auf Bermudas bildet. Sobald das 
Geschwader dann nach Halifax und Quebec abgegangen ist. beginnt die todte Saison. 

In dieser Hinsicht hatten wir es also vielleicht schlecht getroffen. Aber auch so werden 
diese Inseln, die wir im glühenden Sonnenbrand und nur vier Tage sahen, uns immerdar mit 
ihrer von Cedernduft und Cikadengeschnurr erfüllten Luft, ihren weissen Häusern inmitten 
blüthenbedeckter < Heanderheeken auf grünen llügelflächen und an spiegeluden Baien, als eine 
anmuthige Unterbrechung unserer allgemach etwas eintönig gewordenen Planktonfahrt in bester 
Erinnerung bleiben. 




Die Landfauna von Bermuda. 

(Anhang zu Kapitel IV.) 
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Die Bermuda-Inseln Bind weit getrennt von allem Festlande und grösseren InHein. Es 
steht demnach zu erwarten, dass da*, was man als insularen Charakter der Fauna zu bezeichnen 
pflegt, sich hier im höchsten Grade /.eigen nmss. 

Als erste Eigentümlichkeit der Inselfauna wird eine auffallende Armuth an Thierarten 
hervorgehoben. — In der Thal, wenn man an das günstige Klima von Bermuda denkt, so 
muss man eich im höchsten Grade wundern über die geringe Zahl von dort vorhandenen Arten. 
Die Vegetation ist beinahe üppig zu nennen, wenn man von der geringen Grösse der meisten 
Bäume absieht. Die Pflanzen beherbergen aber nur eino sehr geringe Zahl von Insekten. In 
Bezug auf die vielen eingeführten Pflanzen wäre dies erklärlich, da sie als Sameu oline ihre 
Feinde hinübergeschafft sein können. Es gilt der Satz aber in vollem Maße auch für die ein- 
heimische Flora. 

Was nun zweitens die Zusammensetzung einer Inselfauna anbetrifft, so soll sie mit der- 
jenigen des nächsten Festlandes meist nahe verwandt sein und nur je nach dem Alter der Insel 
uud nach der Zeit der Einwanderung geringere oder grössere Abweichungen zeigeu. — Genauer 
kannte man von den meisten Inseln b iaher oft nur die höheren Thiere und da unter diesen 
wieder nur die Vögel in grösserer Artenzahl aufzutreten pflegen, so ging man bei Erklärung 
der Herkunft der Fauna dann ausschliesslich von diesen aus. So auch bei der Fauna von 
Bermuda 1 ). Wir werden sehen, dass ein derartiger Schluss einseitig und desshalb falsch ist. 
Bei der Betrachtung der verschiedenen Inselfaunen werden wir folgende vier Faktoren unter- 
scheiden können: 

1) Durch die Strömung werden schwimmende Gegenstände an den Strand geführt und 
mit ihnen Insekten und andere Arthropoden, namentlich Thiere, denen der Flug abgeht, oder 
die sich im Ki- resp. Puppenstadium befinden. Das I^and der Herkunft kann in diesem Falle 
theil weise recht weit entfernt sein. 



') J. M. JoneB, The Naturalist in Bermuda. London, 1859 o. J. M. Jone« and G. B. Goode, Contri- 



butiot» to tbe natural lii.lory of th« Bermuda«. I. In: Bull. Uo. St. Nat. Hui. No. 25 Washington 1884. 
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2) Durch Stürme werden ausser Vögeln und Fledermäusen unter den Insekten nament- 
lich die guten Flieger und zwar alle besonders von den nächsten Küsten herübergeführt werden. 

3) Freiwillig werden wold meist nur Vögel sich einfinden, wenn die Insel in der 
Richtung des Zuge« liegt, oder wenn die Zugrichtung nicht genau innegehalten wird. 

4) Durch den Menschen werden namentlich Hausbewohner, aber mit Hob. etc. auch andere 
Thiere eingeführt werden und zwar tbeilweise aus weit entfernten Ländern. 

Abgesehen von dem überall vorhandenen 4. Faktor haben der erste und der dritte auf 
Bermuda eine eigenthiimlichc Mischfauna von Antillen- und nordamerikanischen Thiercn erzeugt. 
Um zu entscheiden, welchem der beiden Thiergebieto wir dio Insel beizählen müssen, bleibt uns 
in einem solchen Falle desshalb nur der Ausweg, die Zahl der Arten beider Stammgebiete zu 
vergleichen. Wir werden sehen, dass wir uns nicht, wie dies bisher geschah, für Nordamerika, 
sondern für die Antillen entscheiden müssen. 

Als dritte Eigenthiiudichkeit einer Inselfauna gilt schliesslich noch der Satz, dass die 
Bewohner entweder gar nicht fliegen können, oder ganz besonders gute Flieger sind, da schlechte 
Fbeger durch Stürme immerfort in's Meer geführt werden müssen. 

Beginnen wir unsere speciellen Betrachtungen mit den Säugethieron, so zeigt sich die 
Armuth liier gleich in höchstem Grade. Jones 1 ) zählt ausser ein paar Seesäugeru, 4 Ratten 
und Mäusen, die entschieden durch den Menschen eingeführt sind, nur noch zwei Fledermaus- 
arien auf. Dio letzteren worden auch nur zu bestimmten Zeiten gefundon und es wird dosshalb 
angenommen, dass sie nur gelegentlich dorthin verschlagen werden, ohne festen Wohnsitz zu 
nehmen. 

Bei den Vögeln kommt die Thierarmuth am wenigsten zum Ausdruck. Reid und 
Merriam 5 ) zählen deren 187 Arten auf. Freilich handelt es sich in den allermeisten Fällen 
um ein vereinzeltes Auftreten von Zugvögeln Nordamerikas und Heid glaubt sich sogar zu der 
Annahme berechtigt, dass im Laufe der Zeit vielleicht die sämmtlichen Zugvögel von Nord- 
amerika einzeln auf Bermuda getroffen werden, da Bermuda doch an der Grenze der regel- 
mässigen Zngstrassen von Nord-Amerika nach Süd-Amerika und den Antillen liege. Ks leuchtet 
ein, dass die Vogelfauua von Bermuda sich der von Nordamerika eng anschliessen muss. Und 
so giebt es denn auf Bermuda auch keinen Brutvogel, der nicht auch in Nordamerika heimisch 
wäre. Wo durch don Zug so leicht und desühalb so häufig neue Individuen der Stammform 
hergeführt werden müssen, da kann sich natürlich keine neue Art ausbilden, selbst dann nicht, 
wenn die Verhältnisse von denen des Stammlandes hinreichend verschieden sind. Von Brut- 
vögeln werden folgende genannt: Mimus Carolinen*!* (L.) (Tunlittae), Siala *iali* (L.) (Samcolitlae), 
Virett ntweborncenti* ((im.), l'aMur ilmnesticxt* L., Cartlinali* virginianu* Briss., Cttrvu* amtricanux 
Aud., Vhrtinoepel in jxmerim (!<•), ( (Mumb'tdae), 1'hitfs mrginüawn (L.) (l'enlkidae), Artlea htrodia* 
L., (ftälinula galtaia (Licht), Phieton ßamrwtri* Brandt, Stenta ßuviutilU Naum. und St. Dougalli 
Mont. Bermuda hat dieselben übrigens fast alle nicht nur mit Nordamerika, sondern auch 



l ) Ball. U. 8t. N»t. Mus. No. 35 p. 145. 

') Bull. U. 8t. JJat Mu.. No. 25 p. 165 u. 283. 
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mit den Antillen gemein. Auf den Antillon fehlt ausser dem in Bermuda eingeführten Sper- 
ling nur der Kardinal und (Jrh/x. Diese beiden sind also die einzigen, weide in Betracht 
kommen, wenn wir entscheiden sollen, welchem Gebiet Bermuda anzufügen ist. Dem Besucher 
fallen folgende Arten besonders auf: 1) Der Sperling ist hier etwas heller gefärbt als bei uns. 
Er scheint schon recht häufig, nachdem er in den sieben/iger Jahren zweimal in etwa 50 Exemplaren 
von New-York aus eingeführt ist. 2) Durch seine schöne rothe Farbe fallt der nicht eben 
seltene Kardinal auf. 3) An der Küste ist der Tropikvogel besonders häufig. Manche Zug- 
vögel kommen regelmässig jedes .Jahr über Bermuda, andere nur gelegentlich. Zu den letzteren 
gehört auch die amerikanische Rauchschwalbe Hirmulo rttulicn L. var. erythrogwtra (fioirtortim), 
welche wir in grosser Zahl antrafen. 

Anders als die Fledermäuse und Vögel verhalten sich die Reptilien. Nur durch besondere 
Umstände kann ein Kriechthier nach einer so entfernten Insel gelangen. Vertreter dieser 
Klasse müssen also selten sein. Wenn die zufällige Einfuhr ausserdem schon in hinreichend 
früher Zeit vor sich ging, so ist obenso klar, dass die veränderten Verhältnisse eine neuo Art 
ausgebildet haben können. Eine häufig wiederholte Zufuhr der Stammform ist ja ausgeschlossen. 
Damit stimmt vollkommen das Vorhandensein einer einzigen imd zwar nur hier vorkommenden 
Eidechsenart, Jütuurrt loHgirit*trU Cope, übercin. — Von Seeschildkröten, welcho die Insel 
besuchen, werden vier genannt 1 ): Spfurryis ctniivrin (h.), Ch-Umia mi/i/as (L.), Ttuiht^m-Mys 
nirtlta (L.) und Erdmm-Iuhjs hnbrmttn (L.). Es sind das alle Arten, welche überhaupt im 
atlantischen Occan vorkommen. Die erstgenannte Art wunin uns in der Devils Hole gezeigt. 

Amphibien und Süßwasserfische giebt es auf Bermuda nicht, schon aus dem Grunde 
nicht, weil der Boden zu durchlässig ist und Süsswasser desshalb nur in Lüsternen vorkommt. 
Sieht man Fische in I^andtiimpeln, so sind es Seelische. Dieselben wenlen oft von den Hewohnera 
in kleinen Teichen aufgehoben und dem Fremden gezeigt. Die Zahl der Seefischarten ist eine 
recht bedeutende. G. Brown Goode") zählt 165 auf. Z. Th. sind sie sehr schön gefärbt, 
wie man dies auch sonst in dem klaren Wasser der Korallenriffe beobachtet hat. Als schönster 
wurde uns in der Devils Hole der Engelfisch lloliuntithns ciliari* L. gezeigt. Der Hauptspeise- 
fisch scheint der »Groupor« ( Epinephtlit* «triatus Bloch) zu sein, der in der Jugend Hamlet 
genannt wird. 

Reich an Individuen und verhältnismässig auch an Arten ist die Landmolluskenfautia 8 ). 
Ihre Lebensbedingungen, häutigen Kegen und kalkhaltigen Boden finden die Thiere hier ja in 
vollem Maße erfüllt. An geeigneten Orten kann man kaum einen Stein auflieben, unter welchem 
sich nicht einige Schnecken befinden, namentlich sind dies die grosse He/i.r whroh-wa Für. 
(fitriitu>(i-it.<tij> I'fr.), eine kleino //. mirrt*lontn Desh., die Deckelschnecke IMicimi cemv.m l'fr. und 
eine Nacktschnecke Vtujinidit*. Oft fanden sich unter den Steinen ganze Haufen der Schalen- 
schnecken, als ob sie zusammengelesen wären. Von den Schnecken, welche ich fand, kommen 

') S. Gar man, Reptil« of Bermnd» b Ball. IT. 8t. Nut. llu». Nr. 25 p. 287. 
*) Amer. Joarn. Scienc« ArU Vol. 114 (3 »er. 14) p. 289 (1877). 

*) Pfeiffer in: MaWcozool. BUitter 11, I8Ö4 p. 1. E. A. Smith in: l'roc. Zool. Hoc. 1884 p. 277 und 
Report »«ieut, rnmlU voy. Clialletiger, Xurrativc I p. 148. 

A. 
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zwei auch auf den Azoren, kanarischen Inseln und im Mittelmeergebiet vor; es sind die an 
Felswänden sitzende Stetwyyra demllata (L.) und Btdimm ventricosu* Fer. Die an Cederstämmen 
sitzende Ihlix vortex Pfr. und viclloicht auch der Vaginulus kommen zugleich in Nordamerika 
und auf den Antillen vor. Heliäna convewt Pfr. und Succinea bermwletifi* sind besondero Arten, 
die ihre Verwandten sowolü in Nordamerika ah auf den Antillen finden. He/ix miavdmta 
kommt ausser in Bermuda nur noch auf den Bahama-Inseln vor, verweist also auf die Antillen. 
Nahe Verwandte besitzt sie in Nordamerika (II. fehigeri Bland) und auf Cuba (H. paliuloxa 
Pfr. *). Interessant ist die grosse Hei ix ochrolerwa Fer. Sie gehört entschieden zur Untergattung 
Xanina, von der fast sämmtliche anderen Arten in dem indomalayischen Gebiet vorkommen, nur 
ein Paar Arten finden sich in Afrika. Verschleppt kann sie nicht sein, da es eine nur hier 
vorkommende Art ist. Ein Exemplar fand ich noch von Meli* opprema Sav, die sonst nur in 
Nordamerika vorkommt, früher nicht von hier genannt ist und desshalb eingeführt sein dürfte. 

Was die Insekten anbetrifft, so lasst sich von vielen, wenig ansehnlichen Arten desshalb 
nicht die Herkunft bestimmen, weil hier die Nachbarländer, namentlich die Antillen noch zu 
wonig untersucht sind. Ich werde desshalb immer nur von einzelnen, meist grösseren Arten 
die Herkunft andeuten können, in den andern Fällen werde ich der Kürze wegen nur die 
Gattung oder Familie andeuten, zumal da diese Namen dem Leser allein im (iedächtniss sein 
werden. Ks sei übrigens noch bemerkt, dass die allermeisten von Bermuda bisher noch nicht 
bekannt sind und dasB mehrere überhaupt neue Arten sind, die noch zu beschreiben sein 
werden. 

Von Käfern fand ich, in Ueberoinstimnuing mit dorn schon angegebenen Darwinschen 
Satz, zwei sehr gute Flieger und drei sehr träge Thier«. Die ersteren sind Chiriiuhh Utrtumi 
Dej. var., die vom südlichen Nordamerika bis Peru verbreitet ist, und AnuwiTtts fasämLitu* Dcg. 
(Anthßtribidue), die in allen Tropenländern der Erde vorzukommen scheint. Die trägen sind 
ein EnipMialum* (ßüssler), ein Olihru* und eine Cwiiudla. Die Gattung l\,i><phtlt<d»uix int fast 
ausschliesslich auf die Antillen beschränkt und fehlt in Nordamerika vollkommen. 

Tagfalter 4 ) habe ich zwar in drei Arten einzeln gesehen, aber keinen gelängen. Aul 
Gras war wie bei uns ein Zünsler (Cnmhw) häufig und zwei andere Arten (P-oty») kamen 
Abends bei elektrischem Licht auf's Schiff geflogen. 

l'ntcr den Hymcnoptcrcn fielen drei Arten von Faltenwespen (l'ulliMt's) besonders auf; 
sie waren sowohl auf Blättern als auf Blüthcn sehr häufig. Sie scheinen alle neu zu sein und nur 
liier vorzukommen. Ausser einer hellgeringeiteii Honigbienenvaiietät traf man noch eine Blumcn- 
wespenart (llalirtusj häufig auf Blüthen. Eine grosse, sehr schlanke Grabwespenart, l'elopoeit* 
remmtariun Drury, die vom südlichen Nordamerika bis Brasilien verbreitet ist, zeigte sich bald 
auf Umbellaten, buhl an Pfützen oder um Meerstrunde, um Mörtel zu holen. Eine schwarze 
Wegwespe, /W/>»7»tf pluladdp/tinix Lep., ist etwa ebensoweit verbreitet. Als dritte fand sich 
eine Aßmetsia. 



') Binoey in: Smitheonion Miao. Collectiona 8. |>. 108. 

*) Butler in: Ann. aud Mag. Nat. Uist. (6 u«r.) 13. p. 184. (IH04.) 
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Eine kleine Ameise, Pheidole pwrilla Heer, zeichnet »ich vor unsern Arten dadurch aus, 
dass ausser Gesschlechtsthicren und Arbeitern auch Soldaten mit dickem Kopf vorkommen. 
Kinc zweite Ameisenart gehört einer Gattung an, die in Nordamerika fehlt, es ist Odontoniaduts, 
wahrscheinlich 0. insularis Guer. von don Antillen. 

An Fliegen wurden von mir nur Syrphiden, Musciden und Dolichopoden beobachtet, 
doch sollen stellenweise auch Stechmücken ( Culicidae) häufig sein. Eine Evista! is mit gefleckten 
Augen scheint eine Tropenform unserer europäischen E. atmus Scop. zu sein. Ich fand Mio 
ebenso auf den Kapverden und Ascension, während auf den Azoren unsere Stammform vorkam. 
An schattigen Orten auf Blättern kam eine Dolichopodenart vor, es ist Psihptts ehvymtpnxxhi* 
Wied., der von Brasilien beschrieben wurde. Dem Menschen besonders lästig ist eine Stuben- 
fliege, die aber bei genauer Betrachtung nicht vollkommen mit einer der unsrigen übereinstimmt. 
Es ist eine weit verbreitete Tropenstubenfliege, }fumi bimlaris Mac<[., die wir auch auf den 
Kapverden, Ascension und in Brasilien wiederfanden. In ihrer Lebensweise stimmt sie voll- 
kommen mit unsern Fliegen überein, nur hat sie hier einen etwas ausgedehnteren Wirkungs- 
kreis. Sie fand sich nämlich auch am Strand auf todten Fischen, wo man bei uns nur Fm-eMa 
findet. Als einzige Fleischfliege fungirt hier scheinbar unsere grünglänzende Lmilia lati/hrm Sellin. 
Sie wird dorthin verschleppt sein. Auf Koth zeigten sich einige Sairopftaga- und Samtphagtda- 
Arten. Arten der letzteren Gattung sind Nordamerika fremd. Vom faulenden Sargasso am 
Strand ist dann noch eine kleine fämosim zu nennen. 

Zwei Schabenarten, Peviplaruta amerknm (L.) und Paiwhlora sttvinanwims (1^.), beide in 
den Tropen weit verbreitet, fanden sich nicht nur in Häusern, sondern auch sehr zahlreich 
unter Steinen. Dazu kam Gryllus ossimilis F., der oft im Sonnenschein seine nicht übermässig 
laute, fast klagende Stimme hören Hess. Auf graublättrigem Strauch an feuchten Stellen lebte 
zahlreich ein ( )/l<>i<lr<yn/lltts, «ine Gattung, die dem aüdamcrikaniM-hcn Gebiet angehört. Auch eine 
Grashüpferart fehlte nicht, eine (Jvphala, nahe verwandt mit unserer Gattung Stan.ibathm*. Die 
Stimme der Männchen hörte ich nicht, obgleich ich mit ihrem Bein einen schwachen Zirpton 
hervorbringen konnte. Zum Schlnss sei von Orthopteren noch ein Ohrwurm, eine besonders 
dunkle Varietät der weit verbreiteten htpidura rijmria (F.) genannt. Zwei Wasserjungfern, 
eine grosse, Tramm abdominalis Hamb, die von Süd- bis Nordamerika verbreitet ist, und eine 
kleine, hinten blaugoringelte (Agrion) vertraten diese Gruppe. 

Von Khyiichoten fiel am meisten eine im Sonnenschein laut schnarrende Cikade auf. Es 
soll nach Jones Cirada tibio-n L. sein. Da die Thiere schwer zu fangen sind, gelang mir 
dies nicht, auch nicht mit Hülfe einiger Nogerjungen. Dagegen erbeutete ich vier kleine 
Cikadonarten. Vier Arten von Blattwanzen wurden gefunden: die in den Tropen weit ver- 
breitete Nezava vividida (!<.), sehr ähnlich unserer grünen Beerenwanze, eine Sabis, «in Vnp*>t# 
und eine kleine Lygaeide. 

Auch unter den Spinnen *) sind zunächst ein Paar weit verbreitete tropische oder sub- 
tropische Arten zu nennen. Es sind Thtridvau hpidaviavurn C. K. und Httentpwla vetuttaria L. 



•) BUckwall in: Ann. Mag. Nnt. Hut (4 »er.) Vol. 8. 1868. u. 103. 
E. Simon iu: Ann. Soc. Ei.t. Krance (6 «er.) T. 3. p. 307. 
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Dazu kommen auf Gebüsch noch eine Theridium~hxi, eine Springspinne, Afenernerii>ifiiverimj<(R](ikvf.), 
nur hier gefunden, und eine Clubiona. Unter Steinen fanden Bich eine Dy*dtra und eine Trochotstt, 
in Häusern und Felshöldungen eine Tegntariti und ein Plwlat*. 

Das einzige Thier, das ich wegon seines Giftzahns doch nicht sofort ergreifen mochte, 
war dio grosse Svlojn-ndro suhspiiiipes Leach. Als ich dieselbe zum eisten Male unter einem 
umgewendeten Stein fand, entkam sie mir, nur ein paar junge Thiere fing ich vorläufig ein. 
Später wurden uns ausgewachsene Thiere, die aus den Kellern der Häuser stammten, von den 
Bewohnern zur Verfügung gestellt. Die Art ist in den Tropen ebenfalls weit verbreitet. Ausser dieser 
fanden sich unter den Steinen noch vereinzelt eine Seidigem, ein Geophilm und ein kleiner ,/tdu*. 

Die I>andkrebse sind auf Bermuda besonders interessant. Da viele unserer Strandinsekten 
fehlen, haben die tiefer stehenden Kruster so recht Gelegenheit zu massenhafter Ausbreitung. 
Kine Assel, 1 ) f.igin hirtiutrxi* Dollf., eine Gattung, die bei uns auf den Felsen in unmittelbarer 
Nähe des Wassers bleibt, geht dort weit auf's Land, besonders die niedrigen Salzwieeen zeigen 
ein dichtes Gewimmel von meist jungen Thieren. Noch drei andere Asselarten, Porceltio laevi* 
Latr.. M,ti>ponortlmis *trfnsrintux B.-I,., Armwlillidium vulgare \Mv. waren unter Steinen auf 
trockenem Boden nicht selten. Von ganz besonderem Interesse ist eine fast blinde Assel, 
welche ich in der Walsing hain-llöhle. einer Tropfsteinhöhle (vgl. Taf. II) unter Steinen fand. Ich 
werde auf diesen interessanten Fund gleich noch einmal zurückkommen. Wie die lÄjjin wagte sich 
auch ein Strandlloh, Tnlitntx, hier viel weiter auf's Land als bei uns. Ich sah ihn öfter quer über 
eine Chaussee hüpfen, welche allerdings als Damm durch einen schmalen Meeresarm ging. Ein 
kleiner, ebenfall springender Al/w vAr-«A.v blieb dagegen am Wasserrande unter Steinen und ersetzte 
gewissermaßen unsern (tiuiumtriix locutfii (L.). 

Aus den Ausführungen ergiebt sich, dass, abgesehen von den Wirbelthieren, die Fauna 
fast ausschliesslich auf die Antillen als llerkunftsgebiot hinweist. Von den näher bekannten, 
hier speeifisch aufgeführten Thieren sind 1<> Arten weit verbreitet in tropischen und sub- 
tropischen Gebieten. Von ihnen lassen sich keine Schlüsse ziehen. Sie scheinen eben durch 
den Menschen verschleppt zu sein. Dennoch ist immerhin bomerkens\vcrth, dass mehrere von 
ihnen bis jetzt noch nicht in Nordamerika gefunden sind. Ktwa 5 Arten hat Bermuda zugleich 
mit den Antillen und mit Nordamerika gemein. Aus ihnen lässt sich auch nichts schliessen. 
Ebenso beweisen die etwa 4 nur von Bermuda bisher beschriebenen Arten, zu denen noch einige 
neue kommen, nichts. Dagegen sind etwa 4 Arten Bermuda mit den Antillen resp. den Bahama- 
Inseln oder Brasilien gemein und ausserdem kommen Vertreter von mindestens 4 Gattungen*) resp. 
Untergattungen vor, die nur dem neotropischen, nicht dem ncarktischen Gebiet angehören. 

Das einzige Thier, das auf Nordamerika verweist, ist von den bisher bekannten nur die 
einzeln vorkommende //#•/»> «ppre*»i. Sie kann natürlich ebenso, wie hirilia hilifrtntx von 
Kuropa, durch den Mensehen eingefülut sein Jedenfalls kann sie in Verbindung mit den beiden 
nur uordamerikanisclten Vogolartcu nicht die genannten Thatsachen, welche für Abstammung 
vom südamerikanischen Gebiet sprechen, aufwiegen. 

') A. Dollf U9, Inopodo» torreatre. du »Clinll.-njf.-r« in: Bull-tin N«cir-t* ctudra «i.nt. Pari» 1HH9. 
'•') Die Cikudvn wurden noch Dicht loatiiuiut. 
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Ich komme jetzt noch einmal auf die J löklenassel, eine Art der Gattung Philoneia, zurück. 
Herr Prof. Henson machte mich daranf aufmerksam, dass es sich hier wohl sicher um eine 
Form handle, welche Hich auf der Insel gebildet hübe, da man sich die Verschleppung eines 
blinden Höhlentbieres nicht wohl denken könne. Es tragt«? sich nun. von welcher andern Assel 
der Insel sio abstammen möge. Zunächst dachte ich an diejenigen Tliicre, ilie von Jiud do- 
li und in dieselbe Familie (Onkridne) gestellt werden, an JWctllio und Ari«odilli<lium, Beide 
sind aber so ausserordentlich verschieden, dass mir eine Blutsverwandtschaft nicht einleuchten 
wollt«. Desshalb musste an ein Thier aus einer andern Familie, nämlich an Ligia, gedacht 
werden und diese zeigte sich bei näherer Untersuchung in der That als der Gattung l'hiloscia 
sehr ähnlich gebaut. Die Verwandtschaft, ist übrigens schon früher von Dollfus hervor- 
gehoben worden. 

Gab so schon das Zusammenvorkomuien zweier ähnlich gebauter Formen, von denen das 
eine ein blindes Höhlenthier ist, auf einer ganz isolirt liegenden Insel eine gewisse (Jarantie 
für eine wirkliche Verwandtschaft, so wurdo dieRc durch andere gewichtige Thatsachon noch 
erhärtet: Kino sehr ähnliche l'hihwia- \rt, l'h. nxtcJti Kinahau, kommt in England vor. War 
auch diese mit Ligia blutsverwandt, so musste Bie ebenfalls in der Nähe der Küste neben Ligia 
vorkommen. Ich sah die Literatur nach und fand meino Vermnthung bestätigt. Die englische 
Ligia-krt ist nun von der Bermudaform verschieden. Es war desshalb interessant, nachzusehen, 
ob auch die beiden Hiiloma-krWn ihrer Stammform entsprechend verschieden seien. Auf der 
beigegebenen Tafel III sind die beiden Stammformen Ligia hirtitarsis Dollfus und L. otvanica (L.) 
und die von diesen abzuleitenden Formen Jfiifascia bermudtn.sis n. sp. und J'h. nnw/ii Kin. neben- 
einander dargestellt. Die drei Hauptunterschiede dor Ligia- Arten sind folgende: 1) die Fühler 
der orstoren sind länger und schlanker. 2) Die schwanzartig vorragenden Beine derselben sind 
weit länger und schlanker. 3) Die Augen sind grösser. Dieselben Verschiedenheiten wiederholen 
sich in genau paralleler Weise bei den /'h-iloscia- Arten. Was den dritten Punkt anbetrifft, so 
scheinen die Augen bei lliilanria eouehi, die ebenfalls an dunklen Orten leben wird, ganz geschwunden 
zu sein, während bei /%. heniMtlenxi» noch kleine Pigmenttiecke mit schwachen Rudimenten von 
Ocellen vorhanden sind. Ich füge hier noch kurz hinzu, dass mir von noch einer andern Ligia- 
Art, L. Italien Fabr. der Abkömmling, in der l'hiloscia Lmgixtyla Costa flongicomi* U.-h.) vorliegt. 
Auch sie kommt in der Nähe des Seestrandes unter Pflanzen und Steinen vor, an Orten, wo die 
entsprechende Ligia- Art lebt, diese aber mehr frei umherlaufend. Die genannte /'hilav-iu- Art unter- 
scheidet sich von PL Ivrmuden&is durch reichliches Pigment in der Haut und wohl entwickelte 
Augen, Unterschiede, die darauf zurückzuführen sind, dass sie nicht in gleichem Maße ein ver- 
borgenes Leben führt. Die geringe Zahl der Fühlergeisselglieder, die auf eine vollkommenere 
Anpassung an das Landleben zurückzuführen sein wird, tindet man aber auch hier. Es lässt 
sich voraussehen, dass es ebenso einen Abkömmling der weit vorbreiteten Ligia exotiea Roux giebt, 
den ich vorläufig l'hiloscia iwh.iotiea nenne. Diese Art wird im tropischen Afrika und Asien vor- 
kommen und zwar an der Küste unter Pflanzen etc., wo die Ligia am Ufer lebt. Sie dürfte sich 
Ift. Imgyxtilu sehr nahe anschliesson, aber weniger stark gewölbt sein, und auch die spitze Vor- 
ragung in der Mitte des letzten Abdominalsegmentes wird bei ihr wahrscheinlich zum Ausdruck 
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kommen. Ein Punkt ist von besonderem Interesse und diesen will ich noch ausdrücklich 
hervorheben. Wir hüben hier einen Fall vor uns, dass an verschiedenen Orten unabhängig von 
einander sich Arten gebildet haben, die alle zu dersell>cn, von der Stammform verschiedenen 
Gattung gehören. Die aus nahestehenden Formen bestehende Gattung 1%'lo.tcia liat sich also nicht 
monophylotisch, sondern polyphyletisch aus verschiedenen Gliedern der Gattung Ligia gebildet. 
Ein Hauptcharakter der Gattung l'hiloscia ist dio Dreigliedrigkeit der Fühlergeissel. 
Die Fühlergeissel der noch halb als Wassorthier zu betrachtenden IÄgia ist, wie die aller 
echten Wasserasseln , vielgliedrig. Die Anzahl der Glieder wechselt etwas; sie ist bei 
L. otxanica 11 — 13, bei L. hirtilarsis 2G — 40. Trotz dieser Verschiedenheit der Stammformen 
hat sich bei beiden Abkömmlingen unabhängig von einander die Zahl 3 herausgebildet. Es 
ist dies von Bedeutung, da man meist glaubt, dass ähnliche Formen sich nicht selbständig 
gebildet haben können, sondern Abkömmlinge einer einzigen Stammform sind und desshalb entr 
schieden auf eine frühere Verbindung der Gebiete hinweisen, l'm nur ein Beispiel zu nennen, 
erinnere ich an die von Pfeffer nachgewiesene, interessante Aehnliclikeit der arktischen und 
antarktischen Fauna. Ffeffer sucht hier eine frühere Verbindung nachzuweisen, muss aber 
selbst zugeben, dass die allerersten Anfänge der Trennung doch schon in die jurassische Zeit 
fallen. Der uns vorliegende Fall, dass sich wohl unzweifelhaft an verschiedenen 
Orten unabhängig von einander Arten einer und derselben Gattung aus 
denen einer andern gebildet haben, lässt den Schluss zu, dass sich auch die beiden 
genannten Faunen unabhängig vou einander in gleicher Richtung verändert haben können, 
zumal da man die äusseren Lebensbedingungen des arktischen und antarktischen Gebietes als 
ausserordentlich ähnliche bezeichnen muss. 

Erklärung von Tafel III. 

I.and-Isopoden von Bormudi». 

1. I.iifin hirlitnrni.1 Dollf. ( Vergr. 3 mal), iinteracheidet sich von L. ?xutim Rem* dadurch, dass dio Fühler weil 
kürzer sind als der Kitrper und das letrte Abdoiuiaalsegnient in der Mitte nicht alt. Bpitxe Ecke vorragt. 

2. /VuVwtr» k-rmwlen-it n. sp. (Vergr. 7' t mal), unterscheidet sich von Ph. Ivngitlyln Costa (lou-]kornU B.-L.J 
dadurch, dann der Kürper itiicher ist und kein Pigment enthält, die Augeu rudimentär sind und die Kuwjifiiegmeute 
au den Holten je ein kleines Härchen tragen (die Aimliuaso waren nugcfallen). 

3. Ende der Aesto am letzten vorstehenden Analfu»» von JM/ut hirlitartit (Vergr. 24 mal). 

4. Anatfuss von Phikucia bermudtn$i* {Vergr. 24iusl). 

5. Fühler von Pltiloteia bermtuUn»i* ( Vergr. 24 mal). 

6. ilaiUl&rfuü von I.igitx hirliiarti» (Vergr. 37 mal). 

7. Maiillarfuss von Pltilotcin btriitmltnsi* (Vergr. HO mal), 
tt. Vordere Muxille von P/iü. h*rmudtn»i» (Vergr. 60 mal). 
9. Vordere Maxillv von Li'jia hirtitarä* (Vergr. 37 mal). 

10. Erster Ku<» von Phil. brrmwUnti* 'i (Vergr. 24 mal). 

11. ErBter Fuss von Liißa Itirtitartu J (\ T crgr. 24 mal). 

12. Mandihel von Li'jui hirtilnrtU (Vergr. 37 mal). 

13. Mandihel von Phil. kermndtnH* ( Vergr. 60 mal). 

14. Ligia onvniea (L.) (Vergr. 3 mal). 

15. PMotcia ,*>;c/,i Kiuahan nach C. Spencc Bäte aud .1. U. Weatwood, Hislory of the British Seinile-eyed 
Cruatacea London, 1868. VoL II p. 452. 
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V. Durcli die Sargassosee nach den Kapverden 




ai luli tu am !>. August friili 2 Uhr die Kohlenarbeiter nach vollbrachter 
Arbeit, von Bord gegangen waren, und den Tag über da« Schiff 
gründlich gereinigt und gleichzeitig dio geleerten Wasserbehälter 
mit Trinkwasser neu gefüllt, sowie die verschiedenen »Messen« mit 
gehörigen Mengen Frischproviant, versorgt worden waren, konnte wieder 
an die Ahreise gedacht werden. Nachts ist der Hafeneingang nicht 
passirbar, und so wurden dann am Sonnabend dem 10. August um 
7 die Anker gelichtet, nachdem vorher noch geschwind ein Plankton- 



O. Krümmel. 



Von 



zug ausgeführt worden war. Derselbe Lootse, der unBer Schiff in den Hafen hinein geführt 
hatte, geleitete uns auch wieder hinaus in See, verliess uns aber gleich, nachdem wir die 
schwarzen Tonnen der eigentlichen Seeeinfahrt erreicht hatten. 

• Mit OSO-Kurs ging es etwa 3 Seemeilen weiter, worauf abermals noch im Hachen 
Wasser gestoppt und mit dem Grundnet/, gefischt wurde. 

Trotz schönen ruhigen Wetters und fast kaum bewegter See lief der Dampfer in der 
Nacht wieder nicht mehr als 7 1 /, Knoten; die hohe Temperatur im Maschinenraum mag unsere 
Heizer etwas erschlafft haben. Stand doch auch in unseren Kabinen das Thermometer nicht 
unter 30° C. 

Am Sonntag (d. 11. August) wurde bei flauen südlichen Winden und sonnig heissem 
Wetter in vielseitiger Weise gearbeitet. Ausser den regelmässigen Planktonzügen am Morgen 
und Abend kam auch die grosse weissgemalte Scheibe zur Bestimmung der Durchsichtigkeit 
des Wassers zum ersten Male zur Verwendung. Da ein Boot des Sargassunisamnielns wegen 
ausgesetzt war, vermochte der Verfasser von diesem aus die äusserste Sichttiefe zu beobachten: 
sie ergab sich zu 56.5 m. Die Länge des Drahts, der sich im Wasser befand, als die Scheibe 
dem Auge entschwand, war 58.5 m, aber die Scheibe war auf ungefähr 15 m querab vom 
Schiff hinweggetrieben (oder das Schiff nach Norden vernetzt), was nach Konstruktion eines 
rechtwinkligen Dreiecks als Länge der vertikalen Kathete 56.5 m ergiebt. Ein unvergleichbch 
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transparentes Blau zeigte die See vom Boote aus gesehen: sogar die kleinen, am weissgemalten 
Schiffskörper hinauf leckenden Wellen bestanden aus leicht blau gefärbtem Wasser! 

Die schon früher erwähnten Versuche, die Sargassobüschel zu zählen, wurden fortgesetzt, 
bis das Schiff in grössere Fehler gerieth, wo eine Unterscheidung einzelner Zweige oder Büschel 
nicht iuelir möglich war. — Am Abend ging der Fischer — abermals ohne Erfolg — mit 
seinen Hochseenetzen hinaus. 

Montag am 12. August wurde ein besonders reichliches Pensum bewältigt: Vormittags 
zunächst drei Vertikalzüge, dann an derselben Stelle gerade um Mittag eine Tiefseelothnng, 
die in der Position 31° 28.9' N. Br., 58" 59.5' W. L. 5250 m. grauen Schlamm ergab. 
Weniger erfolgreich vollzog sich der daran geschlossene Versuch zu dredgen. Einige im Hin- 
blick auf die sehr beträchtliche Tiefe zum ersten Mal von der grossen Trommel abgewickelte 
Drahtpartien hatten nämlich Spleissstellen, die auf Grund der trüben Erfahrungen mit dem 
verloren gegangenen Vertikalnetz einer gründlichen Prüfung und Verstärkung unterzogen 
wurden. Das verursachte zweimal einen Zeitverlust von je *j Stunden. Als schliesslich eine 
IJinge von 340Ü m Draht aus war. gerieth der Akkumulator in Unordnung nnd das Netz 
musste votsichtig wieder eingehievt werden. Darüber war der Abend herbei gekommen. Die 
völlige Stille der Luft regte nochmals einen Versuch zur Hochseefischerei mit Treibnetzen an, 
der jedoch bei dem hellen Mondschein ebenso wenig Erfolg hatte, wie ilie vorigen, obwohl wir 
bei Tage mehrfach fliegende Fische gesehen hatten. So waren wir von früh 8 Uhr bis Abends 
9 8 / 4 Uhr den Tag hindurch fast genau an derselben Stolle gelegen. 

Am Dienstag (d. 13. August) dauerte das ruhige Wetter an. Die seit dem Ostgrönland- 
strom nicht mehr verwendeten Tiefseethermometer wurden heute endlich wieder über den 
Planktonnetzen am Draht befestigt und schienen vortrefflich zu funktioniren, ohne dass eine 
erhebliche Störung für die Fischerei sich daraus ergab. Die von Ncgi-etti-Zambra hergestellten 
Umkehrthermometer brauchen verhältnismässig kurze Zeit, um sich Temperaturänderungen an- 
zupassen. Da sie nun, um bis 200 m Tiefe mit dem Planktonnetz zugleich versenkt zu werden, 
nicht unter 4*/ i bis 5 Minuten brauchten, so war die ihnen zur weiteren Anpassung an 
die örtliche Wärme in dieser Tiefe zu gewährende Zeit mit ein bis, seltener zwei Minuten 
genügend bemessen. Längeren Aufenthalt verbot der Umstand, dass namentlich bei merklichem 
Seegang nnd damit verbundenem Schlingern das Planktonnetz eine mit jedem Wellenkamm 
wiederholte Bewegung nach oben machte, welche das beim nachher beginnenden Aufzuge des 
Netzes erhaltene Plauktonquantum zu vermehren drohte. Aus Bücksicht auf die Gefahr eines 
solchen Fehlers war die Akkommodationszeit für die Tiefseethermometer möglichst kurz zu be- 
messen. Einen ausschliesslich zu Temperaturlothungen und zum Messen von Reihontemperaturen 
dienenden Aufenthalt verbot der Mangel an Zeit, der, durch die langsame Fahrt unsere» Dampfers 
verursacht, ja auch sonst sehr hinderlich war und verkürzend auf die Arbeiten der Expedition 
einwirkte. 

Leichte südöstliche Malinngen. mit Stillen abwechselnd, herrschten den Tag hindurch an; 
die sonst unbedeutenden Kuuiuluswolken wurden gegen Abend zeitweilig wundervoll gross, und 
der Sonnenuntergang selbst zeigte eine uns sonst ungewohnte, starke Nachröthe. In der Nacht 
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steigerte sich sowohl Wind wie Dünung aus Sudost ein wenig, ohne indess Stärke 3 zu 
überschreiten. 

Aehnlich war das Wetter auch am folgenden Tage (14. August), nur da*» die Kumulus- 
wolken »ich zeitweilig so hoch aufthürmten, das» ein kurzer Niederschlag daraus erfolgte. 
Schon Morgens kurz vor 8 L'hr ging ein schmaler Regenschauer mit wenigen grossen Tropfen 
über da« Achterschift", und im Laufe des Vormittags erblickten wir in der Ferne mehrfach die 
grauen Regenstreifen unter hoch aufgeblähten, prachtvoll in der Sonne leuchtenden Kumulus- 
ballen. Nachmittags trat darin eine Pause ein, erst Abends zeigten »ich wieder regere 
Aeusserungen solcher lokal aufsteigenden Luftbewegung. Der hohe Barometerstand (Tagesmittcl 
red. 770.8) und der noch leicht« Wind zeigten, das* wir uns im Bereiche der sogen. Ross- 
breiten befanden, d. h. einer Zone wesentlich absteigender Luftbewegung. Da nun den Gesetzen 
der Physik nach diese absteigende Bewegung in der Atmosphäre jeder Kondensation, also der 
Wolkenbildung so gut wie den Niederschlägen, ungünstig sein muss, so war das Auftreten dieser 
mächtigen Kumulusballen ein Beweis dafür, das auch in dem Bereiche dieser abwärts gehenden 
Luftströmung örtlich aufsteigende Bewegungen auftraten. Als wir auf der Heimfahrt im 
Oktober das Rossbreitengebiet weiter östlich abermals kreuzten, waren alle Krscheinungen noch 
typischer entwickelt, wesshalb weiter unten darauf zurückzukommen sein wird. 

Wie am 14. so erfolgten auch am 15. August die programmmässigen Vertikalzügc mit 
Plankton- und Schliesanetzen je zweimal des Tages. Der etwas zunehmende Wind nöthigte am 
Abend den Kapitän, den Kurs ein wenig nach Norden von Ost zu ändern, um nicht zu früh 
in den stärkeren Passat zu gelangen, denn die Windrichtung war am 15. August zeitweilig 
Ostnordost mit Stärko 5 gewesen, auch hatte der Himmel mit soinen Reihen kleiner Kumulus- 
bällchen und -Säulen, die namentlich nach Süden hin kulissenartig hinter der Erdkrümmung 
theilweise verlxirgen auftraten, ein geradezu passatartiges Aussehen angenommen. Gegen don 
massigen Seegang des schwachen Winds (Stärke 5 war ein» Maximum) angehend, lief der 
Dampfer zu nnserm Kummer in der Nacht wieder nur knapp 7 Knoten. 

Etwas besser wurde unser Fortkommen, als am IG. August der Wind und die Sei- wieder 
abnahmen. Dieser wie der nächste noch günstigere Tag wurden zu Heissiger Fischerei sowohl 
mit den Planktonnetzen von Deck wie mit dem Hamlkäscher vom Boote aus benutzt. Die 
Tiefseethermometer wanderten regelmässig mit den Netzen in die Tiefe. Die reichste Fülle 
von Sargassostroifen hatte uns stetig umgeben, seit, wir Bermudas verlassen, zwischen ihnen 
wurden reiche Fänge an kleinen fliegenden Tischen, in ihren Jugondformen durch Grösse und 
Aussehen an Wespen oder noch richtiger an Libellen erinnernd, gemacht und zu hunderten 
einem schnellen Tode in Sublimat überliefert. Auch die grösseren und kleineren Thierformen, • 
welche die Sargassuntbüsehel selbst bewohnen, wurden reichlich gesammelt und ihr Leben in 
Glasbehältern eine Zeit lang beobachtet. Unglaublich gefrässig waren die grösseren Krabben 
(Niytwiiw), und von rücksichtslosem Kanipfeacifor beseelt die wunderlich geformten und gefleckten 
Sargassofische (.Uil.iwirin.yl oder ein anderer bläulicher, mit kolossaler dornig zugespitzter Rücken- 
flosse bewehrter, nicht die Krautstreifen selbst bewohnender Fisch. Diesen sahen wir öfter in 
kleinen Heerden (Schulen) von 6 bis 12 Stück ankommen und das Schiff umspielen. Seltener 
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zog wohl auch eine jener prächtigen Goldmakrelen (Coryphaena) vorübor, die den fliegenden 
Fischen nachgehen und von unseren Seeleuten gewöhnlich »Delphin« genannt werden. Trotz, 
mehrfacher Versuche gelang ea nicht, einen zu angeln oder zu harpuniren, theils waren sie zu 
vorsichtig, thoils aber auch traf die Harpune sie nicht an der richtigen Stelle, sodass füe ver- 
wundet in die Tiefe entwischten. Von anderen grösseren Formen trat nur ein Mal (am 
18. August) ein stattlicher Haifisch auf, den zu angeln leider durch etwas zu grossen Jagdeifer 
des Steuermanns nicht gelang. Doch wurde der ihn begleitende Saugfisch, leider nicht auch 
der „Piloto", mit dem Handkäscher gefangen. 

Auffallend ann erwies sich die Sargassoseo an Plankton, in den meisten Zügen fanden 
sich nicht über 40 cc unter dein Quadratmeter Oberfläche (vgl. Taf. I). Dagegen nahm der Salz- 
gehalt der Oberfläche nach Osten hin stetig zu, die Temperatur des Wassers bliob fast unver- 
ändert 25.5 0 bis 26°. 

Am 18. August Morgens wurde auch die weisse Segeltuchscheibe wieder versenkt, da 
die ausserordentliche Klarheit des Wassers bei der herrschenden Windstille eine besonders 
grosse Sichttiefe erwarten liess: in der That entschwand die Scheibe dem Auge erst in 66.5 m 
Tiefe. Leider war dies der letzte Vorsuch mit diesem an Rieh sehr einfachen Apparat, der aber 
doch einen erheblichen Zeitaufwand zu seiner Herrichtung und hei der langsam zu bewirkenden 
Versenkung und Aufholung selbst beanspruchte, sodass, den dringlicheren Aufgaben der Plankton- 
fischerei gegenüber, es dem Leiter der Expedition nicht mehr angängig schien, ihn häutiger anzuwenden. 

Schon am 18. Nachmittags wurde das treibende Sargassum lockerer und trat am 19. nur 
noch in ähnlicher Dichte auf, wie wir es in den ersten Tagen im Floridastrom beobachtet 
hatten. Immer aber waren die Streifen in der Windrichtung gelagert. 

Am 19. August hatten wir ganz leichte Mallungen aus Süden und zeitweilig sogar aus 
Westen und Nordwesten, schwache Regenschauer trafen am Tage, wie in der Nacht vorher, 
auch unser Schiff, und die geringe Luftbewegung im Verein mit der Feuchtigkeit brachte uns 
in den Kabinen öfter das Gefüld grosser Hitze bei mehr als 30 " C. — Möglich, dass diese 
schwachen und offenbar örtlich umschriebenen westlichen Luftstösso Ursache der Stroinkabbclimgen 
waren, die wir am 19. mehrfach um unser Schiff bemerkten. Der normale Strom dieser Regionen 
setzt schwach nach Südwest bis West, wie denn auch in der That für den am 19. August 
Mittags endenden Reisetag (Etmal) unseres NATIONAL sich eine Stromversetzung von 10 Sm. 
nach S 64" W berechnen lässt. 

Der Kurs vom 19. Mittags an war zunächst fast genau Ost, vom 20. Mittags an aber 
S65"0, nunmehr also, nachdem 40" W. L. überschritten war, dem nächsten Reiseziel, den 
. Kapverden, in möglichst gerader Linie zustrebend. 

Am 20. Vormittags sahen wir nur noch ganz einzeln die losgerissenen Beeren oder 
Schwimmblasen des Sorsum treiben, sonst aber hatte das uns seit dem 2. August ununter- 
brochen umgebende Seekraut uns verlassen. Wir sahen os spärlich und vorübergehend nur auf 
der Rückfahrt am 21. Oktober noch einmal wieder, 500 Sni. weiter östlich von dieser letzten 
Position am 20. August. Es wird hier der geeignete Ort »ein. den Fortschritt des Reiseberichts 
zu unterbrechen, um einige allgemeinere Bemerkungen über die Sargassoseo ein/unechten. 
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Exkurs über die SargaseoBee. 

Die erst« Nachricht, soweit ich sehe, von treibondcm Seetang au» dem Atlantischen Ocean 
findet Hieb beim alten Tkeophrast 1 ): »Ausserhalb der Säulen des Herkules«, bemerkt er, 
3 wächst Seetang von erstaunlicher Grösse, wie man sagt, und an Breite grösser wie eine Hand- 
fläche. Ks treibt aber derselbe mit der Meeresströmung von den» äusseren Meer in das innere 
(mittelländische) hinein.« Dass es sich hier jedoch nicht um Fargatuttan handeln kann (obgleich, 
wie wir unten sehen werden, solches schon unweit der Gibraltarstrasse treibend beobachtet 
wurde), ist für joden, der dieses kennt, unzweifelhaft, vielmehr anzunehmen, das» Theo phrast 
höchst wahrscheinlich die langen, breiten Randblätter der /yim)Wr«z-Arten UA seiner Beschreibung 
gemeint habe. Der sonst wohl in diesem Zusammenhange erwähnte Skylax von Karyanda, 
dessen Periplus 5 ) uns nur in höchst verderbter Gestalt überkommen ist, kann ebenso unzweifel- 
haft nicht als Zeuge dafür aufgerufen werden, dura die Alten das SargaRsomeer gekannt hätten, 
denn er spricht ausdrücklich von den Meeresstrichen, die über Kerne (an der afrikanischen 
Küste) hinaus lagen und an denen die Phönicier Handel trieben. Diese, wie die alten CS riechen 
haben aber immer nur an den Küsten entlang ihre nach unseren Vorstellungen zaghafte 
und im Winter ja ganz unterbrochene Schifffahrt betrieben, sodass sie auch mit dem Ostwinde 
in viertägiger Faltrt aus den herakleischen Säulen segebid den an Binsen, Taugen und Thun- 
fischen reichen Tunkt, von dem in einer pscudoaristotelischen Schrift 3 ) die Bede ist, nicht im 
Sargassomeer erreicht haben können, sondern nur an der Westküste Portugals oder auch Marokkos '), 
um so weniger, als die weitere Beschreibung au der angeführten Stelle mit deutlichen Worten 
veranschaulicht, wie die an Tang reichen Oertlichkeiten bei Niodrigwasser entblösst, bei Hoch- 
wasser aber überschwemmt werden. Die Alten kannten also die Sargassosee nicht. Lounis- 
Frank, die in der Synopsis der Pflanzenkunde (§ 798) das Gegentheil behaupten, ebenso wie 
Peschel-Ruge in der Geschichte der Erdkunde, haben die (Quellen anscheinend nicht genauer 
nachgesehen r> ). Besonders aber muss man Bedenken trugen, den uralten Scliifl'enniirchen von 
einem fernen »geronnenen« Meer, das durch Dickflüssigkeit, Schlammbänke und Tangmassen 
die Falirzeuge aufhalten sollte, irgend welche positive Bedeutung für die Frage der Sargassosee 
beizulegen. Schon bei Horodot (4,43) entschuldigt sich der lügnerische Sataspcs bei 
Xerxes, dass er bei seinem Versuche, von den Säulen des Herkules aus südwärts Afrika zu 
umHegeln, schliesslich mit seinem Schiffe nicht mehr durch das Meer habe segeln können, sondern 
beim Vordringen festgehalten worden sei, und Pinta i ch rügt an den Geographen insgemein, 
dass sie Überall, wo an den Bändern des Bewohnten ihre Kenntnis» ein Ende habe, von den 
abschreckendsten Landschaften voll Wüsteneien oder skythischen Kiscs oder von den »geronnenen 

') Theoplirant: icpi ipürtev IV, 6, 4, ed. Schnuidcr I, p. 138 und 141. 

•) Vgl. Oiogr. Oi-neci uiiuoros ed. 0. Miller I. p. »3, § 53. Der VerfWr dir«» I'vriplu» war »icli.ir nicht 
Hkylax; er schrieb übrigens etwas früher als Tbcophrast. 
*) Jltpi v>au|u«5iuiv i'iK.>e<5|M'miTV o»p. CXLVIII. 

*) Welche Verkehrtheit«]! die bequeme Auffassung unserer Stubeniiauliker. d:is» man mit Ostwind nur nach 
Westen segeln könne, auch sonst xur Folge gehabt hat, Ut aus lireusings Nautik der Alten mannigfach »u orsehen. 

*) Vgl. hieran Humboldt« Kritisch« Unter«. II, t>5 f. Pin tangreuhen Meerewlriebe de» Avienu*, nra marit 
113 und 4UB lagen an den britischen KU. teil. 
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Meeren« zu fabeln anfingen '). Der antike Sehifferapuk von einem »geronnenen« Meer spielt, 
wie ich einer Abhandlung von Conrad Hof mann*) ontnohme, auch weiter in der mittelalter- 
lichen Literatur eine grosse Rolle. Die aus dem 11. Jahrhundert stammende althochdeutsche 
Erdbeschreibung de» Merigarto erwähnt zuerst das Lebirrner, das fern im Westen sich im 
Wendelmeer (— Kingmeer, Ocmnii») finde ; nach Anderen lag es in der Nähe der Orkaden, 
(also nach Tacitus Agricola 10, Germ. 45). Altfranzösische Autoren wieder identificiren es mit 
den Keeten von l'lutons vensunkenor Atlantis und verrathen damit ebenso deutlich die Ueber- 
lieferung des Ganzen ans dein Alterthum. Auch die vagen und sehr allgemein gehaltenen 
Schreckbilder, welche arabische Geographen, wieEdrisi undAbulfedn, von dem westlichen 
Ocean ontworfen, haben wohl kaum eino andere Quelle "). 

Der Entdecker der Sargassosee ist kein anderer, als Kolumbus. Auf seiner ersten 
Heise führte sein Kurs ihn vom ltf. September 1492 biB zur Entdeckung von Guanahani durch 
diese Krautsec hindurch. In seinem Tagebuch, das, wie Humboldt sagt, gestattet, die 
Beobachtungen dieses geistreichen, die kleinsten Erscheinungen scharf auffassenden Seefahrers 
fast so zu lesen, wie er sie beim ersten Eindruck des Gesehenen gleich niederschrieb, erwähnt 
er »das Kraut«- (yerho) an 11 von 2fi Tagen, zuerst in 28° N. Br. und ungefähr 33° W. L. *), 
ebenso wieder auf der Heimreise von Haiti nach der A^oreninsel Sa. Maria vom 17. Januar 
bis 17. Februar 141)3 an \) von 32 Tagen. 

Zeitweilig ist das Kraut in so dichten »Schaaren* von Bündeln vorhanden, das» das 
Meer >wic geronnen« aussieht, und der Admiral so gut wie seine Begleiter überzeugt sind, 
dass irgendwelche Inseln in der Nähe wären, von doren Strande sich das Kraut losgerissen 
habe. Vielfach sind ilie Krautflächen so dicht, dass das Schifi'svolk auch darüber erschrickt 
und das Scheitern des Schiffs auf den verborgenen Felsen befürchtet r '). An anderen Tagen 

') Vgl. die Bemerkungen de* Inac Vosiius zu der eben citirten Stelle de» Skylax in den ücogr., 
gracci minore» cd. Müller I, j.. <>3. 

'') Sitzungsber. bayr. Akademie, München I8H5, 2, 8. «. Die I*Im:i galt als geronnt-ties Blut (vgl. Lab- 
kraut, das die Milch gerinne ti lä*«t), Altfrunziisiseh In mer beb!-; provcnzaliscli In mar betatla bedeutet wio Itbermer 
libtritee gleichfalls nur mart coagulatum. 

") I'. Gaffarel im Bull. soo. d« geogr. t. 4. 1878, p. 605. 

«) Na.h der Konstruktion bei X a v a r r e t e , Ooleccior, d« lo* viajes etc. tomo I (od. 2a), Madrid 1868, Kart«:. 
Mir (terminlich würde nach genauerer Kenntnlasnahme de» Tagebuchs eine mindesten.« um eine» Längengrad west- 
lichere Position wahrscheinlicher vorkommen, der StromverBotzung wegen. 

*) Da»* die treibenden Tange deu grossen Entdecker selbst ebenso beunruhigt hätten, ist au» dorn Tagebuch 
durcliaii» nicht irxichÜich, Kolumbus redet vielmehr von der Erscheinung wie .lenuitid, dem *ic nicht ganz neu ist. 
Vielleicht mag er bei Heiner früheren Anwesenheit auf den Acoren etwa« davon erfahren oder gar selbst in dor Nabe 
da« dort freilich mir selten treibende Kraut beobachtet haben, Findet eich doch auch auf der Weltkarte dea Andrea 
Kianco vom Jahre 14:1(5. welche Oskar Peachol 1871 in einer Fac&iinilo-Ausgabe veröffentlicht hat, die sehr auf- 
faltende Notiz von einem >Bc c r e n - M ee rc , mnr dt bnyi, im Norden der Acoren am Kartcnrand in etwa 48" N. Br., 
«ran allcufall« auf die SargasHO-See. das >Mecr des Be e r e ti t a n g sc. zu deuten wäre, wie das 1». Gaffarel meineB 
Wissens zuerst getban hat (Bull. soc. de geogr. IV, 1872, )>. 600). Da nämlich auf der genannten Karte die Insel- 
reihe der Acoren sich fälschlich von Nord nach Süd hinzieht, so würde bei einer entsprechenden richtigen Orienlirung 
da» » rteertm-Meer« westlich von den Acoren zu liegen kommen. Indess ist allzu vieles üi dor Eutdeckungsgeschichte 
der Acoren so dunkel und in den Urkunden verwirrt, dass mit joner völlig isnlirt dustoheudon Notia des Andrea Rianeo 
nichU recht« anzufangen ist. (Vgl. The ob. Flacher, Sammlung mittelaller!. Seekarten, Venedig 188Ü, S. 13-22.) 
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wird hervorgehoben, dass trotz des leichten Windes die Meeresoberfläche schlicht und blank 
bleibt: eine Erscheinung, die auf der wellenstillenden Wirkung der Tangzwoigc an der Ober- 
fläche beruht und auch heutigen Tages dem Neuling auffüllt, der selbst in grossem Abstände 
vom Schiff die Tangfelder ah blanke, hellblau den Himmel widerspiegelnde Stellen in der sonst 
gekräuselten, tiefblau erscheinenden Meeresoberfläche wahrnimmt. Kolumbus unterscheidet 
mehrfach, ob »altes« oder »frisches« Kraut oder beides gemischt vorbeitreibt. Das frische 
»trägt Frücht««, worunter er die eigentümlichen beerenartigen Schwimmkörper an deu Zweigen 
des Sargtm>.tm versteht. Ein andor Mal vergleicht er die Krautzweige denen der Fichten, und 
die Beeren den Früchten des Pistacienbaums (kiul'wo). Seiner Verwunderung, dass an halben 
oder ganzen Tagen nichts vom Kraut wahrzunehmen sei, dann aber wieder grosse Flächen 
davon durchsegelt würden, giebt er mohrfach lebhaften Ausdruck. Schon am zweiten Tage 
konstatirt er die in dem Tang lebenden Krabben (emujrtja), von denen er eine lebendig fängt 
und aufbewahrt. Auf der Rückfahrt iu die Nähe der Azoren gelangt., findet er dort »Kraut 
anderer Art als das vorher angetroffene« und zwar solches, »wie es bei den Acoreninseln reich- 
lich wächst \< später am selben Tage zeigt sich aber auch wieder das »sonst angetroffene«. 
Mit der sanften J/uftbewegung, dem milden, sonnigen Wetter, das diese Breiten besonders in 
der Nacht und am Morgen auszeichnet und ihn an andaluBwche Frühlingstage erinnert (nur der 
Sang der Nachtigallen fehle dazu), beschäftigt er sich mehrfach. 

Die Tagebücher seiner übrigen Reisen sind nicht im Wortlaute veröffentlicht; doch 
bezieht er sich in den Briefen und Berichten an die kastilischen Majestäten mit einer ge wissen 
Betonung, die er sonst nur wichtigeren Entdeckungen zu Theil werden lässt, auch noch in 
späterer Zeit auf die Gegend südwestlich von den Acoren, wo die ersten Krautflächen (ht 
prinura yurba) und das .'/Nord westzeigen« der Magnetnadel für ihn ein wichtiges Oricntirungs- 
mittel abgäben. Kolumbus ist somit nicht nur Entdecker der Sargassosee, sondern zugleich der 
Vater des bedenklichen, bis in unsere Tage sich hartnäckig erhaltenden Mythus von der Orts- 
beständigkeit einer grossen Fucusbank südwestlich von den Acoren. 

Dass diese Tangausammlung den Fortgang des Schiffes gehemmt hätte, finde ich bei 
Kolumbus nicht erwähnt, solches zu behaupten oder zu erfinden blieb seinen Nachfolgern, 
wie Oviedo 1 ). oder seinen Historiographen, wie Petrus Martyr von Anghiera 4 ) vorbehalten. 
Oviedo bedient sich auch zuerst des portugiesischen Wortes Sargasso (mlgazo), das Kolumbus 
niemals gebraucht; ferner hat derselbe Naturforscher die arg übertreibende Bezeichnung von 
»grossen, grünen oder gelblichen Wiesen« zuerst ausgesprochen, die dann, leider von Humboldt 
wieder aufgefrischt, zu sehr falschen Vorstellungen von dem Anblick des Sargassomeeres geführt 
hat. — Bernhard Varenius. dem von holländischen Schiffern occaiiographische Nachrichten 
zuflössen, erwähnt >das berühmte, von den Portugiesen so genannte wäre <ii $niy<iA*o* (sie !) und 
giebt ihm eine Lage westlich von don Kapverdischen Inseln zwischen 20 u N. Br. und (wohl 
nur durch lapsnin rnliuni) 34° südlicher Breite. Woher das Kraut, das er zutreffend 

') Oviedo, liist. gcnornl y natural du Indias, ed. F. de lo« Rio», Madrid 1851, üb. II, (cap. 5 vol. I, 
p. 83 aqq). 

*) Petru» Martyr, Decadia ocean. I, lib. 6. 

A. 
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boschreibt '), komme, sei noch nicht festgestellt, doch Bei weder ein I^and naho genug vorhanden, 
dem es seinen Ursprung verdanken könne, noch sei wahrscheinlich, dass ex vom Grunde des 
Meeres emporwachse, da die Tiefen hier ausserordentlich gross, die Längen der Lothleinen über- 
treffend, seien. Dieser vorsichtige Standpunkt ist leider von den Späteren nicht inne gehalten 
worden. 

Vor Allem erlüelt sieh, durch gelegentliche seemännische Berichte immer wieder auf- 
gefrischt, auch in der Folge auf den Seekarten die Kunde von besonders massenhaften Ansamm- 
lungen frei treibender Tang/.weige inmitten den Nordatlantischen Oceans /wischen den Bermuden 
und Acoren. Linne, der diesen Tang als F\kus mttttm zu einer besonderen Art erhebt, nennt 
ihn sogar das unter allen Gewächsen der Welt, wenn er nicht irre, zahlreichste. Bumphius 
hatte vor ihm die Pflanze richtig als abgerissen vom Strand erkannt und als Sargamim litoreum 
beschrieben (nach 0. Kuntze). Populär aber wurde dieses Satgassouieer erst durch Hum- 
boldts fesselnde, wenn auch leider nicht immer zutreffende Schilderungen, zuerst 1814 in Börner 
Peisebeschreibung und in den Ansichten der Natur, später in einer besonderen, der Akademie 
der Wissenschaften in Berlin vorgetragenen Abhandlung und in den Kritischen Untersuchungen, 
sowie im Kosmos*). Selbst gesehen und durchfahren hat, wie gleich vorausgeschickt sein mag, 
Humboldt die eigentliche Sargassosee nicht. Seine Auffassung war kurz, folgende : 

Anknüpfend an Kolumbus' Ansicht von der Ortsbeständigkeit einer ^grossen Fucusbank« 
oder »Tangwiese* nennt er »den 41° Länge westlich von Paris (= 3W.7° W. Gr.) noch für 
jetzt, die Mitte des 1 9. Jahrhundert«, als die Haupt axe derselben«. Die genauere Abgrenzung 
dieser * grossen Bank von Flores und Corvo * nach den Daten der akademischen Abhandlung 
giebt unsere Karte (Tafel IV). Ausserdem aber kennt er noch eine zweite und kleinere Gruppe 
von Seetang im Südwesten der Bermuden (vgl. ebenfalls die Karte). Beträchtliche * Ver- 
schiebungen ihrer Grenzen gemäss der Richtung und Stärke lang herrschender Winde« sind 
ilim nicht unbekannt, doch erscheinen sie ihm unwesentlich gegenüber «1er Thataache, »dass 
die Hauptanhäufung der gesellschaftlich lebenden Thalassophyten seit viertehalb Jahrhunderten 
im wesentlichen an demselben Punkte geblieben ist*. Um sich ein vollständige« Bild von der 
Vertheilung des Fuai.« ualwi-i zu machen, müsse man aber noch eine dritte Meerzone betrachten, 
die zwischen 25° und Sl'/j* N. Br. die grosse Meridionalbank mit der kleineren mehr insel- 
förmig abgerundeten südwestlich von den Bermuden verbinde. » Diese vermittelnde Zono ist 
zu joder Jahreszeit in der ungeheuren Erstreekuug von mehr als 1000 Seemeilen mit parallelen, 
schwimmenden, aber freilich wenig angehäuften Lagen von Fucu» nahm* in thoils frischem, 
theils selir veraltetem Zustande erfüllt, sodass ein Schiff nicht vom 44. Grad zum 68. Grad 
W. L. von der grossen Bank zur kleinen gegen Westen segeln kann, ohne nicht fast von Stunde 



') Qeogr. generali!!, Anut. 1650, p. 171. Als seine HauptqueMe erkenne ich Jan Huyghen van Li n- 
»choten« Itinirrarium ofto Hchiuvnort n»er Out oft* Portugals Indien, Amt. Ifi23, rap. 95, p. 149, wo aoeh 
richtig die Breitenautidehimng von 20 • bis 34 " sich angegeben findet, ab«r aus dem ganzen Zusammenhange nur an 
nördliche Breite gedacht werden kann. 

T ) Relation l>i»toriijue I, p. 202; Aua. d. Nat. 1, 5 nnd 57; die akudeiiL Abhandlung ist abgedruckt bei 
Berghaus, AJlgeni. Lander- u. Völkerkunde I, 416; 0. Klints« hat sie anscheinend nicht gekannt. 
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zu Stunde Bündeln von zerstreutem Seetang zu begegnen. Bisweilen erreicht in sehr westlichen 
Längen das seattertd wmi den Parallel von 34 1 /, 0 und nähert sich dem östlichen Rande des 
Golfstroms». Will man die Benennung de» ,!/<u Sorgas«« auf diese ganze Gegend von Corvo 
bis zu den Bermuden und dem Meridiane der Lucayischen Insel Eleuthera ausdehnen, so er- 
hält man für einen Kaum, der häufig, aber nicht gleichzeitig mit Seetang gefüllt 
ist, über 65 000 deuteche Quadratmeilen, fast sechs mal so gross als Deutschland.« Humboldt 
hat im Wesentlichen diese Abgrenzungen schon im Jahre 1814 ausgesprochen, obschon er sie 
später auf Grund von Rennells Werk und Karten der atlantischen Meeresströmungen mehrfach 
geprüft hat'). 

Nicht minder folgenreich sind Humboldt« Ansichten von der Herkunft deB treibenden 
Krauts der Sargassosee geworden. Die Meinung Rennells, dass der Golfstrom den Tang von 
den Küsten des Mexikanischen Meerbusens und in der Bahamastrasse während seines Laufes 
sammle und ihn du deponire, wo er als Strom in seinem »Hecipienten« südwestlich von den 
Acoren verschwinde, will er nicht abweisen. * Ks isU, sagt er, »nach meiner eigenen Er- 
fahrung keineswegs zu leugnen, dass besonders an seinen Händern fast in seiner ganzen Länge 
das Flussbette des Golfstroms, so weit ich es auf vier Seefahrton (von der Küste von Caracas 
nach dem Kap S. Antonio der Insel Kuba, von Vera Cruz nach der Habana, von diesem 
Hafen durch die Bahamastrasse nach Philadelphia und von da über den südlichen Theil dor 
Bank von Now-Fundland bis in den Meridian der Outer oder False Bank vor dem Kanal) in 
mehr als SfiOO Sm. Länge beschifft habe, mit zahllosen der Richtung des Stroms parallelen 
Streifen von /Vm* rutUms gefüllt ist.« Aber, sagt er weiter, es sei doch nicht einzusehen, 
warum nicht ausserdem auch nahe Untiefen im Sargassomcor selbst zu joner Anhäufung mit 
beitragen sollten. Der meiste Tang südwestlich von den Acoren sei frisch und in vollor 
Vegetation, als wäre er eben erst den Felsen entrissen, und das Senkblei so selten in jenen 
tangreichen Gegenden ausgeworfen worden, dass man wohl vermuthen könne, die Acoren wären 
nicht die einzigen vulkanischen Krzetignisse dieser Meeresstriche. Also statt der von Kolumbus 
vermutheten, aber seitdem nicht gefundenen nahen Inseln wenigstens vulkanische Felsbänke 
und flache tangbewaehsene Stellen. Aber noch einen dritten Gesichtspunkt erwähnt Humboldt, 
ohne ihn jedoch, soweit ich sehe, sich anzueignen. Der Botaniker Heyen hatte nämlich 
berichtet, dass er bei keinem einzigen Exemplare der Tausende von Fums juüuns (den er richtig 
als identisch mit Sarga&fwu vulgare und <>'. baeeifemm Agardh bezeichnet) im Sargasaomeer 
Fruktifikationen gefunden habe, während solche an den festsitzenden Sargassumpflanzen der 
brasilischen Küste nirgends gefehlt hätten. So spricht Meyen die Ansicht aus, dass die Ent- 
wicklung neuer Individuen der frei treibenden Sargassen auf ungeschlechtlichem Wege, durch 
Sprossuug vor sich gehe. »Ich glaube,« sagt er, >dass jener schwimmende Tang nie festgesessen 
hat; frei im Wasser haben sich seine jungen Keime entwickelt und Wurzeln und Blätter, aber 
beide von gleicher Beschaffenheit, nach allen Seiten ausgetrieben.« Danach würden die Sar- 



*) Ben oel 1b Werk ist erat Dach seinem Tode vom Sohne iunammengentellt und herausgegeben. Damit er- 
küren sieh manche von 0. Ktratie gerügt« Inkoniequenaen. 

At 
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gassen des Krautineers nicht nur mehrere Jahre, sondern Jahrhunderte und Jahrtausende alt 
Bein können. 

Diese verschiedenen Möglichkeiten einer Entstehung des Sargassomeers beschäftigten den 
Physiker Arago lebhaft, und er versäumte nie, den von ihm mit Instruktionen versehenen 
französischen Weltumsegelung«- Expeditionen diese Frage ans Herz zu legen. Wesentlich auf 
seine Veranlassung hin hat auch Kommandeur Lee an Word der V. S. Brigg DoLI'HlN in jener 
Gegend Tiefseelothungen ausgeführt. Diese ergaben zwar die Einzeichnung des bekannten 
immerhin noch über 2000 m tiefen ^Delphinrüekens:: oder > nordatlantischen Plateaus* auf den 
Tiefenkarten, aber die Hoffnung, dort grössere Hache Stellen mit geringen dem Tangwuchs 
erreichbaren Tiefen entdeckt zu sehen, zunächst enttäuscht«. Die Fucaceen erfordern harten 
Grund, um daran festzuwachsen; wie darum in der Ostsee nach Reinke's Feststellungen nur 
die Stein- und Lehmgründe mit höheren Algen bewachsen sind, während die mit losem Schlamm 
oder Schlick erfüllten Vertiefungen der Ostsee, ebenso wie der ganze von den Gezeiten- 
strömungen in steter Bewegung erhaltene Schlickboden der Nordsee keinerlei festgewachsene 
Algen zeigen. Nun waren zwar ausgebreitete Untiefen vom DoLPHIN nicht nachgewiesen, doch 
blieb die Möglichkeit immer noch offen, ganz isolirte. aus tieferer Umgebung aufsteigende, die 
Meeresoberfläche nahezu erreichende Felsriffe in grösserer Zahl bei näherer Durchforschung des 
Sargassomeeres aufzufinden. Wie gleich liier bemerkt werden mag, ist diese Möglichkeit mit 
jeder neuen Lothungs-Expedition in diesen Gebieten immer nur mehr und mehr eingeschränkt 
worden und kann gegenwärtig als ausgeschlossen gelten. 

Maury ') Hess die von Humboldt berührte zweite Art der Sargassoentstehutig wieder 
ausser Acht und erweiterte Rennells Ansicht dahin, dass die Rotation der nordatlantischen 
Gewässer, wie sie die Strömungskarten anzeigen, mit Notwendigkeit eine Ansammlung aller 
Treibprodukte in dor ruhigen Mitte dieses Stromringes zur Folge haben müsse, wie nach einem 
jederzeit leicht anzustellenden Experimente Korkstückchen oder Sägespäne, in ein gefüllt«« 
Wasserbecken geworfen, sich, sobald das Wasser in Rotation versetzt wird, in der Nähe der 
ruhigen Mitte ansammeln. Auf der Karte zu seiner physikalischen Geographie der Soo jedoch 
ist die Sargassoseo von keilförmiger Gestalt eingezeichnet, mit einer schlanken Spitze nach 
Westen (zwischen 23° und 27° N. bis (37° W. L.) ragend, dagegen am breitesten im Osten 
nördlich von den Kapverden (zwischen 18" und 30° N. bis nach 20° W. L.) entwickelt, was 
jedenfalls verkehrt ist. Im IJobrigen theilt er Humboldts Auffassung von der Ortebeständigkeit 
der Fucusbank seit Kolumbus, nur mit der Abänderung, dass sich ihre Lage mit den Stillen 
der Rossbreiten ein wenig hin und her verschiebe. 

Eine interessante, wonig beachtete DarsteUung des Problems hat der französische 
Kapt. z. S. Leps im Jahre 1865 gegeben 2 ). Nach einer historischen, manche vergessene Er- 
wähnung des treibenden Sargawsuins hervorhebenden Darstellung, begrenzt er auf Grund der 
ihm vorhegenden zahlreichen französischen Schiffstagebücher sein wer de ntrech durch die Linien: 



') Pliys. geogr. of th« sex § 88; Exploitation! and Sailing dir. vol. II. 

*) Boll, de la aoc. de g*ogr. de Paria 1805, t. 9, p. 392—304 mit Karte. 
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16« bis 17° N. Br. im Süden, 36° bis 38° Br. im Norden, zwischen den Meridianen 28° 
und 79° W. Gr. In diesem Kaum, don er auch auf einer Karte darstellt, entstellen, nach 
Lei», freischwimmend und in diesem schwimmenden Zustande wachsend und sich fortpflanzend 
die örtlich mehr oder weniger dichten Ansammlungen treibenden Tanges, die von don Winden 
oder vom Strom hin- und hergetragen sogar zu Zeiten durch die kleinen Antillen hindurch 
ins Karibische Meer gelangen sollen, hier aber immer nur in vereinzelten zerstreuten Bündeln, 
niemals in geschlossenen Flächen anzutreffen sind. Leps verwirft die Abkunft der Sargassen 
aus den westindischen Küstengewässern ausdrücklich ; er donkt sie sich eher don frei- 
schwimmenden grünen Süsswasseralgen ähnlich in ihren Lebensfunktionen. Nur schade, dass 
zu einem Urtheil in dieser Frage weniger seemännische Erfahrung als Kenntnis» der Pflanzen- 
physiologie berechtigt. — Auch Paul Gaffarel kommt über die von Lops geäussei-tcn An- 
sichten nicht hinaus 1 ). 

Georg von Martens (1866) dagegen theilt einerseits die Ansicht, dass Stirgns.sHin 
bam/erum in treibendem Znstande wohl fortsprossend vegetire, wenn auch nicht fruktifieire, 
andererseits aber verlegt er auf Grund einer Zusammenstelltuig der in der Literatur als 
Bewohner der Sargassobündel genannten Thierformen die Ileimath dieses Tanges in don 
Indischen Ucean an die ostafrikanische Küste, von woher ihn die Mosambiquc-, Agulhas- und 
Bengnelaströmtmg in den tropischen Atlantischen Oceaii und von dort durch den Golfstrom 
in die Stillen der Hossbreiten vertreiben solle. Alsdann aber müsste doch der Tang besonders 
reichlich im südlichen Indischen und Südatlantischcn Ocean auftreten, aus deren Strömungs- 
und Hossbreitcngebieten er aber ganz, unbekannt ist. Die Ausdehnung der -Nordatlantischen 
Krautsee« begrenzt er durch den 19. und 45. Grad X. Br. und den 39. und 74. Grad W. L. 8 ). 

Näehstdcm hat dann die CiiAU.KXOKlt-Kxpedition *) mehrfach über das treibende Sur- 
gassum berichtet, ohne dass sich die einzelnen Autoren in der Aufzählung der Tage oder Orte, 
wo Sorifiwum beobachtet worden, deckten. Aus der Kombination der vorliegenden Berichte 
entnehme ich. dass die Expedition viermal treibendem Kraut begegnet ist. Zuerst auf der 
Ucberfahrt von den Katiaiien nach den Antillen in ziemlich westlicher Position, am 2. März 
1873 in 22.5° N., 42.1° W., vereinzeltem Kraut, dann reichlicherem am <>. März in 
20.8° N., 48.7° \V„ wobei die aus je einem Sargassobündel /.usammengesponneneu, mit Eiern 
gefüllten Nester de» absonderlichsten aller Saigassofische, des .l«/«7wwmw iitariimrttus gewimmelt 
wurden. Eine zweite Keine, von Funden ergab sich bei der Ucberfahrt von St. Thomas nach 
Bermudas entlang 65° W. L. zwischen 24.5° und 29.1 0 N. Hr. vom 29. März bis 1. April 
1873. Hier wurden häufig grössere Felder durchfahren und vom Boote aus untersucht. Bei 
der zweimaligen Durchkreuzung des Floridastroms wird Suyiix.vtm nicht, erwähnt. Die dritte 

') Bull. »oc. de googr. t. 4, Pari« 1872, p. 600. 

*) Die preui». Kxpmlition mich OnLiuien, Kotiinik I, Berlin 1866, H. 7, wo freilich >W, L. von Ferro« 
•teht, wm aber Schreibfehler für Groenwich Bein muti, wie schon O. Kuntxa ricJiti angioht. 

*) Wyville Thomson, the Atlantic I, 185, 194.288; II, 9. 338 am A«HfubrIieh*l«m; Chai.i.kkokr Beport«, 
Narrativo vol. II enthält das SchiffaUgebuch : vol. 1, 1, v . 125, 135, lti» einige Einielheiton. Vtsrgl. nuch Monelcv'. 
besonderen Beiaebericht. 

A. 
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Gelegenheit, solches zu beobachten, stallte sich dann auf der Fahrt zwischen den Bermudas 
und den Acoren vom 13. bis 30. Juni 1873 ein, doch sind hier die einzelnen Tago nicht 
besonders genannt und nur gesagt, das« »geringe Quantitäten« Kraut >mehrfach angetroffen 
wurden;- das letzte nach J. J. Wild ') am 1«. Juni in 35° N., 53° W. Endlich durchschnitt 
der CriAMiENfiER zum vierten Mal Sargassogebiete auf der Rückreise am 4., 5. und 6. Mai 
1876 zwischen 28° und 33° N. Hr. und 35 n und 36° W. L., wo namentlich am 4. März 
nach Angabe des Schiffstagebuchs grosse Mengen davon gesehen wurden. Die Bewohner dieser 
Krautbündel sind an Bord des Ch alles« ek zum ersten Mal sorgfältig festgestellt und gesammelt 
worden s ). Neu war der Fund von Fttcus vesictilosvts in grünen und anscheinend wachsenden 
Exemplaren zwischen dem Sargtwum treibend, zu zwei Malen, südlich Beimudas und nord- 
östlich davon. Die Mitglieder der CiiAlXENuKK-Expedition stimmen darin überein, dass das 
Rirgamun während seiner Trift zwar wächst, wenn auch nur in geringem Grade, aber niemals 
fruktificirt. und dass es allmählich untergeht, da die Schwimmblasen, von zahlreichen Bryozoen 
mit einem Kalkfadonnetz übersponnen, abbrechen und das schwere Kraut dann nicht mehr 
weiterschwimmen kann. »In Gebieten reichen Sargassums.« sagt Sir Wyville Thomson, 
»ist die See ganz bestreut mit diesen kleinen einzelnen weissen Kugelchen,« — so dass man 
dann wirklich in einem »Beerenmeer« fährt. 

Der nächste, der nun in dieser Frage das Wort ergriff, war Dr. O. Kuntze*), bei 
Gelegenheit einer Revision der Gattung .Sar<j<mtun. Seine Auffassung ist wenigstens in Deutsch- 
land nicht ohne Einfluss auf die herrschenden Anschauungen geblieben, und wenn er auch in 
Vielem den Nagel auf den Kopf trifft, so hat er doch in anderen wesentlichen Theilen des 
Probloms in radikaler Zweifelsucht weit über das Ziel hinausgeschossen. In lebhaften Worten 
protestirt er gegen Humboldts phantastische Schilderungen von einer grossen, durch drei 
Jahrhunderte konstant in ihrer geographischen Luge erhaltenen Fucusbank; eine solche giebt 
es nicht. Was sich findet, sind nach Kuntzo nur locker treibende, von den Winden bald 
hierhin, bald dorthin gefegte Bruchstücke von Sargassumpflanzeii. Diese stammen vom west- 
indischen Strande, wo Kuntze sie in xitu beobachtet hat. Dort werden sie von Stürmen los- 
gerissen und durch den Golfstrom in den offenen Atlantischen Ocean hinausgeführt. Freilich 
treten sie abdann in dem Stillongebiet, um 30° N. Br. > meist etwas häutiger auf, als in allen 
amleren Theilen der Oeeaue, ; jmlcss fehlen Hie auch dort oft vollständig, odor sie finden sich 
blos sparsam, aber immer nur vorübergehend, da das Kraut schnell verwest und untergeht. 
Tagelang könne man oft, das Kargnssnmcer durchfahren, ohne davon mehr zu sehen, als in der 
Nordsee, von wo es gelegentlich in die Herbarien geliefert worden sei. An ein Waehsthum 
der treibenden Fragmente glaubt er nicht, noch weniger natürlich an rYuktifikation. Nach 



') Nature 1879, Okt..l>. 16. 

*) Die von John Murray in Xsirative I, 1, 13« gegtbmi* List« i-nthiilt in der Mehnahl Knrinen, dio 
nicht nur in odnr «wittchm den KrauthUitdeln Mwu, Kondcrn vielmehr freischwimmend und vi.UntÄiirlig pe'agiach im sogen. 
»Sargassomecr« vorkommen, wie Dr. Dahl festgestellt hat (vgl. Hnn »in, die I'lanktoncxpcdition und Hacek ein 
Darwiniimu». Kiel 18M1, 8. 13 f.). 

*) Kuglers botanische Jahrbücher 1, 18H1, 191 f., besonder» 8. 230- 239. 
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Kuntze sollen immer nur Reste von alton Pflanzen schwimmend bekannt geworden sein, 
»während doch die jüngsten Pflanzen, die bei Sttrga&mtm unverzweigt, blasenlos und sehr dicht 
beblättert sind, nicht fehlen dürften, falls Sargwtsum bacriferum eine frei schwimmende pelagische 
Pflanze wäre.« Er glaubt »kaum, dass die Fragmente sich länger als drei Monate lang schwimmend 
erhalten.* Nach Kuntze giebt es überhaupt kein eigentliches Sargassomeer, denn 
treibendes Kraut finde sich auch gelegentlich im Guinea- oder Brasilienstrom, am häufigsten 
aber im Kothen Meere. Wir weiden später sehen, wie weit Kuntze in diesem radikalen 
Eifer sich vom Boden der Thateachen entfernt. Hier sei noch die von ihm leider nicht voll- 
ständig reproducirte (handschriftliche) Schilderung der Sargassosee von Kapt. Haltermann, 
einem Mitgliede der Deutschen Seewarte, hervorgehoben, die ich als die zutreffendste bisher 
gegebene bezeichnen muss und die daher hier wiederholt sein möge. Das SartjtiJtxum stammt 
nach Meinung dieses erfahrenen Seemanns vorzugsweise von den Bahamahänken, wo es von 
Stürmen losgerissen wird. Nicht alles Kraut treibt an der Oberfläche, dort findet sich nur 
das frische, bräunlichgelbe $tirgux*wii : anderes hält sich in etwas grösserer Tiefe, etwa 6 Fuss 
von der Oberfläche entfernt, ist gelblicher, trägt weniger Beeren und hat ein fleischigeres 
Geäste (was Kuntze für Anzeichen vorgeschrittenen Verfalles erklärt). »Wenn in Büchern 
von der im Sargassoineer unzutreffenden gleichmässig vertheilten Dichtigkeit oder Bedeckung 
die Rede ist, so ist das ein Irrthum. Das Kraut treibt fast immer in langen Streifen, die mehr 
oder weniger von einander entfernt sind, meistens jedoch etwa 200 Fuss, und welche sich 
immer genau parallel in der Richtung des herrschenden Windes erstrecken. In diesen Streifen 
berühren die einzelnen Büschel sich oft, manchmal treiben sie aber auch in geringer Entfernung, 
vielleicht einem Fusse, von einander, oder zuweilen berühren in den Streifen stellenweise auf 
vielleicht 12 Fuss die einzelnen Büschel sich, und dann folgen für längere Strecken nur wieder 
einzelne Büschel. Die Streifen bestehen gewöhnlich aus mehreren Reihen an einander gereihter 
Krautbüschel; die einzelnen Büschel sind höchstens einen Fuss lang.« 

»Das Sargasso ist nicht alles ganz gleich in seiner äusseren Erscheinung; in manchen 
Fallen hat der eine Ilauptstengel keine Zweige, in anderen Büscheln sind die Blätter breiter, 
gedrungen« (nach Kuntze die Arten Hici/olhitn. httifulium, »lihtmtum). ?ln den Karten 

mancher deutschen Atlanten ist die Begrenzung der sogen. Sargassosee ganz falsch angegeben. 
Oestlich von 35 0 W. L. Gr. trifft man höchstens Spuren von Kraut an. Zwischen 20 0 und 35 " N. Br. 
und zwischen 35° W. U. und Westindien und dein Ostrand des Golfstroms liegt das Gebiet des 
Sargassomeeres. Westlich von 45° W. L. und in etwa 30° N. Br. sieht man «lichte Flächen 
von Sargassokraut, höchstens jedoch vielleicht 100 Fuss im Durchmesser haltend, ziemlich 
häufig 1 ) treiben. In ihnen ist das Sargasso zusammengedrängt, sodass in Folge dessen dort 
die Tangspitzen beständig aus dem Wasser hervorragen. Von einer Behinderung der Fahrt 
des Schiffe* durch die Krautflächen kann natürlich gar keine lUxln sein . 

Ohne Kenutniss von O. Kuutzes Aufsatz äusserte wenige Jahre später K. Perrier ä ) 

') Hier interpretirt O, Kuntze in tiner Anmerkung das >zicmlich häufig« als »lokal konstant«, um dann 
dagegen *u |K>lemi»ircn. 

») E. Perrier, Lea exj.loration» »ous-niarina«, Paris 1886, p. 77 f. 
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nacli seinen Beobachtungen an Bord dee Talisman im August 1883 wieder Ansichten, die den 
älteren, namentlich denen von Heyen und Lejts sehr nahe stehon. Auch er glaubt noch au 
tu* imniL-nst' prairie ßotinnie, die zwischen den Kanarien, Azoren und Bermudeu 60000 Quadrat- 
seemeilen bedeckt; auch er hält die Krautbüschel für frei schwimmende pelagische Gewächse, 
die durch Sprossung immer neu Rieh vervielfältigen, sodass alle Tange, die man antrifft, betrachtet 
werden könnten alt* Fragmente, die sich von einem einzigen Individuum abgetrennt haben, 
sodass sich nach Ferrier das Meer mit diesen Pflanzen bedeckt, ohne da-ss dazu eine Zufuhr 
von den amerikanischen Küsten her nöthig wäre. — 

Nachdem wir so unserer zahlreichen Vorläufer, wenigstens der wichtigsten, im Vorigen 
gedacht haben, wird es nunmehr unsere Aufgabe sein, die eigenen Beobachtungen in der 
Sargassosee hier zusammenzufassen und dann die zu lösenden Probleme zu formuliren. 

Offenbar waren wir vom Glück in hohem Maße begünstigt, denn nicht in jedem Jahr 
scheiut sich so viel Sargtmum treibend im Nordatlantischen Ocean zu bewegen, als wir im 
August 1889 es antrafen. Schon in derselben Stunde, wo wir nach den Temperatur- und Salz- 
gehaltsbcstimmungen aus dem Labradorstrom in den warmen Floridastrom gelangten, sahen wir 
das erste Sargasso: rundliche, faxt doldenartig verzweigte Büschel, orangegelb bis goldoliv 
gefärbt, und schon hier von der höchst charakteristischen Tliierwelt bevölkert, die uns aus 
älteren Schilderungen, namentlich denen der CHALLESGliK-Expedition geläufig war. Vom 2. August 
Nachmittags 2 Uhr an bis <>. August vor Bermudas kam es nun ununterbrochen auf unsorm 
Kurse vor. Am ersten Tage nur vereinzelt« Büschel, jedes etwa den Raum von 3 bis 4 Litern 
einnehmend, darauf Ansammlungen zu ovalen Flecken, vom leichten südlichen Wind in lange 
Streifen angeordnet, bald darauf auch Felder von der Grosse unseres Sehiffsdecks. Ungezählte 
Bündel wurden, auch während der Fahrt, mit dem Handkäschcr aufgeschöpft und untersucht; 
allemal zeigte sich deutlich die Bruchstelle des Stengel*. Unser Botaniker Dr. Schütt stellte 
fest, das* die Pflanzen lebten und überdies ein gewisses, wenn auch geringes Wachsthum zeigten. 
Fruktihkatinnei) wurm nie bemerkbar. Hin und wieder fielen an den Pflanzen hohle, weisse 
Zweige, also abgestorbene Theile auf, jedoch keineswegs in dem Umfange, dass ein alsbaldiges 
Absterben der ganzen l'Hanze daraus hätte gefolgert werden können. Auch die in der Tiefe 
von ein paar Metern treibenden, im Sinken begriffenen Uüschel sahen wir zeitweilig; sie erschienen, 
wie oben bereits bemerkt, von blass citronengelber Färbung, was der optischen Absorption der 
rot hen Lichtstrahlen im Wasser zuzuschreiben ist. Die oberflächlich treibenden, von der Sonne 
grell beleuchteten, goldoliv bis brautigelb gefärbten Krautbüschel und -streifen kontrastirten in 
anmuthigster Weise mit dem unvergleichlich transparenten Kobaltblau der Tropenfluth. 

Ks wurde mehrfach vom 1^'iter der Expedition wie von mir versucht, durch Zählung 
der am Schiffe vorüber treibenden Büschel eine Art Schätzung ihres örtlichen Quantum* zu 
erlangen. Zuerst wurde ein an langer Bambusstange befestigter Uandkäscher senkrecht zur 
Kielrichtung über Bord gehalten und die einzelnen Büschel, die unter dieser Stange hindurch 
trieben, gezählt. Wir fanden die Vertheilung sehr ungleich. Oft trieben in der Minute 5 oder 
6 Stück vorüber, dann folgten wieder Pansen von fünf Minuten ohne jede Spur eines Stückes 
Tang. Da der Dampfer (bei H Knoten Fahrt) in einer Minute 240 m durchmaß, der durch- 
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musterte Streifen entlang der Schifl'swand aber rund 3 m Breite hatte, war also die in einer 
Minuto untersuchte Fläche rund y.u 720 Quadratmeter zu setzen. Bei einem 22 Minuten hin- 
durch fortgesetzten Versuch (am 3. August) wurden im Ganzen 24 Stück Pflanzen gezählt, also 
auf 660 Quadratmeter je ein Stück; ein anderer Versuch ergab eine Pflanzt' auf je 525 Quadrat- 
meter der Oberfläche. Indess konnte das nur als Minimalzahl gelten, da der Dampfer beim 
Durchfurchen auch einer schwach bewegten See an seinem Bug nicht unbedeutende Sehaum- 
uiassen erzeugte, die unmittelbar am Schiffe entlang trieben nnd manches Bündel unter sich 
verdeckten, sodass der Beobachter es nicht sah. Ausserdem schwankte die Bambusstange auch 
bei den massigen Sehiffsbewegungen im Seegang so stark, dass ein Innehalten «1er ursprüng- 
lichen Visirlinie für die äussere Begrenzung dos zu untersuchenden Streifens zur Unmöglichkeit 
wurde. 

So war denn an dem folgenden Tage nach einer anderen Methode zu verfahren, die 
freilich auch nicht frei von Bedenkon wt. Der Beobachter setzte sich so, dass er nun vom 
Achterdeck aus, wo dio Schaum massen der Bugwellen einigermaßen zertheilt ein besseres Erkennen 
der einzelnen vorbeitreibenden Pflanzen gestatteten, einen ca. 20 m breiten Streifen querab 
vom Schiff im Auge behielt, der nach ausson hin durch die äusserste Bugwelle gut begrenzt 
schien. Alles, was hier vorbeitrieb, wurde gezählt. Später machte »ich eine Unterscheidung 
grosser und kleiner Bündel uöthig. Die grösseren nahmen ein Volum von 8 bis 10 und mehr 
Litern oin, während die kleineren sich meist unter 4 hielten. 

Auch diesmal war dio Verbreitung sehr ungleichmässig. Der Dampfer lief 8 1 /,, Knoten 
oder 4.3 m in der Seknndo, 258 m in der Minute. Das in dieser Zeiteinheit durchzählte 
Areal hatte also 5160 qm. 

Indem nun die grossen Pflanzen doppelt gerechnet wurden, ergab sich während einer 
nur für kurze Momente unterbrochenen lloobuchtungs/.eit von 81) Minuten eine Gesammtzahl 
von 1173 Stück, also in der Minute durchschnittlich 13.2 Stück, oder je 1 Stück auf 391 qm, 
oder auf jeden Quadratkilometer Golfstromoberfläche an jenem 4. August 1889 durchschnittlich 
2555 Stück. Das mag zwar ab) ein ganz erkleckliches Quantum Pflanzensubstanz erscheinen, 
tritt jedoch gegenüber dein gleichzeitig vorhandenen Planktonvolumen bedeutend zurück, denn 
tlieses hat mindestens das fiinfzehnfache des angegebene)» Sargassovolumens betragen. - Ferner 
waren dio ganz pflanzenlosen Räume zeitweilig nicht unbeträchtlich, Pausen von 2 bis 5 Minuten 
keine Seltenheit, die längste Pause ohne jedes Bröckchen Sargasso war eine solche von 12.5 
Minuten. Das in einer Minute gezählte Quantum schwankte also von Null bis zu 83 Stück im 
Maximum. 

Als am andern Tage (Montag d. 5. August) diese Statistik fortgesetzt werden sollte, 
zeigten sich bald erheblicht! Schwierigkeiten. Während die Sargassobüschel bislang einzeln in 
Reihen gemäss der Windrichtimg angeordnet vorgekommen waren, traten sie nun bald in 
kleineren um! Mittags grösseren Felde))) und Streifen auf, die ein Zähleu «ler einzelnen Pflanzen 
nicht mehr erlaubten. Die Breite dieser Bänder, dio ebcnfallls (gemäss dem Wind) in «1er 
Richtung von Süd nach Nord sich erstreckten, variirte von 5 bis zu 9 m, die Länge der 
ununterbrochen zusammenhängenden Flecke von 30 bis zu 60, m, einzelne Streifen solcher ein- 
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ander fortsetzender Flecke zogen sich über die ganze Oberflüche der nur von leichter Dünung 
lang gewellten See hin. Boweit man von der Kommandobrücke sehen konnte, näher der Kimm 
sich dadurch verrnthend, dass in ihrem Bereich die feine Kräuselung der Meeresoberfläche fehlte, 
sie also als spiegelnd blanke helle Stellen sich von ihrer rmgehung leicht, unterscheiden Hessen. 
Dieses Verhalten blieb nahezu unverändert auch um folgenden Tilge, und war auch die Hegel 
in der eigentlichen Sargnssusee, östbch von Bermudas. Rechnet man für jeden Quadratmeter 
innerhalb solcher Sargassumbänder je 5 Pflanzen, so würden die kleineren Flecken 750, die 
grösseren 1500 Stück enthalten. Da nun das Schiff am Nachmittag des 5. August etwa durch- 
schnittlich alle 10 Minuten bei 9 Knoten Fahrt ein solches Band passirte, so würde deren 
mittlerer Abstand etwa 2.75 Kilometer gewesen »ein. Eine gleichmässige Vertheilung ange- 
nommen, würde nach alledem etwa eine PHanze auf je 175 Quadratmeter der Oberfläche zu 
setzen sein. Das Planktonvolumen hat freilich in der Sargassosee etwa das Fünfzigfiiche des 
Sargassovolumens betragen : eine genaue Feststellung ergab, dass das wirkliche Volumen eines Pflanzen- 
büschels im Mittel 125 Cubikcentimcter trug, mit 16 Gramm Trockensubstanz, wovon 4.8 Gramm 
Kohlenstoff, 0.12 Gramm Stickstoff und 4 Gramm Asche sind. 1 ) Indem sind die niedrig orguui- 
sirten Planktonpflan/.en und die Fucaceen nicht ohne Weiteres in Parallele zu stellen, da letztere 
bei gleichem Volumen vielmehr organische Substanz enthalten, in Folge dessen also auch grössere 
Ansprüche im Punkte dor Ernährung machen. Insofern dürften die Sargassen den Plankton- 
pflanzen immerhin merkliche Konkurrenz bereiten, wo sie massig auftreten. Die Zwischenräume 
zwischen den Krautbändern waren hier auffallend arm an einzelnen treibenden Pflanzen, sodass 
es den Anschein hatte, als wenn alles vorhandene Kraut sich zu jenen beschriebenen Bändern 
vereinigt hätte oder als ob eine unbekannte äussere Kraft es zu jenen Streifen immer wieder 
zusammenfegte. Die mechanischen Vorgänge dieser Keihenbildung durch Wind und Wellen 
müssen noch als unaufgeklärt gelten; vielleicht sind es ganz dieselben, die in der Atmosphäre 
die Kumulusreihen des Passathimmels und die langen Bänder der Cirruswolken hervorrufen. 

Nachdem wir nin 7. August in Bermudas eingelaufen waren, fanden wir Ätrgamun im 
Hafen von St. Georges wachsend auf Klippen oder abgestorbenen Riffen nahe Govenunent 
Island, an denen wir oft vorüber fuhren, um zum Landungsplatz zu gelangen: nur war das 
Kraut hier olivenbraun, wenig verzweigt und anscheinend nicht ganz wohlauf in dem mit 
amorphen Kalkthoilchen stark versetzten milchig grünen, getrübten Wasser. Frischer und reich- 
licher belaubt sahen wir es dann an dem Strand von Castle Harbour liegen, und später be- 
gegneten wir auf der Hauptinsel öfter zweirädrigen Karren, mit denen es als Dünger auf die 
Aecker geschafft wurde. Oben ist ausführlicher dargelegt, wie reichlich und stetig wir es vom 
10. bis 19. August im Osten von Bermudas fanden. — Dagegen sahen wir weder auf den Kap- 
verden noch auf Ascension oder den Acoren am Strande wachsendes &tr<jmiwn. Im Paräfluss war 
es durch mangelnden Salzgehalt ja ausgeschlossen. — Soviel von den eigenen Beobachtungen. 

Zwei Hauptfragen sind es nun, die zur Entscheidung stehen. Die erste betrifft die 
Existenz einer besonderen, durch reichlich treibendes Kraut vor anderen Moeresgebietcn ausge- 



») Hem«u, Einige Ergebnine der PUoktou-Expsd., SiU.-B«r. Borlin. Ak«d. 1890, S. 245. 
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zeichneten Sargasso-See ; die zweite die Abstämmling und das Endschicksal des treibenden See- 
kraute. In beiden Hauptfragen stehen weh zum Tbeil diametral entgegengesetzte Behauptungen 
gegenüber: nach 0. Kuntze würde es überhaupt gar keine besondere Sargassosee, nach A. 
v. Humboldt dagegen zwei geographisch in nahezu festen Positionen seit Kolumbus durch 
Jahrhunderte verharrende Krautbänko geben. Ferner ist O. Kuntze der Meinung, die geringe 
Metige Sargaeso, die im Nordatlantisehen Ocean treibe, sei unzweifelhaft von den westindischen 
Küsten losgerissen und versinke innerhalb weniger Monate; nach den französischen Autoritäten 
dagegen ist Sarga/utum baeeiferum eine frei lebende pelagischc Pflanze, die sich durch Sprossung 
vervielfältigt, also der Zufuhr aus den westindischen Gewässern gar nicht bedürfen würde. 
Zwischen diesen extremen Ansichten eine den wahrscheinlichen Verhältnissen entsprechende 
mittlere Diagonale zu finden soll nun im Folgenden versucht werden. 

Zur Entscheidung der ersten Frage müssen zunächst noch die vorhandenen kartogra- 
phischen Darstellungen der Sargassosee kritisch betrachtet werden : Die alteren darunter knüpfen 
an Humboldts Ansichten «in und stellen, wie z. B. Sydowa Atlanten, beide konstant fest- 
liegende »Fucusbänkeif dar, oder wie Kenn eil oder Heinrich Berghaus nur die -grosse 
Bank von Flores und Corvo«, um daneben noch auf Grund verschiedener besonderer Reisen 
andere vereinzelte Sargassobeobaehtungen einzutragen. 

Hier ist nun gleich mit Nachdruck auf einen methodischen Fehlgriff hinzuweisen, der 
in der That notwendigerweise Humboldts Auffassung als anfechtbar kennzeichnet. Die 
Beobachtungen von treibendem Sargtutmm bei Gelegenheit verschiedener Reisen in verschiedenen 
Monaten und Jahren sind von ihm wohl eingetragen, dagegen nicht andere Reisen von gleichem 
Gewicht beachtet worden, die gar kein oder nur spärliches Sargtmum notirten, an Orten, wo 
zu anderen Zeiten solches reichlich gefunden worden war. Gebiete, die überhaupt wenig be- 
fahren werden, mussten nach solcher Methode arm oder frei von Sar<jaxsu>n erscheinen. Dagegen 
war ebenso nothwendig, dass entlang den llauptsegelrouten sich scheinbar das treibende Kraut 
ganz ausserordentlich häufig vorfand. Sieht man sich darauf Humboldts Darstellung an, wie 
sie auf der beigegebeneu Tafel IV wiederholt ist, so wird in einfachster Weise seine ganze Auf- 
fassung erklärt und sozusagen bis auf ilire Wurzeln hin blos gelegt. Die ?<,Tosse Bank von 
Flores und Corvo« ist weiter nichts als die Summe aller aus den verschiedensten Zeiten her- 
rührenden Beobachtungen von treibendem Kraut entlang der Segelroute der aus siidhemisphärischen 
Gewässern nach Europa heimkehrenden Segelschiffe, die, wie der Seemann sagt, ihren sDurch- 
stecher durch den Passat « machen. Bekanntlich ist dies eine der befahrensten Segelschiffsrouten 
der Welt. Ebenso liegt die »Transvcraalbank«. Humboldts entlang der Scgelroute der im 
stürmischen Winter den Weg von Europa nach den Vereinigten Staaten durch den Nordost- 
Passat vorziehenden Segler. L*nd endlich die »kleine Fucusbankv im Südwesten der Bermudas, 
die nach Humboldt wieder «lichter besetzt ist als die vorige, ist meiner Vermuthung nach so 
zu erklären, dass sich hier mit der zuletzt erwähnten Honte eine andere kreuzt, nämlich solcher 
Sogler, die von den östlichen Antillen oder der K.Ute von Venezuela nach dem Norden (sei 
es nach New- York oder nach Europik) streben. Kurz, wo mein- Beobachter, da sind mehr 
Sargasso vorkommen notirt. Je nachdem man nun aber auf die positiven Fälle ausschliesslich 

A. 
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"Werth legt, oder ebenso ausschliesslich auf die negativen, wird man sich Humboldts oder 
Kuntzes Ansicht nähern. Heide Verfahren ahor sind unlogisch. Vielmehr ist die Beseitigung 
der Schwierigkeit eine in der Meteorologie oft und handwerksmäßig gelöste elementare Aufgabe 
der Wahrscheinlichkeitsrechnung. Es handelt sich nämlich hier nur darum, dns Verhältnis« der 
zutreffenden Fälle zur Zahl aller möglichen Fälle zu bestimmen. 

Auch andere Karten der Sargassosee sind mit demselben methodischen Fehler behaftet 
Die an sich sehr reichhaltige Kart* von Leps zeigt auf Grund der oben hervorgehobenen ver- 
schiedenen Befahrenheit der einzelnen Meeresstriche doch grosse Aehnlichkeit mit der Darstellung 
Humboldts, und auch die Karte im »Atlas des Atlantischen Occans«, herausgegeben von der 
Seewarte, ist, obwohl sie das Ge&ammtgebiot. «ler Sargassosee sehematisclier auffasst und 
jetlenfalls zutreffender begrenzt als alle A r orgänger, dennoch nicht frei von Humboldt'schen 
»grösserem: bezw. »kleineren Flächen treibenden Sargassuins« , die entlang der frequentirteren 
Segelwege sich dichter gedrängt eingetragen finden. 1 ) 

Ks wird nunmehr unsere Aufgabe sein, etwas besseres an die Stelle der genannten ver- 
fehlten Versuche zu setzen. Die oben bereits angedeutete Methode, die wir zu Grunde zu legen 
haben, wird sich in der Ausführung etwa folgendermaßen gestalten. 

Nennen wir die Zahl aller Reisen in einem Monat durch ein bestimmtes Kingradfeld r, 
die Zahl der Rei.*en aber, wo bei der Durchkreuzung dieses Feldes Sanfasmui) beobachtet 
ist, x, so wird daraus (unter der Voraussetzung einer einigermaßen genügenden Zahl von Reisen 
mehrere Jahresreihen hindurch) die Wahrscheinlichkeit Sargas»um zu treffen Bich ergeben als 
p = */r. Die Unterlagen für die Berechnung sind Schiffstagebüchern zu entnehmen, und zwar 
gelten alle Sargassonotizcn, die aus demselben Kingradfeld in demselben Monat von «lemselben 
Schifte oder von verschiedenen Mitseglern gemacht worden sind, als eine Beobachtung, sobald sie 
aus demsel lien bürgerlichen Jahr stammen. Die 25 Kingradfelder, die ein Fünfgradfeld zusammen- 
setzen, liefern nun ein Monatsmittel in «ler Weise, dass alle Kingradfeldcr, die kein -"siiyivKinii im 
betreffenden Monat gezeigt haben, das Gewicht Null erhalten, die andern aber ihre respektiven 
Gewichte im Verhältniss der p. So wird also für einen Monat für das Fi'mfgradfeld die mittlere 
Wahrscheinlichkeit, .San/«**!//»* zu treffen, oder die »mittlere monatliche Sargassofrequenz« : 

w = V* 2 (pj. 

Aus je drei Monatsmitteln wird dann die (J ua r t a ls frequenz : W — \ (w l -j- w t -\- ir t ), und 
danach die mittlere .1 a h r e » frequenz : •/"•}■ ( \\\ -f- -|- W t + " W zu berechnen sein. Wird 
nun diese Rechnung für alle Fünfgradfolder <h's Nordatlantischen Oceans durchgeführt, so muss 
sich «loch ganz exakt feststellen lassen, ob und welche Fehler besonders häufig treibendes 
Sarpvssuw gezeigt haben, wobei dann auch etwaige Unterschiede im Sargassoreichthum in den 
verschiedenen Jahreszeiten zum Vorschein konuue-u werden. Schliesslich wird man auf einer 
Karte »Linien gleicher Sargassowahrscheinlichkeiu entwerfen 5 ) und damit den Begriff der 
Sargassosec geographisch lokalisiren können. 

') Atlas de« Atlantincheti 0c*»n», TWf. 4, Kurte der Strömungen «liid Treibprodukte. 

*) Bei FreaudoD griechischer Terminologie würde hierfür der Terminus IiophykoJe» vielleicht »uf Beifall 
rechnen dürfen. 
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Osten auch 



Einen in dieser Richtung von mir angestellten Versuch habe ich kürzlich veröffentlicht 1 ). 
Es liess sich dabei unzweifelhaft feststellen, dass ein Gebiet von fast 7 Millionen Quadratkilometer 
ungefähr auf der Stolle, wo unsere Karton eine Sargassof.ee angeben, mit. einer mittleren jähr- 
lichen Wahrscheinlichkeit von mehr als 5 Proc. sich findet und ein kleineres Gebiet (von 
4.44 Millionen qkm) uraschliesst, worin die Sargassofrequenz auf mehr als 10 Proc. aller Reisen 
im Jahresmittel steigt. Des Weiteren hat sich feststellen lassen, dass nördlich von 45° NBr. 
treibendes Kraut eigentlich nur im Spätsommer und Herbst erscheint, weiter im 
wohl noch bis in den December hinein, es fehlt 6( , w ,, 44 . 
aber durchaus im Frühling. In der Zone zwischen 
40" und 45' Br. ist ebenfalls Sargasso in den 
llerbstmonaten besonders häufig, erreicht aber 
stellenweise auch im Winter sein Maximum. Doch 
sind hier auch die antlern Jahreszeiten, besondere 
der Frühling nicht mehr ganz frei von treibendem 
Kraut. Je weiter nach Süden, desto metir wächst 
dann seine Häufigkeit in allen Jahreszeiten. Oestlieh 
von 40" W. Lg. und südlich von 30° Hr., für 
welches Gebiet allein ausreichende Zahlenangaben 
vorbanden waren, wird dann der Winter mehr 
ausgeprägt das Maximum, und südlich von 25" Hr. 
wird es sogar der Frühling. Beistehende Tabelle 
zeigt die vierteljährliche und jährliche Sar- 
gassofrequenz. berechnet aus den von der Deut- 
schen Seewarto veröffentlichten SchifTsbeohach- 
tungen 2 ). 

Man kann daraus unmittelbar ablesen, 
wie tlaR Sargaxsiim im Sommer aus dem Golf- 
stroingebiet nach Südosten wandert, und dann 
auch dem herrschenden Moerosstrom weiter folgend 
im Winter 30° Hr. und im Frühling 25° Hr. überschreitet. So kommt die stetig erneute 
Zufuhr von $tir : j<is.<rwn aus dein Florida- oder Golfstrom deutlich aus den Zahlen zur Anschauung: 
einer HochHuthwclle ähnlich pflanzt sich das Maximum, vom langsamen Strom getragen, erst 
südlich, dann südwestlich fort. Damit sind die beiden oben aufgeworfenen Hauptfragen also 
wenigstens angenähert beantwortet: sowohl die der gcograplüscbeii Definition der Sargassosee, 
wie der Herkunft des Krauts, denn dieses kommt ersichtlich aus dem Floridastrom. Dieser 
entführt die Tange ans Keinem Urspnmgsgebiet im karibisehen Mittelmeer, dessen Inseln und 
Küsten der Strom mit starkem Laufe bestreicht. Nach der ganz zutreffenden Ansicht der See- 
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0. Krümmel, Durch die SwgMioe«« n»eh den Kapyerden. 



leute wird jeder sommerliche Tropenorkan mit seiner wüthenden Brandung von den Felsküeten 
und Korallenriffen das Kraut abreissen und der Trift überantworten : daher wird selbstverständ- 
lich der Floridastrom besonders reichlich im Sommer solches führen. Aber auch im Winter 
bleibt die Zufuhr nicht ganz aus: Robert Schomhurgh hat in sehr anschaulicher Weise die 
mächtig brandenden Grundseen beschrieben, die entlang den frei nach Norden exponirten Küsten 
der nördlichen kleinen Antillen von Barbuda bis zu den Virginen und dann weiter die Nord- 
küste von Porto Rico, Haiti und sogar von Jamaica im Winter wochenlang beherrschen, als 
eine durch die Dünung übermittelte Femwirkung der nordatlantischen Winterstürme. Diese 
Stürme ziehen ohnehin die an Sargusso reichen Bahama- und Bermudas-Inseln in ihren unmittel- 
baren Machtbereich. Die mittlere bekannte Geschwindigkeit der Strömung zu Grunde legend 
lässt sich berechnen, dass ein schwimmendes Krautbündel von den Engen der Floridastrasse 
kürzesten» 5 1 /. Monate braucht, um in die Gegend im Südwesten der Acoren zu gelangen: 
Mitte Juli abtreibend, würde es also Anfang December in 35° Br. und 40° W. Lg. anlangen 
können. Entsprechend der Theorie, die hier auch anderweitig in der Erfahrung durch Strom- 
versetzungen ihre Bestätigung findet, wird der Strom Neigung haben, an seinem rechton Rande 
die Treibprodukte nach recht« abkurven zu lassen. Somit wird, wie das Maury richtig aus- 
sprach, das Kossbreitengebiet mit seinen Windstillen und Mallungen die Gegend sein, wo haupt- 
sächlich die Treihprodukte zur Ablagerung gelangen. Sammeln sich doch neben den Sargassen 
auch vertriebene Seezeichen und wrack gewordene, aber noch schwimmkräftige Scluffe grade 
lüer besonders gern an. wofür dio von dem hydrographischen Amt der Vereinigten Staaten 
herausgegebenen monatlichen Pilot- Chart* Beispiele in Fülle darbieten. Hier wird das Kraut 
durch die wechselnden Winde und damit wohl auch vaiiirenden Strömungen hin und her geführt, 
vielleicht unter Umstünden sogar mit dem Aequatorialstrom in den Bereich der Westindischen 
Inseln gelangen und sodann seine Heise zum zweiten Male antreten können. Auf diese wie auf 
die vorher angegebene Weise würde sich auch die Mischung alten und frischen Krauts, die 
allen Seefahrern seit Kolumbus geläufig ißt, leicht erklären. Jedenfalls ist aus dieser Erörterung 
zu folgern, dass das Kraut nicht, wie 0. Klint ze will, nur wenige Monate alt wird, sondern 
im Gcgenthoil wohl ein paar Jahre Dauer erreichen kann. Da sich die Tange durchaus von 
der ganzen Oberfläche ihres Thallus, der sich für uns nach der Analogie der höheren Pflanzen 
in Stengel und Blätter gliedert, ernähren, und die sogenannte Wurzel nur als Ilaftschcibe dient, 
so ist kein Grund abzusehen, wesshalb sie nach Loslösung von den Küstenfelsen nicht noch 
weiter vegetiren sollten. Solches hat, wie oben bemerkt, unser Botaniker Dr. Schütt auch 
besonders festgestellt. Freilich aber werden die Ernährungsveihältnisse gegenüber dem Wachs- 
thum am Strande insofern ungünstiger sein, als der Strom die losgelöste Pflanze mit ihrer 
ganzen Wasser Umgebung zugleich fortführt, deren Nahrungsstoffe sich also verringern 
und schliesslich fast erschöpfen müssen, wenn nicht die Atmosphäre für neue Zufuhr, etwa 
durch salpetersäurcreiche Gewitterregen, sorgt. Dieser l'ngunst der Ernährung wird im Allge- 
meinen die Abwesenheit (»der doch ausserordentliche Seltenheit von Fmktifikationen beim treiben- 
den Sargasso zuzuschreiben sein. Eine wirkliche Vennehrung durch Sprossung kann aber als 
ausgeschlossen gelten, da/u sind die Bedingungen der Ernährung zu ungünstig. Und überdies 
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ist das Endschicksal jedes treibenden Krautzweige« sicher immer dasselbe : die Bryozoen um- 
spinnen mit ihren Kalknetzen die Schwimmblasen und deren Stiele, die schliesslich spröde 
werden und im Seegang abbrechen, worauf das Kraut versinkt, da es an sich schwerer als Wnsaer ist. 

* * 
* 

Schon am Nachmittag des "20. August war die vorher westliche und nordwestliche 
Mallung in eine leichte nördliche Brise übergegangen, dio unter kurzen und schwachen Regen- 
schauern allmählich sich mehr nach Nordost zog und im Laufe der Nacht zu leichtem Passat 
(Stärke 2) sich entwickelt«. 

Das günstige Wetter forderte zu einem Tiefseeversuch auf. Nach den programmmiißigen 
Planktonzügen auf 200 und 400 m Tiefe wurde mit der Sigsbeemaschino gelothet und auch 
ein Umkehrthcrmometer (Negretti-Zanibra No. 50 299) mit hinuntergesandt. Die Tiofe ergab 
sich in der Position 28° 56' N., 33° 5H' W. zu 5670 m. Beim Aufwinden hatte die kleine 
Dampfmaschine des Apparats nicht Kraft genug, die Trommel zu drehen, so dass mit der Hand 
eingewunden wurde: dabei fasste der Sperrhakon der Trommel nicht genügend, der Draht lief 
ab, klemmte sich dabei ein und ging sammt Tiefloth und Thermometer verloren. Die grosse Tiefe 
schreckte für diesmal von einem Dredgeversuch ab, da die dazu erforderliche Zeit uns leider 
wegen der Langsamkeit unseres Schiffs nicht zur Verfügung stand. 

Die Ilinimelsansicht war nun eine typisch passatartige geworden, die reihenförmig an- 
geordneten Kumuluswolken, mit kleiner aber stets platter Basis und hoch aufgeblähter, säubger, 
selbst fingerartiger Krone ordneten sich in der Kimm kulisseuartig an, und dio Luft- und 
Wassertemperaturen begannen allmählich etwas zu sinken. Seit dem 21. August Mittags hatte 
der Kapitän geraden Kur» auf die Kapverden gesetzt (S42°0), und mit dem Nordostpassat 
stellte sich dann auch der kühlere Kanarienstrom, hier in seinem Uebergange zum nördlichen 
Aequatorialstrom, fühlbar ein. Am Mittag des 21. August hatten wir eine Stroniversetzung 
von 13 Sm. nach X 64* W, am 22. von 20 Sm. noch N6fl°W, sodass also hier an dem 
rechten Rande des Stromzuges das von der Theorie geforderte Abkurven nach rechts (d. h. 
nach Norden von West") hervortrat. 

Am 22. August kam der Passat frischer durch (mit Stärke 4), ohne jedoch vorerst eine 
fühlbare See uufzuworfen, sodass die Planktonzüge nur durch ziemlich starke Abtrift des Schiffes 
ein wenig behindert wurden. Erst am folgenden Tage, als der Nordost bis zu Stärke 5 zu- 
nahm, stellte sich mehr und mehr Seegang ein und einzelne Regenschauer, aus feinem Staub- 
regen bestehend, trafen Vormittags das Sellin'. Die programmmässigen Planktonzüge gingen 
indess noch einigermaßen von Statten, wenn auch am Abend nur unter vielen Schwierigkeiten, 
da der Dampfer zeitweilig stark rollte. Am folgenden Tage (24. Aug.) war Passat und See 
so verstärkt (Beaufort 6 -7), das» nach langer Pause wieder einmal allein das Horizontalnetz 
Nachmittags nachgeschleppt wurde, während die Planktonziigo unterbleiben mussten. Die 
Stromversetzungen betrugen am 23. Aug. N 77 0 W 22 Sm., und am 24. Aug. N86°W 
20 Sm., zeigten also eine der rechten Westrichtung sich mehr annähernde Direktion. Die 
Wassertemperatur hatte sich bis 23.5° erniedrigt. 

A. 
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Am 25. August hatten Wind und See merklich nachgeladen, doch fand der Kapitän 
das Schiff Mittag» um 24 Sm. nach S81°W versetzt. Der Himmel zeigte ein »ehr 
regnerisches AuBBehen und erst Naclunittags kam nach mehrfachem Sprühregen dio Sonn« durch. 
Beim Abondplanktonzug war dio Abtritt des Schi ff« ho bedeutend, das« der Kapitän sie mit 
der Logge zu 1 Knoten stündlich messen konnte ! Die niedrigeren Nachttemperaturen schienen 
auch unsere Heizer ein wenig aufzumuntern, denn endlich lief der Dampfer, von den Stagsegeln 
im Seegang gestützt, wieder seine vollen neun Knoten. Diese Besserung, sowie die Nähe 
unseres zweiten Reiseziels, des Posthafens von S. Vincent, wirkten belebend auf dio allgemeine 
Stimmung ein. 

Als am Montag (d. 26. August) der Fassat bis auf Stärke 3 abgeflaut und der Morgen- 
planktonzug bequemer von Statten gegangen war, erschien es wieder möglich, einen erneuten 
Versuch zum Grundfischen zu wagen. Kachmittag l'/j Uhr wurde darum gestoppt und (in 18° 
36 ' K. Br., 2t> 0 2 ' W. L.) eine Tiefe von 409H m, Globigerinonschlamm, gelothet, darauf den ganzen 
Nachmittag mit 45)90 m Stahltrosse gedredgt. Das Ganze ging nicht ohne mehrere sehr unan- 
genehme Zwischenfidle von Statten. Schon beim Einwinden des Tiefloths sprangen mehrere 
Bolzen an der Trommel der Sigsbcemaschino, sodass erst eine provisorische Abhilfe zu schaffen 
war. Diese hatte- schliesslich nur wenig Krfolg, da der Draht sich in die nachgebende Trommel 
einzuschneiden begann, wn« am 21. August schon einmal erfolgt war und sein Abreissen 
verschuldet hatte. An einer mangelhaften Konstruktion des Apparats war nunmehr kein 
Zweifel. Auch das Üredgen zog sich durch ungünstige Umstände behindert bis tief in die 
Dunkelheit hinein, erst um H'/ s Uhr Abends kam endlich das Netz wieder herauf. Es hatte 
nämlich die mittschiffs am Querschott angebrachte Befestigung einer «Iii; Stahltrosse haltenden 
Scheibe sich merklich verbogen, sodass deren Brechen zu fürchten war. Es wurde darum 
durch die zwei Mittschiffs in der Bordwaiidung angebrachten Klüsen eine starke Kette geschoren 
und an dieser die Scheibe befestigt, worauf sich das Netz dann sicher einhieven Hess. In den 
nächsten Tagen wurde dann nicht nur für eine Verstärkung des unzuverlässig gewordenen 
Halters Sorge getragen, sondern auch der Draht durch i hn- etwas andere Anordnung schon 
auf den Köpfen der Winch stärker gestützt, sodass der Halter nunmehr das Gewicht des Netzes 
besser tragen konnte. Die Ergebnisse dieser Grundfischerei entsprachen nicht ganz dem Zeit- 
verlust und den Mühen, dio sie uns verursacht hatten. 

Der Mittagsort ergab nur noch eine Entfernung von 110 Seemeilen von der St. Antons- 
Insel der Kapverden. Trotz des auch diesmal wieder kräftig empfundenen Meercsstroms (nach 
S82°W, 22 Sm.) konnten wir, wenn der Passat so günstig M-hwach blieb, daraufrechnen, 
am folgenden Tage Porto Grande auf St. Vincent zu erreichen, wcsshulb sich alles an Bord 
beeilte, Briefe zu schreiben und angefangene Berichte zu vollenden. 
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Vorbericht Uber die Alciopiden und Tomopteriden 
der Plankton-Expedition. 

(1. Anhang zu Kap. V.) 
Von 

C. Apstein, KieL 

Unter den pelagischen Polychaeten beanspruchen die beiden Familien der Alciopiden 
und Tomopteriden unser höchstes Interesse. Einerseits sind die Vertreter dieser beiden Gruppen 
in ganz besonderem Maße an die Bedingungen pelagUchen Leben* angepaßt, da nie last ganz 
farblos sind. Mit Ausnahme weniger Arten, die eine braun-violette Färbung zeigen, sind bei 
den Alciopiden regelmässig die beiden hochentwickelten Augon braun, roth oder schwarz, 
dio Segmontaldrüsen , die stets am Grunde der Parapodien stehen , dunkelbraun gefärbt. 
Bei den Toiwpteriden zeigt die eigenthümliche Flosseudrüse eine gelbliche Färbung, ausser- 
dem kommt nur hin und wieder ein spärliches, braunes Pigment zur Ausbildung. Anderer- 
seits sind diese. Familien höchst interessant in anatomisch - histologischer Beziehung. So hoch 
entwickelte Augen, wie bei den Alciopiden, finden sich bei den Wirbollosen nur noch in ähnlicher 
Ausbildung bei den CepluiU>p»den. Die Tmiutpteridcn sind namentlich bemerkenswert h als >Polychaeten 
ohne Borsten c in den Parapodien, so dass sie von den ersten Beobachtern zu den Mollusken, 
in dio Nahe des pelagischen (Muttens gostollt wurden. Grube 1 ) hat das Verdienst, ihre 
Poljchaetennatur erkannt zu haben. Ihre Stellung in dieser Ordnung ist eine ganz isolirte. 
Ueber die Entwicklungsgeschichte beider Familien herrscht fast völliges Dunkel. 

Vertikale Verbreitung. Alciopiden, sowie Tomopteriden scheinen die obere Wasser- 
schicht von 0 — 200—400 m zu bevorzugen. Von Alciopiden wurde kein Kxemplar in grösserer 
Tiefe erbeutet, während in 4 Schliessnetzfängen von Toimpteri* noch 3 Individuen zwischen 
20O und 400, \) zwischen 300— 500, 5 zwischen 450— «50 m und 15 zwischen K00 — 1000 m 
gefunden wurden, und zwar stets an Stellen, an denen sie auch an der Oberfläche häufiger 
vorhandon waren. Da die Thier« gut erhalten waren, muss man annehmen, dass sie auch in 
diesen Regionen gelebt haben. C h u u '-) nennt sie typische Tiefseethiere, während ich dazu 
nach den Befunden der Plankton-Expedition nicht berechtigt bin ; immerhin ist es mögüch, dass 

*) Grob«: Einige Bemerkungen über Tomopterit und die Stellung dieMr Gattung. Müll. Aren. f. Aant. Phy«. 
1&4& p. 466. 

•) Chun: Die jx.lagi.che Thierwelt in größeren Meerertiefen. Bibliotbeca »oologica 1. Heft, 1888. 

A. 
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die TotnopttrU euchaeta und elegant! Cbun, die dieser bei Neapel fand, dort mehr in der Tiefe 
leben, sind doch die Temperaturverhältnisse im Mittelmeer so sehr abweichende von denen im 
Atlantischen Ocean. Möglich ist auch, das» die in der Tiefe gefundenen Tomoptrridm anderen 
Arten zugehören, als die in den oberen Wassorschichten. Die systematische Bearbeitung dieser 
Gruppe hat sich noch nicht soweit fördern lassen, um diese Frage schon jetzt entscheiden zu können. 

Was die horizontale Verbreitung anbetrifft, so sind in Bezug auf die Alciopiden 
zwei streng geschiedene Gebiete zu unterscheiden, erstens nördlich einer Linie Floridastrom — Azoren, 
in dem Alciopiden fast ganz fehlen. Nur einmal wurde in diesem Theile des Atlantischen Oceans 
eine Art Vtülizona Angelini (Kbg.) Apst. l ) in zwei Exemplaren, und zwar in der Irmingorsee 
unter 60,2° N. Br. und 22,7° W. L. gefangen. Dass diese Art mit der von Kinberg aus 
der China-See beschriebenen ülwreinstimmt, konnte ich durch Vergleich mit dem Stockholmer 
Original (Krolaiia Angelini Kbg.). das ich durch die Freundlichkeit von Herrn Prof. Luven 
erhielt, feststellen. Nur an diesem einen Tunkt« wurde diese Art erbeutet. Es ist fast der 
nördlichste Fangort, an dem Alciopiden bisher überhaupt beobachtet wurden. Levinson 1 ) 
erwähnt Greeffia >'elo.t (Greeff) M. Int. von 60° öy ' N. Br. und G4" W. L. von den Für Oer, 
also noch um 47 Minuten nördlicher, als die erwähnten Exemplare. Es scheint also, als ob 
(üe Alciopiden das wärmere Wasser vorziehen, damit wäre ihr Fehion in der Tiefe des Atlan- 
tischen Oceans erklärt, während im Mittelmeer die Temperatur in der Tiefe nie unter 13° C. 
sinkt. Aufsehluss über dieses Verhalten würde auch die Untersuchung kalter Strömungen 
bringen. Jedoch ist die Kenntniss über die Verbreitung dieser Würmer noch so lückenhaft, 
dass ein endgültiges Urtheü mit Sicherheit noch nicht gefällt worden kann. 

Zweitens ist zu unterscheiden das Gebiet südlich der Linie Floridastrom — Acoren. Sofort 
beim Eintritt in den Floridastrom stellten die Alciopiden sich zahlreicher ein und fehlten von 
da an in keinem Stromgebiet. Am reichsten waren sie im Südäquatorialstrom vertreten, wo 
unter dem Aequator in einem Planktonzuge — also unter fast 0,1 qm Oberfläche — 15 Alciopiden 
gesammelt wurden, ungerechnet der jugendlichen Formen, die sich vielleicht noch beim Zählen 
dieses Fanges ergeben werden. 

Ohne schon jetzt auf Einzelheiten einzugehen, will ich nur einige Punkte berühren. Die 
Verbreitung einzelner Arten ist eine sehr grosso. So war Alciojya Cmitrainii I). Gh. bisher nur 
aus dem Mittelmeer, von den Guinea-Inseln und der Küste von Chile*) bekannt. Von der 
Plankton-Expedition wurden 11 Exemplare gesammelt, und zwar aus dem Floridastrom, der 
Sargasso-See, dem Nordäquaterial- und Südäquatorialstrom. Sie scheint also durch den ganzen 
Atlantischen Ocean verbreitet zu sein. Ob sie im Indischen und weiterhin im Grossen Ocean 
vorkommt, ist noch nicht zu sagen, da unsere Kenntnisse für diese Meere fast gleich Null sind. 
Andere Arten haben ein beschränkteres Gebiet, so z. B. likynehonerdla j'ulgens Greeflf, die dieaor 

') Apst ein: Ctälhona Anwlini, FwUehrift für Leuckart. 

*} Kevin *cn: Hpoli» atlanticn in det Konglig« Dnusko Vidonskabornas Sehkabü Skriflor 6. Baekke. 
Naturv. og mathein. Afdeliog. 3. Bind. — 80. Kopenhagen. 

*) Aputeiu: Diu Ateiojiden de« naturb. Uuaeunia zu Hamburg. Jahrbücher der Hamburger wi§«iiii«h. 
Anatalten. Hamburg 1891. 
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bei den Guinea-Inseln entdeckt hat. Sie fand sich luiunger im Südäquatorialstroni, wahrend 
nur je 1 Exemplar in der Sargassosev-, dem Nordäouatorial- und Guineastrom gefangen wurde. 
Eine andere Art L'ailüoneUa lepidvta (Krohn) Apst. war häutiger in allen Stromgebieten, selten 
aber in der stromlosen Sargassosee. In wenigen Exemplaren wurden Vertreter der Gattung 
L'orynocepUdm Lev. geMauunelt. Am zahlreichsten waren die Gattungen Vatutdw und Callizma 
vertreten, von denen mehrere Species sieh unter dem Material befinden. Sonderbarer Weise 
waren Asterope und Greeffin nicht zu linden, während Exemplare dieser beiden Gattungen aus 
unserem Gebiete des Atlantischen Oceans bekannt sind. Wenn auch die Zahl der gefangenen 
Gattungen eine grosse ist — 6 von 8 ') — , so ist es sehr auffallend, dass die Zahl der Arten 
nur eine kleine ist ; mir will es scheinen, als ob nicht alle der beschriebenen Aleiopiden Hochsee- 
formen sind, und die meisten sich mehr an den Küsten aufhalten, wo bisher fast nur nach 
ihnen gesucht ist. Ein Grund für dieses Verhalten wäre freilich schwer einzusehen, denn diese 
Würmer scheinen ja für die Hochsee wie »geschaffen*. 

Ein grosser Theil des Materials besteht aus jugendlichen Exemplaren, die oft schwer zu 
bestimmen sind, namentlich da der bei manchen Gattungen auf dem Kopfe stehende weit vor- 
ragende Höcker in der Jugend noch nicht seine endgültige Ausbildung zu haben scheint, wenn 
er überhaupt schon bei ganz jungen Thieren vorhanden ist. Ich war überrascht, im Plankton 
auf hoher See Jugendformen zu finden, die erst 9 Segmente besassen, demnach scheint es, als 
ub nicht alle Arten ihre erste Entwicklung in Ctenophoren durchmachen. Ich habe Ctenophoren 
gesehen, in denen Aleiopiden sich befanden, die Bchon 30 Parnpodienpaare hatten. 

Im Gegensatz zu den Aleiopiden scheinen die Tomopteriden vornehmlich nordische Thiere 
/.u sein. So brachte z. B. das Vertikalnetz (mit der Netzöffnung von 3 1 /, qm) unter 60,1 0 N. Br. 
und 36,8° W. L. in der Irmingereee aus 400 m Tiefe 1311 Individuen herauf, eine Zahl, die 
nur durch den Planktonfang auf der Nenfundlandbank übertroffen wurde, hier waren es meist 
ganz junge Thiere. Vom Golfstrom an wurden sie seltener, fehlten aber nur in wenigen Fängen; 
so waren sie von 84 Vertikalnetzfängen in 73 vertreten, oder in 87 °/ 0 aller Fänge. Auch 
fanden sich in dem nördlichen Gebiete die grössten Individuen, während im Süden nur kleinere 
Formen vorkamen. 

Einer der interessantesten Punkte war die Neufundlandbank. Hier i/ • VN? 
befanden sich im Planktonfang 167 Jugendformen, darunter Exemplare mit ^ \ 
nur 2 Parapodien paaren (Fig. 27), während das bisher jüngste Stadium, 
da« von Carpenitr und ClaparkU*) abgebildet wurde, schon 4 Parapodien- 
paare besaes. Ebenda wurde auch durch das Cylindernetz ein Riesenexemplar 
von 87 mm Länge erbeutet, das mit der von Quoy und Gaimard")in 
der Strasse von Gibraltar gefangenen Briaraea seolopendra identisch sein ^^HL 

(Fi«. »70 



') Heiodor» wird wohl Mia tpiter zu erörternden Gründen ru atreichvo ««in, 

*) Carpenter and Clupexede: Further reaenrohe« on Tomoptem oniacuTormis. Tnuuact. of Linn. ioc. of 
Loudon. Vol. 22. 1860. 

») liuoy et Otimtrd Zoologie in Duraout d'Urrille: Vojege de decouverte. de 1'AjtroUbe 1826-89, 
Bd. H. 1883. 
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dürft« (Fig. 28). Die Beschreibung der letzteren bringt jedoch zu wenig charakteristische 
Einzelheiten bei, um die Artgleichheit mit vollkommener Sicherheit festatellen zu können. Nur 

in der Grösse sind beide Exemplare fast gleich, da von Quoy und 
Gaimard für ibro Briaraen 3—4 pouces, das sind 81 — 101 mm 
angegeben werden. Unser Thier war ganz farblos, mir in seinem 
vorderen Ende zeigte es, wie mir Herr Prof. Brandt mittheilt, der 
eine Farbenskizze dieses Thieres anfertigte, auf der Kückenseite ein 
braunes Pigment, das nicht über den Kopf hinausgeht, auf der Bauch- 
seite geht dagegen ein brauner Streif iu der Mittellinie weiter nach 
hinten. 

Die Entwicklung der Tomopteriden ist noch ganz unbekannt. 
Reife Eier, die in der I/eibeshöhle flottiren, werden oft beobachtet, 
von da an fehlt aber jede KenntniB« bis zu den mit 2 Parapodien- 
paaren versehenen freischwimmenden jungen Würmern. Einige freie 
Kier fand ich im Plankton, die aber auf derselben Stufe standen, wie 
die im mütterlichen Körper befindlichen, nämlich mit den 7 daran- 
(*.*. 88). '/, hängenden Eiern, wie sie von Chun 1 ) aus dem Mittelmeer zuerst 

beschrieben sind. 

Das mir zur Verfügung stehende gut konservirte und erhaltene reiche Material wird 
werthvollon Beitrag für unsere Kenntnis« über die beiden Gruppen, die Alciopiden und 
lonwpUrid&i bilden, namentlich wird die geographische Verbreitung, die bisher ganz lückenhaft 
gekannt war, eine feste Basis in Folge der sehr dicht liegenden Fänge erhalten. 




>) 1. 0. 
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Vorbericht 

über die Appendikularien der Plankton-Expedition. 

(Anhang 2 zu Kapitel V.) 
Von 

H. Lohmann, KieL 

Die Appendikularien gehören ihrem Bau wie ihrer Lebensweise nach zu den eigen- 
tümlichsten Thieren dos Meoresplankton. Die Zusammensetzung ihres Körpers aus einem etwa 
tonnen- oder stabförmigen Rumpf und einem an der Bauch fläche desselben eingelenkten 
Schwänze (Fig. 29) macht sie nuf den ersten Blick kenntlich. Wie bei den meisten pelagischcn 
Thieren ist der Körper mit Ausnahme clor Keimdrüsen durchsichtig und der Hauptsache nach 
farblos. Doch kommen auch lebhaft blaue und rothe Färbungen 
vor, dio aber leider bei der Konservirung zerstört werden. Das 
wesentlichste Bewegungsorgan ist der Schwanz, welcher zu diesem 
Zweck eine nach den Arten sehr verschieden entwickelte Längs- 
muskulatur, einen elastischen Achsenstab (Chorda) und einen breiten 
flossenartigen Saum besitzt. Durch seine lebhaften wellenförmigen 
Kontraktionen ertheilt er dem Tluere eine Hehr schnelle Bewegung, 
deren Richtung in die Längsachse des Schwanzes fallen würde, 
wenn nicht die eigenartige Einlenkung an der Bauchfläche des 
Rumpfes und die Schwere dos letzteren diese Richtung so ab- 
lenkten, daas eine Spirallinie entsteht. So lange die Muskeln 
dos Schwanzes intensiv arbeiten, treibt der letztere den mit 
»einem vorderen Ende auf ihm ruhenden Rumpf Behr schnoll 
vor sich her ; sobald aber die Thätigkeit der Muskeln nachlässt, ^ 
sinkt der Rumpf nach unten und der Schwanz wird nachgezogen. ^"kS^^Z^, 
Da nun energische Kontraktionen nach einiger Zeit stets t Saum, 

durch völlige Muskelruhe abgelöst worden, so setzt sich die Bewegung der Appendikularien in 
sehr charakteristischer Weise aus zwei stets wiederkehrenden Perioden zusammen: während 
der Muskelruhe ruhiges Niedersinken bei völlig gestrecktem Schwänze, der Rumpf senkrecht 
nach unten gerichtet mit dem hinteren Körperende abwärts, mit dem vorderen, dem Schwänze 
aufliegenden Knde aufwärts gekehrt. Dann plötzliches Einsetzen ausserordentlich lebhafter 
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Kontraktionen, durch welche zunächst in ganz enger Spirale der Rumpf nach oben gebracht 
und dann in weiteren auf einander folgenden Spiralen vorwärt« getrieben wird, bis nach einiger 
Zeit die Kontraktionen wieder nachlassen und der Wechsel von Niedersinken nnd Aufsteigen 
von Neuem beginnt. Es wäre nun freilich denkbar, dass dieser letztere erst bei den gefangenen 
Exemplaren in Folge einer Beschädigung der sohr empfindlichen Thiere sich einstellte, untor 
normalen Verhältnissen aber die Bewegung eine kontinuirliche wäre, wenn nicht das Miss- 
zwischen der Muskulatur deB Schwanzes und der Schwere des Rumpfes bei einigen 
geradezu auffällig wäre (z. B. Appendihtlaria sicula Fol.) und bei allen bisher genauer 
untersuchten Arten eine Bildung vorkäme, durch welche dem Schwänze eine ganz andere Rolle 
zugewiesen wird und bei der zum Theil noch Rumpfmuskeln die Thätigkeit des Schwanzes 




die Gehäusebil- 
dung. Es scheidet nämlich das 
Rumpfepithel an bestimmten, in den 
Gattungen verschiedenen, Partien 
eine gallertig-schleimige Masse ab, 
welche sich schliesslich von dem 
Integument loslöst und ein das ganze 
Thierumhüllendes, vollkommen durch- 
sichtiges Haus bildet. Fig. 30 und 
~ Z Fig. 31 zeigen die Gehäuse zweier 
Arten, wie sio Fol im Mittelroeer 
beobachtet hat. Das in Fig. 30 ab- 
gebildete besass einen Durchmesser, 
welcher 55 mal grösser war als die 
Humpflänge dos Thiercs, welches 
dasselbe ausgeschieden hatte und 
welches während der Dauer der 
Beobachtung alle 2 Stunden ein 
neues bildete. Diese Hülle umschliesst einen grossen Hohlraum, auf dessen Bodon die Appen- 
dikularie mit ihrem Rumpfe noch mit der Wandung in Zusammenhang geblieben ist, wenn- 
gleich die "Verbindung durch jede Erschütterung sich lösen kann. Mittelst einer, bei anderen 
Formen aber durch mehrere Oeflhungen steht das Lumen der Hülle mit dorn umgebenden 
Medium in Verbindung, und indem nun dio Appendikularie mit ihrem Schwänze das Wasser 
im Gehäuse zum Ausströmen bringt, wird gleichzeitig ein Einströmen von Meerwasser hervor- 
gerufen und ein kontinuirlicheB Circuliren des Wassers unterhalten. Bei Oihipleura Merl., 
Steijasmna Chnn und httia mw. gm. ist dio Innenwand der Schale durch eine gitterartigo Struktur 
verstärkt und wie Eisen 1 ) bei Oikoplrura nachgewiesen hat, durch ein besonderes Muskelpaar 
mit dem Rumpfe der Appendikularie verbunden, so dass letztere mit Hülfe dieser Muskeln 



(Fijr. 30.) Kotntlertkia ttnuit Kol. *'i (Much Kol.) q Schal«, Z ümmit 
Hohlraum in dcraellmn, A Thier. 



') Q. Eisen, Vexillaria apecioaa nov. sp. Svenak. Akad. Handling. 1873. 
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Bewegrungen der Innenwand hervorrufen und dadurch ebenso wie durch den Schwanz die 
Cirkulation des Wassors regulircn kann. Dieser komplicirte Bau der Hülle, ihr ausnahmsloses 
Vorkommen bei allen Arten, ihre überraschend schnelle Neubildung giebt deutlich genug zu 
erkennen, dass sie von wesentlicher Bedeutung für die Äppendikularien ist. 

Fol 1 ) sieht ihre Aufgabe darin, dass sie die Thiere vor den Angriffen ihrer Feinde 
schützt, indem letztere nur die Gehäuse, nicht aber das ausschlüpfende Thier erhaschen. Diese 
Funktion mag das Haus in vielen Fällen thateächlich erfüllen, seine eigentliche Aufgabe aber 
muss, glaube ich, in der Entlastung des Schwanzes von der Fortbewegung des 
Körpers und in der Verwendung desselben zur Bosorgung dos Athmungs- 
und Nahrungswassers gesucht werden, da sich nur so die Unregelmässigkeit in der 
Beobachtung der Gehäuse verstehen lässt. In 
der Jugend nämlich ist der Rumpf, da die 
Keimdrüsen fehlen oder nur schwach entwickelt 
sind, sehr viel leichter, als bei den reifen oder 
nahezu reifen Thieren, und da, wenigstens bei 
Oikopleura labradoriemi* mw. *p. der Schwanz 
bei den älteren Individuen durchschnittlich 
dasselbe Verhältniss zur Rumpf länge hat, wie 
bei ganz jungen Thieren, so ist hier thatsächlich 
die Arbeit des Schwanzes eine erheblich ge- 
ringere als spätor, wonn die Keimdrüsen ihro (Fig. 81.) OikopUura ™pkocrrr« (Grgenh). Fol. «.,,. (Nach Fol.) 

volle Entwickeluug erreicht haben. Wenn da- 0«hi«»e mit Thier von der Seit* und etwa* von vorn gesehen. 

, A Thier. Z Wand de» grossen Hohlraum«. Q Gehäuse. 

her nicht alle Individuen ein Irenause absondern, 

so werden die« die noch unentwickelten Thiere sein, während die reifen Thiere normaler Weise 
stet« von einer Schale umgeben sind. Mit dieser Auffassung stimmt überein, dass 

1) die Gehäuse an den Küsten und in den Buchten nur zeitweilig, dann aber in grosser 
Menge gefunden sind und 

2) dass auf der Expedition, welche fast nur jugendliche Oikopleuren gefangen hat, dio 
Gehäuse dieser Form, die allein als solche kenntlich sind, nur ganz vereinzelt gefangen 




Ausserdem ruft freilich die Kraft des ausströmenden Wassers auf das Gehäuse einen 
Rückstoss hervor, so das eine langsame Bewegung der Schale rcsultirt, während die Leichtigkeit 
der schleimigen Masso, in welcher sich Infusorien ohne Mühe, wenngleich langsam, fortbewegen 
können (Fol.) und ihre grosse Flächenausdehuung, die bei einer Art noch durch flügelartige 
Fortsätze vergrössert wird 8 ), die Gehäuse schwebend erhält. 

Durch die Untersuchungen der Planktonexpedition ist nun zuerst nachgewiesen, dass 
nächst denCopepoden die Äppendikularien die ihrer Zahl nach wichtigsten 



') Harm. Fol, i'Audv» rar le« Appendikulaire« du detroit do Hessin b, 1872. 
*) Mosa, On the Auatomy of the Genua Appendikularia. Trau»acüona of the 
Vol, 27. 1870. 



Digitized by Google 



H. Lohm»no, Ueb«r die App«Ddi)uil»rian der Pl&nitton-Expedition. 



mehrzelligen Planktonorganismen des Meeres sind. Freilich werden sie von jenen 
in der Regel um viele Tausend übertroffen, und in die tieferen Schichten des Meeres dringen 
die Copepoden erheblich weiter vor; aber derselbe Abstand, wie er zwischen diesen beiden Thier- 
klassen besteht, scheidet wieder die Appendikularien von den übrigen Metazoen der pelagischen 
Meeresfauna. Schon aus dieser Rolle der Appendikularien lässt sich schlieesen, dass sie ausge- 
sprochene Hochseethiere sind, und eine Vergleicliung der bis jetzt vorliegenden Zahlen bestätigt 
diesen Schluss durchau«. Mit sehr wenigen Ausnalimen nämlich liegen alle Maxima der Indi- 
viduenzahl auf der hohen See, so auf der Höhe der Irminger See, in der Mitte des Labrador- 
stromes und des Floridastromes, an einzelnen Stellen der Sargasso-See ; wahrscheinlich hegt auch 
im Süd-Aequatorialstrom nördlich Ascension ein solches, da die dortigen Fänge ganz auffällig, 
viele schon mit blossem Auge sichtbare Appendikularien enthielten. Endlich ist die ganze 
Fahrtlinie der Expedition auf dem Heimwege vom Nordrande des nördlichen Aequatorialstromes 
an bis zu den Acoren sehr reich. Demgegenüber liegen ebenso regelmässig die Minima in der 
Nähe der Continente, so nördlich der Hebriden und Rockall, nahe der Ostküste Grönlands, auf 
der Neufundlandbank, im Kanal. Trotzdem kommen einige sehr auffällige Ausnahmen von 
dieser Hegel vor : zunächst ist im Hafen von Bermuda die Zahl eine sehr hohe, obwohl derselbe 
ein abgeschlossenes Becken bildet, und auch die Zusammensetzung de« ganzen Planktons dort 
eine von der des oceanischen sehr verschiedene ist ; dann aber sinkt innerhalb der Sargasso-Seo 
und zwar grade in deren mittlerem Theile die Individuenzahl sehr bedeutend unter den Durch- 
schnitt herab. Ersteres Verhalten Btimmt aber übercin mit dem Auftreten der Appendikularien 
in der Ostseo und Nordsee, wo schon früher von Hensen Zahlen beobachtet wurden, wie sie 
im Ocean auch nicht annähernd erreicht zu werden scheinen. Dennoch steht dies nicht im 
Widerspruch mit dem ausgesprochenen Hochseecharakter unserer Thiero, da dieBo immensen 
Zahlon nur von 1 oder 2 Species pebildet worden, die wahrscheinlich auf der hohen See nur 
selten vorkommen und, wenigstens nach den bisherigen Untersuchungen, dort nie vorwiegendo 
Arten werden. Diese Fauna ist also von der des Oceans auch ihrer Zusammensetzung nach 
verschieden. Dio Armuth der Sargasso-Sco aber, dieso zweite Ausnahme, steht nur im Einklang 
mit der geringen Menge von Plankton überhaupt, welche dieser Meerestheil zeigt, und kann 
daher nicht in besonderen Eigenheiten der Appendikularien ihre Erklärung finden. Wir hätten 
demnach dreierlei verschiedene Wohngebiete der Appendikularion zu unterscheiden, wenn wir 
dio Individuenzahl der verschiedenen Fängo bourthcücn wollen: 1) die hohe See. Hier ist 
der Durchschnitt au« den 35 bisher gezählten Fängen des Nordens, des Florida- und Golfstroms, 
sowie der Sargasso-See ca. 2200 (gen. 2261): doch steigt dieso Zahl an den reicheren Orten 
auf 3000, 4000 und in der Irminger Soo solbst auf nahezu 7000 (gen. 6849) an. Andererseite 
sinkt die Volksstärke auf 1000, in der Sargasso-See auf 550 (gen. 563) und im Labradorstrom 
auf nur 123 herab. 2) Die See in der Nähe der Kontinente: der aus 6 Fängen 
berechnete Durchschnitt fallt mit 144 Individuen gegen den der hohen See enorm ab. Noch 
auffälliger wird aber dieser Abstand durch die Minimal zahlen von nur 21 Appendikularien im 
Kanal, 18 nahe der Grönländischen Küste und 15 nördlich von Rockall westlich der Hebriden. 
Das Maximum wurde auf der Neufundlandbank mit 3U7 Individuen beobachtet. 3) Abge- 
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Tabelle I. 





Iniitl-Xtroiii 


I.abrn'birstroui 


NViifaiuManilbarde 


Dat. d. Kauft. 


VII 2Ü 


VII 29 & 


VU 2;< 1/ 


VII HO ii 


V 1 r 30 c 


VII :ll u 


VIII 1 b 


1 1 i k o ]> l v u r ix ^ D 


14 


93 


96 


y.i.ii 


90 


0 


Ii 


r'ritillillaria 1 " 


"s<i 


7 


1 


0.4 


10 


1 DO 


100 


nl». Zabl d. Oikoj.l. 


8 


2y. r > 


3038 


30s2 


III 


0 


vorli. 


ab«, i ■ Kritill. 


in 


22 


122 


11 


IS 


18« 


397 


(.bnaiiuutzabl 


Ii 


317 


3 HS» 


3093 


123 


1*6 


397 



Tabelle II. 



Gebiet 


1 luiiinii- 
Sirom 


Xr.HJi.-li.'i- 
Ai-i|i]nlariu1.-ti-. 




Golfstrom 


•j 


5> 

"S 


Dat. «1. Fang. 


X 12 


X 13 


X Ii) 


X 18 X 19 


X 2" 


X 27 


X 28 


X 29 


X 30 


XI 2 


XI 4 


(> L k o j. l.| „ 


HO 


y:t 




77 *;i 


70 


HO 


90 


89 


»9 


y.5 


31 


rVitill. | '• 


14 


7 


23 


23 39 


30 


14 


10 


II 


11 


5 


69 


ab*- Zabl Oikuj-l- 


1789 


n>i7 


S3*;y 


I7H4 962 


261 6 


1501) 


2133 


945 


1 552 


20 


263 


alis. = Kritill. 


302 


85 


724 


520 593 


1 1 62 


247 


243 


119 


188 


1 


611 


«Seaaminlzahl 


21 II 


11.35 


30119 


2314 1555 


3633 


1796 


2398 


1066 


1740 


21 


HH8 



Tabelle III. 



<4*biet 


Kloridftdtrüiu 


I)l\t. J Kail*;. 


VIII 2 i. 


VIU 2 b 


VIII 3 » 


VI1T 3 b 


VIII 4 a 


VIII 4 b 


Ü i k o |>1 e n ra | u 
Kritillülaria )' '" 


82 
18 


84 

16 


84 
16 


78 
22 


90 
10 


83 
17 


ab £ . Zabl <!. Oiki.pl. 
ab*. » FritiJl. 
»4ea»minMahl 


768 
173 
941 


1170 
213 

13*3 


1581 
298 
1 880 


1174 

338 
1 550 


3255 
400 

3863 


3005 
598 
3679 



Tabelle IV. 



Gebiet 


































VIII 


VIII 


VIII 


VIII 


VIII 


VIII 


vm 


vm 


vm 


VIII 


VIII 


VIII 


vm 


vin 


VTII 


vm 


Dat. 


10 h 


11 & 


1 1 Ii 


12 


13 -> 


14 a 


15 a 


iii 


16 b 


17 a 


17 b 


1H a 


18 b 


19 » 


19 b 


20 a 


U i k . ( u . 


67 


83 


69 


45 


40 


54 


Ii 3 




71 


71 


51 


71 


87 


75 


72 


74 


Frit. I '* 


33 


17 








4(> 






29 


29 


49 




13 








abn. Z. Oik. 


3804 


1095 


809 


189 


366 


334 


425 


267 


3270 


768 


1179 


1342 


1590 


1401 


179(5 


1936 


ab». » Frit 


1971 


250 


382 


307 


523 


308 


258 


109 


1348 


328 


1117 


549 


257 


479 


681 


680 


GeaammUahl 


5999 


1434 


1859 


563 


888 


675 


719 


410 


4736 


1186 


8334 


1911 


1947 


1921 


2541 


2690 



•) Genauer: Vor dem Kanal. 
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schlössen© Meeresarmo und Buchten. In diesem Gebiete wurden nur 2 Fänge gemacht. 
Der eine, im Hafen von Bermuda, enthielt 4329 Individuen, kam also reichen Hochseefängen 
gleich ; der andere, in der Nordsee ergab freilich nur 888 Appendikularien ; aber da der ihm 
vorhergehende Fang vor dem Kanal nur 21 Individuen aufwies, Ist auch hier das Anwachsen 
der Volkszahl gegenüber dem vorigon Gobiete sehr deutlich. Wie hoch aber dasselbe in diesem 
Gebiet« gehen kann, zeigt ein Fang, den Mensen 1884 am 15. November (die Expedition 
fischte in der Nordsee am 4. November) in der Ostsee machte und welcher für 10 cbm Wasser 
36 865 oder für die gleiche Wassermenge, für welche die Expoditionsfängo gelton, 73 730 Indi- 
viduen ergab, also noch 10 Mal mehr als der roichste Fang, den der National auf hoher See 
gemacht hat. 

Dio umstehenden Tabellen werden das Gesagte noch deutlicher machen und zeigen, mit 
welcher Klarheit gerade die Zahlen und Zahlenverhältnisse Aonderungon in den Lebens- 
bedingungen angeben. Tabelle 1 lässt besonders deutlich den Einfluss erkennen, den der 
Wechsel des Stromgebiete« und der hohen See mit der Küstensee ausübt; Tabelle II giebt die 
Zahlen für eine sehr ausgedehnte Meeresfläche (von 9,4" N. bis 52,9° N.) mit weit auseinander 
liegenden Stationen, um die durchschnittlichen Schwankungen zu zeigen, sowie die Aondorungon 
bei der Erreichung der Küste und dem Eintritt in ein Binnenmeer. Tabelle III endlich giebt 
eine Fangreihe des Floridastromes und Tabelle IV eine solche der Sargasso-See, wo die Stationen 
sehr dicht liegen und daher hervortritt, wie die Schwankungen auch innerhalb ein und desselben 
Wohngebietes keineswegs regellos erfolgen. 

Alle bisherigen Angaben berührten nur dio horizontale Verbreitung der Appen- 
dikularien ; die Untersuchung der vertikalen Verbreitung zeigt, dass dieselben in nennens- 
werter Zahl nur den oberen Wasserschichten zwischen der Oberfläche und einer Tiefe von 
etwa 400 in angehören. Dabei ist auffällig, dass unmittelbar an der Meeresoberfläche nur sehr 
selten makroskopische Exemplare gefangen sind, obwohl über 100 Fänge in diesem Gebiete mit 
Kätscher, (Minder- und SchlioBsnetz (Hori/ontalzüge) gemacht sind und die Züge aus 200 — 0 m 
Tiefe wiederholt an denselben Stellen erhebliche Mengen heraufbrachten. Doch fing einmal 
das Oylindernetx im Labradorstroni sehr viel Oikopleuren und in dem reichen Gebiet des Süd- 
Aequatorialstroms nördlich Ascension wurden wiederholt im Kätscher grössere Appendikularien 
erbeutet. Da alle diese Fänge nicht gezählt werden, wurden sie bisher noch nicht mikroskopisch 
von mir untersucht; aber sie zeigen auch so recht deutlich, dass die Appendikularien nicht 
unmittelbar an der Oberfläche am häufigsten sind. 

Aus den Tiefen von 100, 200 und 400 m bis zur Oberfläche sind regelmässig Individuen 
gefangen, so dass auch für die noch nicht mikroskopisch durchsuchten Fängo mit Sicherheit 
das gleiche Resultat zu erwarten ist. In diesen Schichten sind die Appendikularien also nie 
fehlende Bewohner de* Ocean«. Im allgemeinen erfährt ihre Zahl bis 400 m keine erheb- 
liche Abnahme, sinkt dann aber rapid auf wonigo Individuen herab, so dass schon bei 
800 m das Schliessnetz nur noch 1 — 7 Individuen in derselben Wassermeuge 
findet, welche weiter oben durchschnittlich über 2000 Individuen birgt 
So kamen im Florida-Strom achon bei 600 — 400 m nur noch 12 Individuen an derselben 
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Stelle vor, an welcher bei 200—0 m 1550 Appendikularien gefangen waren und im Guinea*trom 
enthielt auf einer Position, welche /.wischen 200 und 0 ui 1256 Individuen aufwies, das Schliess- 
lich aus 650 -450 m Tiefe nur 57 Exemplare. Bei Stufenfangen aus 200 ra und mehr ah 400 m 
Tiefe wird daher die Zahl der Appendikularien in den tieferen Zügen tingefahr verdoppelt gegen- 
über dem 200 m-Fang; aber nahezu der gesammte Ueberschuss an Individuen gehört der Wasser- 
schicht zwischen 400 und 200 m an. Indessen nimmt die Zahl in einigen Fängen noch erheblich 
schneller ab. Auf einer Station des Gnineastromcs, wo zwischen 180 ni und der Oberflüche 1181 
Appendikularien gefunden wurden, sank diese Zahl bereit« zwischen 400 und 200 in auf 76 Indi- 
viduen, und im Xord-Aequatorialstrom fanden sich bei derselben Tiefe gar nur 2 Exemplare. 

Bei dieser ausgesprochenen Abhängigkeit der Individuenzahl der Appendikularien von 
den oberen, noch vom Licht erreichten Wassersehichten, kann es nicht überraschen, wenn in 
der Tiefe keine einzige neue Gattung oder auch nur neue Art gefunden ist, sondern 
hier nur dieselben Formen, wie sie an der Oberfläche der betreffenden Mecrestheile in grosser 
Zahl vorkommen, in einzelnen Individuen bis zu verschieden grossen Tiefen angetroffen werden. 
Chun 1 ) hat zwar im Mittelmeer aus nicht mehr genau bestimmbaren Tiefen (die angegebenen 
Tiefen von 1300 und 1000 in sind jedenfalls viel zu hoch) und mit nicht sicher funktionirendem 
Schliessnetz 2 charakteristische Tiefseefonnen zu fangen vermeint. Aber die eine derselben, Stegomtma 
jvlliiciilum Chnn, kommt im Occan regelmässig an der Oberfläche vor, wurde hingegen in der Tiefe 
nirgends gefunden, ist also sicher keine Tiefseefonn. Dagegen ist Megaloeerrm ahyssimun Chun, 
eine Appendikularie von enormer Grösse (der Kampf ist 5 -8 mm lang), von der Expedition nicht 
gefangen; für diese Art wäre also denkbar, dass sie eine ähnliche Ausnahme von dem Obcrfläehen- 
Charakterder übrigen Appendikularien bildete, wie Oikojtlettru <li\>ic« Fol eine solche von dem Hoehsee- 
Charaktcr vorstellt. Jedenfalls aber kann sie nur eine sehr beschränkte Verbreitung in den Tiefen 
haben, in denen die Expedition gefischt hat. da sie sonst kaum den 33 Schlicssncty.ningen entgangen 
sein könnte. Aber Megalttcerat* mag bereits der von dem übrigen Plankton verschiedenen pelagischen 
Fauna über dem Meeresboden angehören, welche vom NATIONAL nicht erreicht wurde, deren Existenz 
aber Agassi/. 3 ) in den Oceangebieteii vor der Amerikanischen Küste nachgewiesen hat. 

Die Untersuchung der Zusammensetzung der einzelnen Fange nach den 
Arten hat vorläufig erst zu den allgemeinsten Kesultaten fuhren können, da mit Ausnahme 
von Oihipleura Mert. und Sicgnsimui Glum alle anderen Formen erst bei dor mikroskopischen 
Durchsicht der Fänge gefunden werden und selbst für jene beiden Gattungen das makroskopische 
Material gegenüber dem mikroskopischen nahezu verschwindet. Indessen ergiebt sich aus der 
Untersuchung jener grosseren Formen und einzelner gezählter Fänge soviel mit voller Sicherheit, dass 
im ganzen Occan, soweit die Expedition ihn betischt hat, nur die beiden Gattungen 
(Hkvpleura Mert. und Fritillnria Fol einen wesentlichen Antheil an der Zusammen- 

') Chun, Die pdagigehe Thier» olt in grösseren llcerostiefen. 1888. 

*) Aga»*iz, Alex. Report* an the dredging operationi of tlio went comt of Central America to the Gala, 
p.gon, to the wert eoast of Mexico nnd in the Oulf oi 1 California. II. General »ketacli of the expedition of tho 
»Albatro«»c from Kcbruary to May 1891. Bulletin of tho Muiieum of comparative Zoology nt Harvard College, 
Vol. XXIII Hr. 1. 
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sotzung der oben angeführten Zahlen haben, wälirencl die 5 weiteren bisher gefundenen Genera: 
Appmdkularia Fol. Siegwomn Chun, Kotceltixkin Fol, Folia nov. gen. und Altftoji'iu nov. gen. 
mir in wenigen Individuen sich betheiligcn. 

Im ganzen Norden ferner (Golfstrom, Irininger See, Grönlandstrom und Labradorstrom) 
sind jene beiden Gattungen die einzigen Vertreter dioscr Thiergruppe und jeder 
Fang ist nur aus zwei oder einer einzigen Art gebildet. Vom Sargasso-Meer an ') treten indess 
BÜuuntliche anderen Gattungen hinzu und Oikopleui n wie Fritillnria erscheinen mit 4 resp. 
5 Arten, so dass ein einzelner Fang im Durchschnitt aus 9 — 10 Species und 
4 — 5 Gattungen sich zusammensetzt. Vom Sargasso-Meer ab bleibt dann im ganzen 
übrigen Bereich der Expedition die Zusammensetzung der Fange annähernd dieselbe. Nur im 
Hafen von Bermuda und im Kanal, sowie in der Nordsee treten Veränderungen auf, indem 
an allen drei Punkten wiederum nur 2 oder 1 Gattung mit je 1 Art auftritt. Iiier macht 
sich der schon in dor Individuenzahl zum Ausdruck kommende Einfluss der Küstensee und der 
abgeschlossenen Meerestheile auch in der Zusammensetzung bemerklieb, während der Unter- 
schied zwischen dem Norden und der übrigen Atlantik von keinerlei Aenderungen der 
Individuenzahl begleitet ist und alle drei Wohngebiete gleichmäßig trifft. Demnach würde «lie 
Zusammensetzung der Fänge zu einer Unterscheidung von 3 Gebieten fuhren : 

1) Nord-Atlantik: Inninger See, Grönlandstrom, Labradorstrom. (Ausläufer deB 
Golfstroms.) In diesem ganzen Gebiete, jedoch wahrscheinlich mit Ausnahme der Golfstrom- 
ausläufer, sind nur 1 neue Oikopleura (Oik. labni'/oriensis n. sp. •) und 1 wahrscheinlich neue 
Fritillaria Art *) gefunden. Die erstcro fehlt südlich vom Ijibradorstrom gänzlich und ist daher 
offenbar eine echt nordische Form, die letztere dagegen bleibt auch im übrigen Ocean erhalten, 
tritt aber mehr gegen andere Arten zurück. Auf der Neufundlandbank wurden beide Fänge 
nur aus Fritillarien gebildet, der einzige Fall auf der ganzen Fahrt. 

2) Mittel-Atlantik: Sargasso, Nord- und Süd - Aefiuatorialstroin, Guineastrom, 
Kanarienstrom, Ausläufer dos Golfstroms. 

Die Appendikularien-Fauna dieses Gebietes stimmt ausserordentlich nah mit der von 
Fol untersuchten Fauna des Mittelmeeres überein. Nur tritt an Stelle der dort sehr häufigen 
Oikopleura spixm Fol Oikupletira veli/ern Lungorh. '), welche sich fast nur durch ihren 
eigenthümlichen Anhang von jener unterscheidet. (Fig. 'Atl.) Sie ist bei weitem die vor- 
herrschende Art in diesem ganzen Gebiete, während OlkopU-unt rv/eveews Fol , ivplwccrea 

') Uebcr die Verhältnisse im Flnridastroin habe ich noch nicht zu voller Klarheil kommen können. Kh acheint, 
das* in ihm zwar schon der Charakter der Mittelatlantik ausgebildet iat, aber noch nicht alle Arten derselben vorkommen. 
Sehr hänfig acheiut Oikopleura eopkoivrra (dngbrj Kol *u «ein, wahrend Oikvpletrn rtlifrra Jx»ogcrh. mehr zurücktritt. 

*) MunddrQso einfach, rund, gross; linker Magenlappon einfach, rundlich; Schiranz ohne Zellgruppen; Keim- 
drüsen bei dem reifen Thier» nach hinten in eine stumpfe Hpitx« ausgezogen. Sumpf 1.150 p, Schwanz 4500 p. 

*) Steht Fritillaria haplortoma Fol nahe, hat aber breite Schvrarwnuskalatur. 

•) P. Langerhan», Urber Madeiras Appendicularien, Zeitachrift für wiaaenschaftlicho Zoologie, Hd. .14. 1680. 
Der von Langerhan* zuerst beachrirbene Schleier ist eine Hautfalte, welche Bich an der hinteren Grenze de« 
Gehluaeaubstanz absondernden Epitheln erhebt und folglich Jarchau« homolog iat der Kapuze bei Fritillaria 
Fol. Da aber hior nicht die Schale nur unter dieser llnutfnlto gebildet wird, ist ihre Bedeutung nicht klar. 
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(Gegenb.) Fol und fiudfornm Fol auch regelmässig, aber in geringerer Zald auftreten und die 
mediterrane (tikopleura xpimt Fol nur sehr spärlich gefundon wird. Oikopleura dioica Fol 
aber, eine im Mittelmeer häufige Art, kommt zwar auf offener See vor, aber doch nur so ver- 
einzelt, dass sie kaum als eigentliche Hoeh- 
seeform betrachtet werden kann, zumal da 
sie, im Gegensatz zu den anderen Arten dieser 
Gattung im Hafen von Bermuda, in der Nord- 
aeo und Ostsee häufig wird und die allein 
herrschende Species bildet. Von don Mittel- 
meer-Fritillarien fehlt bisher nur die auch von 
Fol nur in wenigen Kxemplaren beobachtete 
Fritiltitria urtirmis Fol, während eine neue 
Art, Fritiilnrin gbmduHftra nov. sp. l ) gefunden 
ist. Wie im Mittelmoer herrschen Fritdlari.i 
formten Fol und fureuta (Vogt) Fol vor, die 
anderen Arten treten mehr zerstreut auf. Von 
FritiUaria gl<mduti/era nov. sp. sind bisher 
nur wonige Individuen im Sargasso-Meer, 
Guinea- und Siid-Acquatorialstrom gefunden. 
Von den übrigen Gattungen bieten nur noch 
die beiden neuen Genera Ftilia und AlÜwfßa 
Interesse, da die erstere Form (Foüa gnteiU» 
n. sp. 2 ) (Fig. 33) im Osten, vor allem im m 
Guineastrom vorzukommen scheint, während • 
Altho/ßti tumitlii nov. sp. ;l ) umgekehrt ii 

Westen ihr Centrum haben dürfte. Doch Wimp.Ti^o n ,rl verirrt« 
können erst die weiteren Zählungen darüber ACta^ MVndng der 

sicheren Aufschluss geben; jedenfalls sind dc " Oiki.nli-uri.-n unter dem Magen liegt, konnte an den komervirten 

rt Mm ikM mehr geilt«« vrenlen, un.l wurde daher furlKclaisen. 

beide Gattungen sehr viel spärlicher im Ocean 

vertheüt als Appendictdaria Fol ') (xieuht Fol) und Stegatoma Chun (pelturidum Chun), welche 

') Leicht kenntlich daran, dass die Chorda jederseits von einer dichten Reihe groasrr Drttsenzellen begleitet 
wird. Das prosete Exemplar maß 1250 \i Bumpf- und 3000 \i Schwauzlänge. 

*> Rumpf einfach, langgestreckt; Endoityl vorhanden; Kiemenöffnungen rund ; Munddrüaen nahe dam hinteren 
Ende des Endost) 1k liegend; Speiseröhre steigt hoch über das Hintcrende des einfachen Magens in die 
Höhe und biegt im spitzen Winkel zur Einmündung in denselben um; Keimdrüsen winklig gebogen, 
wie bei Sttijmonui Chun. Schwanz ohne Zellgruppen. Rumpf 1325 |i, Schwanz 6125 p. 

*) Rumpf einfach: hinter der Kiemenhöhle mächtiges Schleimgewebe, durch welches der Hagen unter 
die Rückenflächo gedrängt wird. Magen einfach, aber horizontal liegend, Darm lang und dünn, an der linken 
Seite herabsteigend. Hoden ventral, Ovar dem dorsalen Rands des Hodens aufliegend; Kiemenüffnnng klein, 
rund; Endoetyl vorhanden; Hunddrüse bisher nicht gefunden. Schwanz mit zahlreichen kleinen runden Zellen naho der 
Spitze jederseits der Chorda. Rumpf eines noch nicht reifen Exemplars 1000 p, Schwanz 3600 p. 

') H. Fol, Note sur un nouveau genre d'appendiculairea, Arth, de Zoolog, experiment. 1874. 




(Fi*- 88.) (MopUura rtlifera Langern. ,M , 1 .. 
I Unterlippe, r Emlmtyl, d Muu.ldrBsc. S 1 

':, «»xWhialnerT.il" 
Hauplnerr, o (irWirblsse, ventral Wim|*r.treifuu, ir" 
, Fl Velum, T Hoden, Or Eier- 
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beide nach den bisherigen Zählungen ziemlich konstant in jedem Fange vorkommen, obgleich 
ihre Zahl in der Regel unter 10 Individuen bleibt. 

3) Für die Küstenseo und abgeschlossenen Meerest heile ist neben der 
Reduktion der Arten auf 1 oder 2 vor allem das Vorwiegen von Otkopkuw dkka Fol 
interessant, die einzige bis jetzt bekannte Appcndikularic, welche ausgesprochener Weise auf 
hoher See nur spärlich im Küstengebiet aber und vor allem in geschlossenen Meeren als vor- 
züglichst« Repräsentantin ihrer Gruppe und zeitweise in erstaunlicher Menge auftritt. Im 
Hafen von Bermuda bildete sie allein die ganze reiche Appendikularienmasse, im Kanal, in der 
Nordsee und wahrscheinlich auch in den Ausläufern des Golfstroms westlich der Hcbriden 




(Fig. 33.) FMia gratilit nov. fem et nov. spee, Beiei«hi>un?rn wie hei der vorigen Figur; 

k Keimdrüse. 



fanden die Oikopleuren in ihr ihren einzigen Vertreter. Dasselbe gilt für die Ostsee, 1 ) wo Bie 
bis zu einer Dichtigkeit von mehr als 50000 Individuen (50118 Individ. pro 10 cbm 23. Aug. 
1883 Hensen, Plankton, Kommissionsbericht V) in einer Wassersäule auftreten, welche nur 
halb so gross ist, wie die von der Expedition im ücean durchfocht«. Daneben tritt in der 
Nordsee, im Kanal und westlich von den ilebriden eine Fritillaria-Art auf, deren Identificirung 
mir noch nicht gelungen ist, die aber auch im Ocean vorzukommen scheint. 

Da durchgehend Oiicpltttra Mert. und Fritilluria Fol in solchem Grade über alle 
anderen Gattungen prävaliren, dass sie allein einen nennenswerthen liruchtheil der Gesauuntzahl 
ausmachen, lag der (Icdankt* nahe, das Verhältniss zu bestimmen, in welchem beide 
Gattungen in den einzelnen Fängen zu einander stehen, um zu einem einfachen 
Außdruck für die Zusammensetzung derselben zu gelangen. Wie die auf Seite 143 

') Möbius (Systematische Darstellung der Thiere des Plankton, V. Bericht der Kommission zur wissen- 
acliaftlichcn I 'n tcrsaclmog der deutschen Meere, 1887. S. 116 j führt diese Art als Oikoplenra flabellnm (J. Müller) auf. 
Sie stimmt indeaa so vollkommen mit Fol'« Qikopkura ilioica überein, data an ihrer Identität mit derselben nicht 
gezweifelt werden kann. 



OUcoplcura dioicn Fol, VerhliltnUs von Oikopleurs n. FritUUria in einander. 
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gegebenen Tabellen zeigen, ergiobt nun in der That dieses Verhältnis« innerhalb der einzelnen 
Wohngebiete eine sehr bemerkenswerthe Konstanz, während mit dem Wechsel derselben ineist 
auch sofort ein schrofler Wechsel in diesen» Verhältnisse eintritt, als Ausdruck für da« ver- 
schiedene Verhalten beider Gattungen dieser Veränderung der I«ebensbedingungcn gegenüber. 
Schon der Umstand, dun» fast ausnahmslos Oihtphum Mert. ein nicht unerhebliches Uober- 
gewicht über FritiUiiria Fol besitzt, deutet eine solche Verschiedenheit an. Denn nur in dem 
mittleren Thcilo der Sargasso-See und wenigen anderem Punkten halten sich beide Gattungen 

nahezu das Gleichgewicht, während in der Irminger See = ^) und auf der Neufund- 

hmdbank — das Durchsclmittsvcihältniss sich vollkommen umkehrt. Uebrigens weist 

schon die Verschiedenheit im Körperbau auf eine erhebliche Verschiedenheit in den Lebens- 
verrichtungen beider Gattungen hin. So ist bei Oikopleura Mert. die Mundöffnung stets ein- 
fach und kaum oder gar nicht durch Horsten und reusenartige Bildungen ausgezeichnet, bei 
Fritillarin Fol dagegen auf die mannigfaltigste Weise in Lappen ausgezogen und mit Ilaken und 
Horsten versehen, so dass sicher eine sorgfältigere Auswahl der Nahrung erfolgt oder überhaupt 
andere Nahrung aufgenommen wird als von Oibipleuru Mert., in deren Darm sich meist /ahl- 
reiche Diatomeen, Dictyochen und riectellarien finden ; dafür spricht ferner der ganz andere 
Bau des Darmtraktus, der bei OikopU-um Mert. in einen weiten zweilappigen Magen und einen 
langen gewundenen Darm zerfällt und in einem vorspringenden, weiten Analtheil endet, bei 
Fritillaria Fol hingegen auf 3 kleine, kugelige, aus nur wenigen grossen Zellen gebildete Ab- 
schnitte reducirt ist und einen kleinen, punktförmigen After besitzt. Doch lässt sich vorläufig 
im Einzelnen über die Ursache dieses verschiedenen Verhaltens beider Gattungen nichts angeben. 

Zum Schluss möchte ich noch einmal darauf hinweisen, dass erst die Hälfte der Fänge 
gezählt ist und daher alle vorgetragenen Ergebnisse erhalten sind aus der Untersuchung des 
verhältnismässig kleinen Materials, welches aus allen Fängen mit blossem Auge ausgesucht 
wurde, und der sehr mühsamen Untersuchung der mikroskopischen, während der Zählung 
gesammelten Appendikularien. Ich konnte daher hier nur die allgemeinsten und am augen- 
fälligsten hervortretenden Resultate berühren, weil diese durch die noch fehlenden Untersuchungen 
gar nicht oder doch nur in unwesentlichen Punkten eine Aenderung erfahren dürften. Es trägt 
daher auch die vorüegende Arbeit den Charakter einer nur vorläufigen Mittheilung, deren 
Inhalt im Einzelnen erst durch die Schlussarbeit volle Gültigkeit erhalten kann. 




VI. Uobor die Kapverden zum Aequator. 

Von 

O. Krümmel. 

in trüber, regendrolicndcr Himmel umgab uns am Morgen des Dirnstag 
(27. Aug.) und lies« die Luft fast neblig, jedenfalls wenig durch- 
sichtig erscheinen. Nach der Sehiftsrcchimng mussten wir etwa 
20 Seemeilen von der über 2000 in- hohen St. Antons-Insel entfernt 
sein, diese also eigentlich deutlich sehen können. Aber erst um H Ulir 
traten in der milchig gefärbten Kimm die schärferen firnisse des 
Ost- und West-Endes der Insel hervor und der Kapitän erkannte aus 
deren Peilungen, dass seine Position richtig war. 

Wahrend des morgendlichen Plankton/.ugs wurde die Bewölkung lichter, und die Sonne 
begann die Küstenumrisse der Insel deutlicher zu beleuchten, ohne dass jedoch die höheren 
Gipfeltheile für länger, als dann und wann einmal eine Minute, sichtbar wurden. Den Haupt- 
gipfel (Topo da Coroa ') nahe am Westabfall der Insel sahen wir gar nicht, seine Nebelkappe 
blieb undurchdringlich. Mit Südostkurs vorwärts dampfend, hatten wir bald «las Kirchdorf 
Porto do Sol wenige Seemeilen südwestlich von uns, konnten sogar mit unsern Gläsern wahr- 
nehmen, wie die Annäherung eines Dampfers aus einer so ungewohnten Richtung einen Auf- 
lauf an der Landestelle bewirkte. Auf einer flachen Sandzunge, die sich durch ihre helle 
Farbe von dem dunkeln Vulkangestein des Hintergrundes scharf hervorhob, lag ein Dutzend 
niedriger Häuser, höher den Berg hinauf die Kirche, näher am Strande ein anderes grösseres 
Gebäude, muthmaßlich das Zollhaus, davor die Flaggenstange, an der ein Signal aufging. 
Heim weiteren Fortschreiten traten die schroffen, felsigen und fast ganz vegetationslosen, aber 
höchst malerischen Gehänge dieser Vulkaninsel deutlicher hervor. Xur zwei Thäler, in die 
wir nach einander Einblick gewinnen konnten, zeigten sich reich an üppigem Grün, wie wenn 
Orangenhaine und Palmen sie erfüllten: im Hintergrunde thronten schroff kegelförmig auf- 
steigende Berggipfel. Sobald wir querab von dem Leuchtfeuer Bull Point der Seekarte uns 
befanden, mit dem wir Flaggengruss austauschten, begann der Passat schnell aufzufrischen, und 
er steigerte sich in der Strasse zwischen St. Anton und St. Vincent bis zu Stärke 7 der 



') Nach Duo Her» Aiieroi<lmessun(f 2280 m, nach ihr Seckart« 22S5 m hoch. 
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Bcaufortskala. Noch vor Mittag waren wir bei der absonderlichen »Vogelinsel« (Birth Island 
der Seekarte, Ulm do$ pemaro» der Portugiesen), die einen kleinen Leuchtthurm und eine Signalstelle 
trägt, und eine Viertelstunde später gingen wir im Hafen von l'orto Grande gegenüber der 
kleinen Stadt Mindello vor Anker. 

Da unsere Ankunft von dem Louchtthurmwärter der Vogelinsol längst signalisirt worden 
war, empfing uns unverzüglich das Gesundheit»- und Zollboot, dessen Insassen nach wenigen 
Augenblicken jedocli uns wieder verlicsBcn, um dem Boote des Konsuls Platz zu machen. 
Dieser sandte uns einen Koinmis mit einem Bündel Briefe und Zeitungen und liess seine eigene 
Abwesenheit für heute entschuldigen ; er befand sich auf einer kurzen Geschäftsreise nach der 
Insel St. Nikolaus. Seit sechs Wochen ohne jede Nachricht aus der Heimath, musston wir 
natürlich mit Spannung dieser Tost entgegen sehen, und die Fronde an Bord war ebenso all- 
gemein wie ungetrübt, denn ausnahmslos lauteten alle Nachrichten günstig. 

Nachdem die Briefe gelesen, die Zeitungen 
schnell durchflogen waren, gewährte es uns 
einige Unterhaltung, das Gewimmel der zahl- 
losen Boote zu beobachten, die unsern Dampfer 
mit wirrem Gedränge umschwärmten, deren 
Insassen aber bis auf wenige den Zutritt zur 
Schitfstreppc nicht erlangten. Auf einem Boot« 
standen ein paar nackte braune Knaben, die 
offenbar ihre Taucherfertigkeit zum Besten 
geben und zu dem Zwecke einen » Schilling * 
ins Wasser geworfen haben wollten. Schliess- 
lich thaten es denn auch ein paar Kupfer- 
münzen, die ausserordentlich schnell vom (imnde 
(Fi*. 34.) Blick in diu Th»l«r v. m St. Antonn-Inwl. heraufgeholt wurden. Das blassgrüne Wasser 

zeigte sich sehr durchsichtig, und vor Hai- 
tischen schienen die jungen Taucher sich nicht zu fürchten. 

Unter den wenigen Schwarzen, denen der scharf Musterung haltende Obersteuermann 
das Betreten des Schiffes gestattete, befand sich auch der Sehiffshändler. In geläufigstem 
Knglisch redend, brachte er die wenig angenehme Kunde, dass es am Orte an frischen Zufuhren fast 
gänzlich mangele, da auf der St. Antons-Tnsel eine Poekenepidemie wüthe und darum fast aller 
Verkehr mit ihr durch die Maßregeln der äusseret strengen portugiesischen Quarantäne auf- 
gehoben sei. So konnte er ausser zähem Hammelfleisch und ein paar Bananen nichts zu unserm 
Mittagsmahl liefern, l'nter diesen Umständen wurde beschlossen, dass der Kapitän möglichst 
schnell die Kohlenbunker auffüllen solle, um alsdann nach Port« Praia auf Silo Thiago (St. Jakob), 
der Hauptinsel der Kapverden, weiter zu dampfen, wo wir sicher waren, reichlich Krischproviant 
für die Fahrt über den Aequator zu erhalten. 

Porto Grande ist einer jener kleinen Häfen, die als Post- und Kohlenstation in der 
ganzen seefahrenden Welt wohl bekannt sind, wie St. Thomas in Westindien oder Aden, ohne 
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aber einen irgendwie bedeutenden eigenen Handel zu besitzen : hier nehmen dio l'ostschiff« 
nur so lange Aufenthalt, als zum Auffüllen der Kohlenbunker erforderlich ist. Alles was an 
Fracht- und PaKaagierdainpfern von Europa nach Südamerika und Südafrika geht oder von da 
zurückkehrt, macht hier Station, und Herr Visger- Mi II er, der diesen günstigen Hafen als 
zum Kohlendepot geeignetsten Platz vor einem Menschenalter erkannt hat, übt mit seinen grossen 
Kohlenvorräthen hier fast ein Monopol aus. Gleichzeitig mit Ulis waren zwei italienische Post- 
dampfer, ein französischer und ein deutscher, sämmtlich nach Brasilien und dem Laplato. 
bestimmt, zu gleichem Zwecke hier vor Anker. Ein französischer und ein englischer Post- 
dampfer wurden von Süden her stündlich erwartet; sie sollten auch unsere Briefe nach der 
Heimath mitnehmen. Zwei englische Frachtdan ipfer und eine italienische Bark löschten eifrig 
Kohlen, die sauber in Sacke gefüllt und dann auf grossen Schuten deponirt wurden, von denen eine 
grosse Zahl in mehreren Reihen verankert näher an Land zu sehen war. Grosse Kohlen- 
schuppen befanden sich ausserdem am Lande selbst, zu denen ein Schienengeleise von der 
Landungsbrücke führte. Naturgemäss macht ein solcher Zusammcnstrom von grösseren Schiffen 
auch die Ausrüstung*;- und Proviantartikel hier zu gern begehrten Dingen. Ausserdem erfreut 
sich der Platz einer Kabel Verbindung mit Europa, Brasilien und der westafrikanischen Küste. 

Wie sehr hier das Erwerbsleben der ganzen Bevölkerung von dem Kohlenhandel 
abhängig geworden ist, mag noch folgendes erweisen. Schon beim ersten Landbesuch hatten 
wir uns vergeblich nach Fischcrcigeräth am Strande umgeschaut, wie das sonst in Hafenorten 
zum Trocknen aufgehängt zu sein pflegt. Endlich sahen wir kleine, ganz absonderliche Netze, 
bestehend aus einein schweren eisernen Bügel mit kleinem, weitmaschigem, aus kräftigstem 
Garn verfertigten Netzbeutel daran. Unser Wunsch, die sonderbaren Fische, denen mit solchen 
Netzen nachgestellt wurde, kennen zu lernen, erfüllte sich dann an Bord in ganz unerwarteter 
Weise. Wir sahen zwischen den Kohlen löschenden Schiffen einige Boote sich bewegen, die 
eifrig mit solchen Netzen arbeiteten, aber keine Fische hervorholten, sondern Steinkohlen, 
die mehr oder weniger zufällig über Bord gefallen waren. Mit ihrem »Fang.: ist die ganze 
Fischereigenossenschaft am Ort beschäftigt und steht sich jedenfalls sehr gut dabei. 

Leider ulier ist die Insel selbst fast wüstenhaft unfruchtbar: die Niederschläge reichen 
kaum aus, um die 2 — 3000 Seelen der kleinen Stadt Mindello mit Trinkwasser zu versorgen, 
für künstliche Bewässerungen ist nichts übrig. Alles was an Frischproviant, Fleisch und 
Früchten im Hafen und in der Stadt gebraucht wird, muss von St. Anton herübergebracht 
werden. Ein mit Passagieren und Früchten beladenes grosses, halb offenes Fahrzeug war kurz 
vor uns von St. Anton in den Hafen eingelaufen, und lag mm vor Anker in (Quarantäne nahe 
bei der Landungsbriicke, streng bewacht von einem auf dieser stehenden Zollposten. Wir 
hofften sehr, dass es bald frei gegeben werden würde, um von den schönen Früchten einkaufen 
zu können, aber wir mussten uns darauf beschränken, mit den unnahbaren Fruchthäudleru nur 
sehnsüchtige Blicke auszutauschen, die Zollbehörde bestand auf Erfüllung ihrer Vorschriften. 
Mit grosser Mühe sind, wie wir am Nachmittage au Land sahen, in den Hauptstraßen «les 
Städtchens Bäume angepflanzt (anscheinend Taimtrix, hier und da auch mal ein paar Dattel- 
palmen), aber in ihrem standfesten Holzgitter (zum Schutz gegen die Hausthiere) uuter der 
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senkrechten Sonne stehend sahen sie ohne Ausnahmt) recht künimcrlich darein. Nur am 
Bruunenhause stand eine schöne stattliche Phoenu (vgl. die Initiale zu diesem Kapitel) und 
dane)>en noch einige atidere grüne Gewächse, wie Bananen und Melouenbäuntc. Den flachen 
Strand westlich von der Stadt überzieht ein niedriges Euphorbiengcstrnpp in schwärzlich grünen 
Flecken ; ähnliches Gebüsch soll sich im Innern der Insel noch reichlicher finden. Eigentliche 
Kulturen aber sind, wie uns am Tage darauf Konsul Visger-Miller sagte, nur auf dem 
Monte Verde (dem Grünen Berg) zu finden, der die Hufenaussicht nach Osten mit seinem 




(Fig. 86.) Porto lirande »uf St. VincwnU-Inacl (Kspvrnlrn). 



stattlichen 757 m hohen Gipfel abschließt (Fig. 35). Meist sein Haupt in Wolkcnnebel tauchend, 
wird er allerdings reichlicher befeuchtet und durum dein Pflanzenwuchs günstiger sein, als die 
schroffen grauen oder rothen Vulkanklippen, die namentlich im schräg einftdlendeu Lichte des 
Sonnenuntergangs die Umgebung des Hafens zu einer unzweifelhaft malerischen gestalten. 
Trotz Kohlenstaubs und frischen Windes fesselte das eigenartige Landschaftsbild unBern Maler 
den ganzen zweiten Tag an Bord, auch gelang es Prof. Fischor, einige gelungene photo- 
graphische Aufnahmen zu einem vollständigen Fanoraiua zu vereinigen. Höchst charakteristisch 
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ist besonders die Aussicht nach Süden hin, wo die Umrisse der hier fast 500 m hohen 
vulkanischen Klippen ohne grosse Phantasie sich einem vollkommen menschenähnlichen Gesichts- 
profil vergleichen lassen, sodass es auch die Eingeborenen /« cara, unser Konsul aber 
Washingtons face nannten: in der That erinnerte das Profil lebhaft an die Bilder Washingtons 
auf gewissen Postmarken der Vereinigten Staaten, wo es ja auch in Profil erscheint. (Fig. 3G 
und Karte Taf. 5, links oben.) — Nach Norden wird das Panorama durch die breit hin 
gelagerte St. Antons-Insel abgeschlossen, deren 25 Kilometer langer, rund 2000 m hoher 
Kamm bald mit seinem Profil über niedrigen Wolkennebeln zum Vorschein kam, bald nur die 
untersten Böschungen zur brandenden See hinab zeigte. 




(Fig. 8«.) La Cr» oder „da. Gwicht«, B-rgprofil bei l'orto Ormnde. 



Nächst der Nase Washingtons fesselt aber in dem Hafenbilde nichts so sehr als der 
steile kleine Pyramidenfels der Vogelinsel, die sich mit ihrem schlanken Leuchtthurm mehr 
als 80 m über den Wasserspiegel erhebt. Wie ein riesiger, von einem afrikanischen Cyklopen 
Polyphemos losgerissener und weit in die See hinaus geschleuderter zackiger Felsblock liegt er 
da: Doelter hat jetloch, wie mir schien, ganz richtig seinen wahrscheinlichen Ursprung bo 
gedeutet, dass er, ebenso wie der Grüne Berg und die Klippenreihe der Cara der letzte Rest 
eines Kraterringes wäre, dessen Wall von Norden her die See durchbrochen habe. (Vgl. die 
Karte Taf. 5.) Die Schichtung des ganz vegetationslosen Gesteins zeigte in der That ein damit 
übereinstimmendes Einfallen nach Norden hin. Merkwürdig deutlich hat die hier vom steten 
Passat ununterbrochen bewegte See rings um den ganzen Felsen eine schöne Brandungsstufe 
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ausgemeisselt (vgl. Fig. 37), deron Hohlkehle auch an dem östlich gegenüberliegenden Steil- 
gestade der l'onta Colunna fast ebenso typisch ausgebildet ist. Die Tuff- und Lavabänke dieser 
Partien zeigten einen deutlichen Zusammenhang mit denen der Vogelinsel. 

Da unser Aufenthalt insgesammt etwa 48 Stunden betrug (von Dienstag Mittag bis eben- 
dahin Donnerstag) und das »Kohlen« uns den Aufenthalt an Bord verleidete, so hatten wir 
mehrfach Gelegenheit, die Bevölkerung der kleinen Stadt an Land zu studiren. Ursprünglich 
waren bekanntlich die Kapverden unbewohnt, aber gleich nach ihrer Entdeckung durch die 
Portugiesen begannen 
sich hier Neger von der 
senegambischen Küste 
anzusiedeln, die im Ver- 
lauf der Jahrhunderte mit 
wenig zahlreichen portu- 
giesischen Einwanderern 
eine mehr oder minder 
stark gemischte farbige 
Bevölkerung geschaffen 
haben. Vielfach begegnet 
man ganz schwarzbraunen 
Gestalten, doch war die 
Mehrzahl durch hellere 

Nuancen der Hautfarbe gekennzeichnet An Wuchs und Haltung erschienen besondere die 
Mädchen und jungen Frauen graeiüs, fast immer in ihren bunten Kattungowändern (meist nur 
Hemd und Kock), wie namentlich durch grellfarbig gelbe oder grüne seidene Kopftücher nicht 
ohne Geschmack gekleidet. Die mit malerischen (Jestalten besetzte Landungsbrücke bot Gelegen- 
heit genug zum Studium, namentlich des sich hier anscheinend besonders gern ansammelnden 
weiblichen Theils der Bevölkerung. 

Mit sehr geringem Erfolge wurde versucht, in den /.ahlreichen Läden des Ort« irgend- 
welche Erzeugnisse einheimischer Handfertigkeit zu kaufen. Die sonst hier zu habenden Matten, 
an der Festlandküste von senegambischen Negern aus Palmfasern geflochten und hierher impor- 
tirt, waren just vergriffen, einige originell gestaltete Wasserkrüge von porösem Thon blieben 
ausser einem grauen noch sehr wilden Papagei (l'xitümus eriüwux) das einzige, was wir schliess- 
lich erstanden: beides war eingeführt, die Krüge aus Madeira, der Papagei von der Guineaküste. 
Von einheimischen Vögeln sahen wir nur die hier wie sonst in den Tropen mit Recht geschonten 
Aasgeier (Neophron perenopterw), denen die Strassen allein ihre unläugbare Sauberkeit zu verdanken 
schienen. Doch machten die Häuser und ihre Besitzer auch in den Hauptstrassen keineswegs 
den Eindruck irgendwelcher Wohlhabenheit, und bettelnde meist ganz nackte Kinder begleiteten 
uns auf Schritt und Tritt, nur dann und wann einmal Keissaus nehmend, oder von den aus 
den Hausthüreu hervoreilenden Müttern vor der offenbaren Bezauberung gerettet, die sie in 

A. 
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Gestalt einer kleinen photographischen Geheimkamera, die einer von uns am Haine trug, zu 
bedrohen schien. (Fig. 38.) 

Dem deutschen Postdampfer BERLIN, Knpt. von Köllen, von Bremen nach dem La 
Plata bestimmt, statteten wir gleich am ersten Nachmittage einen Besuch ab, indem wir trotz 
de» Kohlenstaubs, in den auch diese« Schiff gehüllt war, über geleert* Schuten hinweg zum 
Fallreep vordrangen. Vom Kapitän auf's liebenswürdigste empfangen, unterzogen wir die auf 
dem kohlongeschwärzten Deck zusammengedrängten Auswanderer spanischer Zunge einer kurzen 
Besichtigung: Berlin hatte deren in Vigo ungefähr 1000 Häupter an Bon! genommen, die in 
Argentinien ihr Heil versuchen wollten. Die einzelnen theils heiteren, theils ernsten Scenen, 
deren Zeugen wir waren, erschienen wohl werth, von dem Pinsel eines Genre-Malers fest- 
gehalten zu werden, wie denn der Heiz dieser Bilder in der That schon einen italienischen 
Schriftsteller veranlasst hat, psychologischer und Charakterstudien halber auf ähnlichem Schiff 

die Fahrt von Genua nach dem La Plata mit- 
zumachen 1 ). Da auch gleichzeitig zwei mit 
Passagieren vollgepfropfte, grosse italienische 
Dampfer mit der BkkLIN vor Anker lagen, 
so konnte man den in diesen Tagen vor unsern 
Augen dem Süden Brasiliens und dem argen- 
tinischen Staat* zugedachten Volkszuwachs 
auf rund 3500 bis 4000 Seelen veranschlagen: 
eine mit Dampfbetrieb bewerkstelligte Völker- 
wanderung! Ein regor Verkehr herrschte 
namentlich von den italienischen Dampfern 
nach dem Iiande hin, und in den kloinen und 
grossen Kneipen von Mindello ertönte nament- 
lich Abends mehr Italienisch als Portugiesisch. 

Am Donnerstag, dem 29. August, früh 
i) Uhr, war das Kohlenstauon beendet, und 
eine gründliche Schiffswäsche vertilgte in den 
nächsten Stunden wenigstens die gröberen 
Spuren dieser widerwärtigsten Thütigkcit. Währenddem waren Brandt und Dahl im Schiffs- 
boot aus, um mit dem kleineu Grundnetz in den flacheren westlichen Theileit der Hafenbucht 
zu fischen, was denn auch den besten Erfolg hatte. Dr. Dahl hatte am Mittwoch allein einen 
ebenfalls reiche Ausbeute liefernden Ausflug nach dm Höhen der Cara unternommen, und ins- 
besondere an Insekten mancherlei Uelierraschcndes heimgebracht. 

Um 1 Uhr wurde der Anker gehievt und erst an den italienischen Dampfern, dann ganz 
nahe an der Vogelinsel vorbei die Weiterfahrt angetreten. Hell und klar schien die Sonne 
auf die nackten Felsgehänge der Insel St. Vincent, neben den grossaitigen, fast grotesken 
Formen traten nun auch bliebst energische Farben auf, die uns der verschleierte Himmel der 
') Ediuoudo de Ainici», 8ull Occnno. 




(P«. 88.) Bet<4-lkautH-n in Minilt-Ilo. 
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vorigen Tage ein wenig vorenthalten hatte. In dem Kanal zwischen St. Anton und St. Vincent 
trafen wir den längst fälligen französischen Postdampfer, ein stattliches Fahrzeug, das aber 
durch vier vollgotakelte, zu kurz und gedrungen gerathene Masten nicht gerade verschönt zu 
nennen war. 

In Lee von St. Vincent, ungefähr 4 Seemeilen von der steil 4- bis 500 m abstürzenden 
malerisch gezackten KÜBte entfernt, wurde in rund 1000 m Wassertiefe ausser mit dem Plankton- 
auch mit dem Grundnetz gefischt. Eine Lothung hatte diesmal unterbleiben müssen, da die 
Sigsbeemaschine noch nicht wieder gebrauchsfähig gemacht war. Um 6V S Uhr wurde die 
Nähe der nunmehr von der untergehenden Sonne prachtvoll beleuchteten Insel verlassen und 
mit OSO-Kurs (S65 °0 südlich von den kleineren Inseln der westlichen Gruppe der Kap- 
verden, der Gruppe »unter dem Winde« (»otto vento), mit wirklich zu Zeiten acht Knoten über- 
steigender Fahrt weiter gedampft. Um Mitternacht war das Südkap von St. Nikolaus nahe- 
bei nördlich vom Schiff, und nunmehr wurde der Kurs grade auf Boavista zu gesetzt. 

Als am Freitag, dem 30. August, früh 8 Uhr die Logge eingeholt war, ergab sich als 
die seit Mitternacht gelaufene Strecke 65 Seemeilen (nach 8 76°0): danach sollten wir nur 
15 Seemeilen von der gesuchten Lisel Boavista entfernt sein; — aber so scharf auch aller- 
seits danach Ausschau gehalten wurde, war sie nicht zu entdecken. Es wurde der Vormittags obligate 
Planktonzug nbsolvirt und darauf mit gleichem Kurs weiter gedampft. Endlich Mittags kam 
die Insel in Sicht; nach der Loggerochnung hätten wir schon mitten auf ihren Beigen sein 
sollen. Wir hatten also, wie die Landpeilungen ergaben, seit Mitternacht eint; Stromversetzung 
von 15 Seemeilen nach N82°W erfahren, ein Fall, der gerade zwischen den Kapverden 
öfter ähnlich vorkommt. Der Himmel war bedeckt, die Luft wenig sichtig, gegen die Kimm 
hin fast milchig, sodass die an der Westseite mit flachen Sanddünen bedeckte >Insel der schönen 
Aussicht « erst in 10 Soemeilen Abstand klarer erkennbar wurde. Als die zuerst entdeckte 
Insel der ganzen Gruppe (Oadainosto fand sie 1456) hat sie diesen unverdient bevorzugt«!) 
Namen erhalten, denn sie steht an Ergiebigkeit noch hinter St. Vincent zurück. Die spärliche 
Bevölkerung lobt wesentlich von Seesalzgewinnung und Fischerei. 

Der grosse Fischreichthuin di r flachen Ijeitäo-Hank südwestlich von der Insel war auch 
für uns Veranlassung gewesen, den Umweg von Mindello nach Porto Praiu, den ein Blick auf 
die Karte (Taf. 1) zeigt, zu machon. In der That bemerkten wir ein ungewohnt reiches 
Thierlebon um uns, und trotzdem war das Erstaunen ati Bord allgemein, als die Nachmittags 
zweimal etwa in 146 m Tiefe am Grund entlang geschleppte grosse Kurie das lotete Mal 
so gefüllt heraufkam, dass das Netz in Gefahr seinen zu roissen, sobald es aus dem Wasser 
gehoben wurde. Mit besonderen Schlingen gefasst, gelangte es, von 6 Mann mühsam gezogen, 
endlich über die Schauzung. Der überreiche Fang bestand allerdings weitaus zum grössteu 
Theil aus Kalkalgen (Corailinecn), deren massenhaftes Auftreten am Grunde es uns nur er- 
schwerte, ausgiebiger zu fischen. Ueberdies waren wir von Wind und Strom beim zweiten 
Fischzng so nahe an das Gebiet des Leitäoritt'h vortrieben, da*s der Kapitän Bedenken erhob, 
bei dein unsichtigen Wetter in der für die Fischerei gebotenen Itichtung (nach Südwesten) 
noch weiter zu gehen. So unterblieb ein dritter Versuch und wurde wieder Kurs gesteuert. 
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Weiter südöstlich dampfend geriethen wir alsbald in grosse Schaaren von Bonitos und 
fliegenden Fischen hinein, die von einem halben Dutzend jugendlicher Haifische gejagt wurden. 
Obwohl wir sofort stoppten und Angeln mit dem köstlichsten Speck auswarfen, Heesen sich 
die Haifische in ihrem Jagdeifer nicht im Geringsten stören. 

Den ganzen Tag hatten wir frischen Passat (Vormittags Stärke 6 Beaufort) und reich- 
liche Bewölkung. Während wir Abends mit Südkurs östlich in gutem Abstände an der Mai- 
Insel (Mayo) vorüber dampften, entlud sich aus den hoch aufgethürmten Kumuluswolken ein 
heftiger Regenguss nach dem andern, zeitweilig auch mit Blitzen und Donnern. Noch in der 
Nacht drehte der vorher recht aus Nordost gekommene Passat mehr nach Osten und das 




(Fig. 89.) Porto PHfa, .uf 8«. Jakob, Kapverden. 

Barometer begann stärker zu fallen. Gegen Morgen (31. August) aber klarte der Himmel 
mehr und mehr ab, und Hess die hohe Insel Säo Thiago (St. Jakob) sowie das Leuchtfeuer 
von Ponta Tenierosa vor Porto Praia sichtbar werden. (Vgl. die Karte des südöstlichen Tlieils 
der Insel auf Tai'. 5, rechts oben.) Mit halber Kraft vorwärts gehend langte der Dampfer 
bei Tagwerdon vor der Reede an, und warf um 6 l / s Uhr in der auf der Seekarte angegebenen 
Position Anker. Weiter in die Bucht hinein lag ein kleines portugiesische« Kanonenboot, 
ziemlich heftig auf der Dünung in der frischen Morgenbrise schlingernd. 

Da auch hierher durch die gütige Vermittlung des Auswärtigen Amts unsere bevor- 
stehende Ankunft angemeldet war, durften wir hoffen, dass, sobald wir unsere Flagge gezeigt 
hätten, der Konsular-Agent sich uns zur Verfügung stellen würde. Wir sahen auch sofort, 
nachdem wir geankert, ein Boot von der etwa eine Seemeile entfernten Landungsbrückc ab- 
stossen. Es war die Gesundheitsvisite, die nach kurzer Verhandlung einem vom Konsular- 
Agenten, wie er sagte, beauftragten Schiffshändler das Wort überliess. Der mehr und mehr 
nach Osten und Südosten umgehende Wind sandte aus der offnen See mittlerweile eine ziemlich 
lebhafte Dünung in die nur wenig geschlossene halbmondförmige Bucht (vergl. die Taf. 8), 
die deu Namen Porto da Praia trägt, und liess es den Insassen des Bootes nicht rathsam er- 
scheinen, die Schiffstreppe zu betreten. In schneller mündlicher Verhandlung wurde die 



Digitized by Google 



Ausflug n»ch Triiidade und & Jorge. 



ir.9 



Proviantfrage erledigt und zu einem Landausflug für die Mitglieder der Expedition die 
Beschaffung einer Anzahl von Reitthieren zugesichert, mit denen um 9 Uhr von der Stadt aus 
ein Auaflug nach einem Gebirgsthal bewerkstelligt werden sollte. Der Konaular- Agent selbst 
liess sich auch liier entschuldigen, er war in Geschäften nach Lissabon verreist. 

Als wir um '^9 Uhr solbst unser Boot zu besteigen hatten, wurde uns mit einem Mal 
die ganze Schwierigkeit, bei lebhafter Dünung von Bord zu kommen, klar. Luless ging die 
Einschiffung ohne Zwischenfall von Statten. Da der Wind mit unB war, gelangten wir, obschon 
zeitweilig von der im flacheren Wasser etwas steiler aufbäumenden See geschüttelt, doch ohne 
allzu nass geworden zu sein, unter der goschickten Ruderführung des Steuermanns Zülcke zur 
Laudungsbrücke, auf der ebenfalls nicht ohne einige Schwierigkeit Fuss gefasst wurde. Am 
flachen Strand nebenan tobte eine grossartige Flachwasserbrandung, die heute jedenfalls ohne 
die Landungsbrückc nicht passirbar geweson wäre. An der Landostclle selbst war es bei 
der frühen Morgenstunde noch rocht still, nur eine Gruppe schwarzbrauner Jungen, mit einem 
hellfarbigen Mulattengesicht dazwischen, jeder eifrig beschäftigt, an einem fingerlangen Stücke 
Zuckerrohr zu kauen und zu saugen, Btaunto uns Ankömmlinge an. Alsbald erschien auch der 
Schiffshändler und geleitete uns zu dem etwa 30 m hohen I^avaplateau, auf dem die Stadt 
(Cidade da Praia) liegt, auf schön chaussirter Fahrstrasse hinauf. 

Wir standen nun in der Hauptstadt der Kapverden, jedenfalls ihrem grössten Ort. (un- 
gefähr 5000 Einwohner war unsere Schätzung) und Sitz des Gouverneurs. Dieser war übrigens 
ebenfalls verreist, und zwar in Dionstgeschäften nach irgend einer benachbarten Insel. Die 
Bevölkerung erschien uns aber hier ungleich weniger von der Civilisation berührt als auf 
St. Vincent; wenn auch keineswegs etwa weniger intelligent. Das Negerblut herrscht hier 
durchaus vor, und zwar in ziemlich ursprünglicher Gestalt: wie vielfach europäische Kleidung 
fast ganz fehlte, so trat dafür echt afrikanischer Halsschmuck von Thierzähnen, Knochen- oder 
Holzstückchen auf, oft in bedenklich unchriBtlicher Weise in amuletartiger Form gotragen. 
Aber die Häuser der drei von uns gesehenen Hauptstrassen waren besser als die in Mindello, 
durchaus massiv in zwei, vereinzelt auch drei Stockwerken erbaut, in der Hauptstrasse sogar 
mehrere stattliche Verkaufsläden. 

Der Bürgermeister nahm sich als Stellvertreter und Freund des Konsular-Agenten unser 
in liebenswürdigster Weiso an. Zwischen seinem Hause und dem Kegierungsgebäude (auf dessen 
Thurm das Schalenkreuz eines Anemometers lustig im Ostwind rotirte, donn Cidade da Praia 
ist eine meteorologische Station) sammelte sich ein Dutzend junger knittelbewaffncter Treiber 
mit ebenso viel Eseln an, wobei uns die Thiere unter Aufwand der bei solcher Gelegenheit 
üblichen Zungenfertigkeit angepriesen wurden. Nachdom die Auswahl getroffen, der Reiseplan 
mit dem Schiffshändlor genau verabredet und der schwarze Führer instruirt war, ging die lustige 
Kavalkade über den Huuptplutz des Orts in nord westlicher Kichtung von dem Plateau hinab 
und durch ein trocken liegendes Flussbette eine einigermaßen gebahnte Landstrasse landeinwärts. 
Dieses trockene Bette der Kibeira de Säo Jorge blieb zunächst immer zu unserer Rechten, 
während der Weg langsam anstieg. 

A. 
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Kino vegotationsarme, nur spärlichen Graswuchs zwischen grösseren und kleineren Steinen, 
und ab und zu auch ein vereinzeltes Gesträuch zeigende Ioandschaft umgab uns. Es fiel da* 
um so mehr auf, als wir uns Ende August mitten in der Regenzeit befanden, wie denn auch 
alle höheren Gebirgstheile im Innern der Insel in stetem Wolkennebel verhüllt unsichtbar waren. 
Kur ein wahrhaft stattlicher Affenbrotbaum (Adanwnia düjiUUa) zeugte von der Leistungsfähigkeit 
dieses ho ärmlich erscheinenden Bodens. Offenbar war es derselbe Baum, der in dem Bericht 
der CllALLENUKK-Expedition durch eine ebenso schöne, wie in dein Buche Perriers durch 
cino misslungene Abbildung wiedergegeben ist. Oefter fanden sich die weichen, über mannshohen 
Stengel einos ricinuaähnlichen Gesträuchs am Wege, die wahrscheinlich die Purgueirabohne, 
einen der wenigen Exportartikel der Insel, liefern sollten oder geliefert, hatten, denn kaum 
waren vereinzelte Blätter daran sichtbar. Darum vermag ich nicht sicher auszusprechen, das« 
es wirklich Jatropha eurem war. 

Nach einer guten halben Stunde bog der Weg wieder mehr zum Thal hinab, aber gleich 
darauf zu einem zweiten parallelen, ebenfalls mit trocknen Steinen erfüllten Bach bette hinüber, 
das wir nunmelir, wiederum an seiner rechten Seite, hinauf verfolgten. Am oberen Ende dieses 
Trockenbette«, das den Namen Ribeira Palmarejo trägt, lag das erste Ziel unseres Ausflugs, 
das Negerdorf Trindade. (Vgl. die Karte Taf. 5.) 

Reichlicher wurde nun die Vegetation, indem wir auf gewundenem, steinigem Saumpfad 
höher hinauf in's Gebirge vordrangen. Uebor uns kreiste ein schwarzbrauner Geier und vor 
uns her flüchtete von Strauch zu Strauch der schöne blaurothe Eisvogel (Halcion rufiventri* oder 
semicaertiUa). Zuletzt erreichten wir eine plateauartige Höhe, die etwa 100 m das Bachbette 
überragen mochte. Auf nunmehr wieder besserm Wege gelangten wir ganz überraschend 
an die orsten Häuser des ärmlichen Dorfs und darauf in eine Art Gastwirthschaft, wo uns 
eine freundliche schwarze Wirthin empfing. Donna Maria hatte ihr Gewese in bewundernswerth 
ordentlichem Zustande: ein grosses Gastzimmer, daneben ein Fremdenzimmer, alles höchst 
sauber und luftig, vor dem Hause eine Veranda mit kleinem Springbrunnen und einer freund- 
lichen Aussicht über die am Thalhang sich hinabziehenden und den ganzen feuchten Grund 
einnehmenden Fruchtgärten. Eine Reihe von zwölf stattlichen Kokospalmen gerade vor uns 
Hess ihre Wedel im Seewind rauschen, ein schwarzer Burse-h wurde mit dem bekannten, oft 
beschriebenen Kletterstrick um die Hüften auf eine der Palmen hinaufgeschickt, um von ihren 
Fruchttrauben uns eine Anzahl reifer Nüsse herunter zu werfen. Die Kokosmilch wurde dann 
>fri8ch von der Palme«, getrunken, aber minder wohlschmeckend gefunden als das weisse, die 
safterfüllte Höhlung umgebende Fleisch. Auch die grosse fleischige Frucht des Melonenbaums 
(Cai-ictt papaya), die terpentinduftigen Mangos und frische Bananen wurden gekostet, ohne daas 
sie uns auch diesmal einen sonderlichen Genuss gewährten ; die freundheh von Donna Maria 
gespendeten und sauber bergorichteten Apfelsinen waren noch nicht recht reif. Mehr und 
mehr begann sich bei uns die Meinung zu befestigen, dass alle die vielgerühmten Tropenfrüchte 
im Grunde doch nicht mit dem in Wahrheit unvergleichlichen heimischen Obst in Konkurrenz 
treten könnten. 
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Nach halbstündiger Rast wurden die Esel wieder bestiegen, um auf abwechselnd rauhem 
und schlüpfrigem Pfade steil den Plateaurand hinab zum Bächlein am Grunde zu klettern, das 
heut*- nur spärliches Wasser zwischen grossen Rollsteincn plätschern Hess, aber vielleicht zu 
Zeiten hier ganz unpassirbar sein mochte, zumal keine Brücke darüber führte. Im feuchten 
Thalgrunde fehlten alle Wohnhäuser zwischen den wirklich sehr üppigen Maniok-, Zuckerrohr- 
und Bananenfeldem, da es neberbringend sein soll, hier die Nacht zuzubringen. Auf ähnlich 
schwierigem Pfade wurde dann der andere Steilhang erstiegen und an einer Reihe elender 
Lehmhäuser vorüber in nunmehr örtlicher Richtung ein ödes, altes Lavaplateau überschritten. 
Frischer Südostwind wehte über die wieder recht vegetationsarme Steinfläche, die einer darauf 
weidenden Ziegenheerde nur ganz spärlichen Graswuchs darbot und ab und zu einmal eine am 
Boden hinkriechende blauviolett blühende L'ticurbitaax trug. Südlich von uns erschien hoch am 
fernen Horizont als tiefblauer Streifen der Ocean, während nördlich und nordwestlich hinter uns 
die zeitweilig von Wolken entblössten höheren Gebirgstheile sichtbar wurden. Den Hochgipfel 
der Insel, den Pico da Antonia, der nach der Seekarte 2240 m, nach Doelters Aneroidruesaung 
aber nur 1810 m hoch ist, sahen wir jedoch nicht aus den Wolken hervortreten. . Dreiviertel 
Stunden mochte der Ritt über dies unerfreuliche Steinfcld gedauert haben, als wir kurz vor 
1 Uhr wieder an einem Steilrand standen, den unsere nunmehr etwas ermüdeten Grauthicre 
nicht gerade willig hinabstiegen: es war Dorf und Thal von Säo Jorge, in schmaler Schlucht 
von einem ebenfalls nur spärlich Wasser führenden Bach durchflössen, demselben, der unmittelbar 
weHtüch bei der Hauptstadt mündet. 

Hier wurde von Neuem in einem Gehöft gerastet, dessen schwarze Besitzer mit eifriger 
Gastfreundschaft von ihren Früchten alles irgend geniessbare herbeibrachten, um damit unser 
mitgefülirtes Frühstück zu verstärken. Oft schienen die Leute hier nicht gerade BeBuch von 
weissen Gästen gesehen zu haben, denn nicht nur die Schaar unserer jungen Eseltreiber umlagerte 
und umstand uns, sondern auch von den wenigen Dorfbewohnern fanden sich bald mehrere 
männliche Vertreter ein, um dem Schauspiel eines civilisirten Picknicks beizuwohnen. Um die 
Reste drohte eine allgemeine Balgerei loszubrechen, als das Signal zur Heimkehr dem Streit ein 
schnelles Ende machte. 

Auf verhältnissmässig gutgebahnter Strasse ging es nun tlialabwärts in etwa l 8 /« Stunden 
wieder nach der Cidade zurück, wenn auch bei einzelnen Reitern der Zwist mit dem zeitweilig 
gänzlich den Dienst versagenden Langohr kein Ende nahm. Des steten Prügeins müde, zogen 
es mehrere von uns vor, nachdem die Stadt erreicht war, den kurzen Weg zum Hause des 
Bürgermeisters zu Fuss zurückzulegen. Die Bevölkerung war jetzt überall auf den Beinen, 
und namentlich ist uns ein breiter grüner Platz in Erinnerung geblieben, wo in bunt bewegton 
Gruppen und in heiterster Unterhaltung Frauen und Mädchen Wäsche zuin Trocknen aus- 
breiteten. 

Das Stadtoberhaupt empfing uns in liebenswürdigster Weise mit Eiswasser und Wein, 
die wir nach der zulcUt etwas sonnigen Partie recht erfrischend fanden. Durch die Ver- 
mittlung des Stadtoberhaupts wurde dann auch hier versucht, irgend ein Erzeugnis« einheimischer 
Industrie zum Andenken an die Insel zu erwerben: aber es gab weder Matten noch Gewebe, 
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nur Behl- billige und gut geflochtene l'ahnhüte, dereu eine Anzahl vom Folizeidieuer herbei- 
gebracht und von uns gekauft wurde. 

Der Obensteuermann erwartete uns mit dem Schift'sboot an der Landungsbrüeke, y.u der 
uns der Bürgermeister hinab begleitete. Eine Ladung Fleisch war schon Vormittags an Bord 
gebracht, und jetzt am Nachmittag war unser Boot mit Früchten aller Art hochbepackt : 
Kokosnüsse, Hanancn, Limonon und Apfelsinen waren sehr billig lür dio verschiedenen 
»Messen« erstanden worden. Die Einschiffung ging glücklich von statten, und nach hartem 
Rudern unserer Matrosen gelangten wir auch Alle oline erheblichen Zwischenfall (wenn auch 
nicht ganz ohne Püffe und blaue Beulen) aus dem heftig schwankenden Boot auf die Schiffs- 
treppe und so wieder an Bord. Der frische Südostwind des Vormittags hatte die Seo noch 
mehr aufgerührt, und der Kapitän meinte, er würde eine Nacht auf dieser ungeschützten Rhode 
ankernd nicht zuzubringen wagen, wenn der Südost noch länger andauerte. 

Während unsrcr Abwesenheit hatte sich eine grosse Anzahl von einheimischen Fiacher- 
fahnwugen trotz des Seegangs zu unserm Dampfer hinausbegeben, um die seltene Gelegenheit 
zu einem vorteilhaften Tauschhandel wahrzunehmen. Auf der gi-ossen Luke unter den zum 
Trocknen aufgehängten Planktounetzen war eine Art Jahrmarkt improvisirt; nicht nur wurden 
Früchte aller Art gegen defekte Kleidungsstücke eingetauscht, sondern auch zwei stolze weisse 
Truthühner, ein hier nach Doelter einheimischer Affe (C&copittuicus mibaewt) und kleine Bäumchen 
der an der Südküste der Insel gefischten schwarzen Abart der Edelkoralle waren gegen alte Jacken 
und Hemden eingehandelt worden. Später am Nachmittage hatten unsre Leute mit dem besten 
Ei-folg geangelt und an 60, grösstentheils geniessbare Fische gefangen. 

Kaum waren wir Alle glücklich an Bord und das Schiffsboot an seinen Davits ein- 
geschwungen, so ging der Anker auf und um 6*/ t Uhr wurde dio Weiterfahrt angetreten. 

* 

WaB wir von den Kapverdon selbst in jenen fünf Tagen gosohen haben, konnte sie nicht 
von der vorteilhaften Seite zeigen. St. Vincent ist zweifellos eine der trockensten Inseln des 
Archipels, das selir geschmeichelt benannte Boavista mindestens ebenso öde, und von der 
grössteu Insel, S. Thiago, die] mit 967 Quadratkilometer Areal ein Viertel der ganzen 
Archipelfläche vorstellt, ist nach wiederholter Versicherung aller Reisenden, die liier länger 
verweilten, gerade das Südostviertel um Porto da Praia herum am unfruchtbarsten. DasB auch 
die nächstgrösste, die St. Antons-Insel (720 qkui) grössere Fruchtböden besitzt, haben wir doch 
selbst bei unserer flüchtigen Vorüberfahrt am 27. August feststellen können. Dr. E. Doelter, 
der fast alle die genannton Inseln besucht hat, spricht sich über die beiden grössten am 
günstigsten aus. Boide tragen auf ihren gut bewässerten Hochflächen und in den Gebirgs- 
thälern die üppigsten Plantagen von Zuckerrohr, Baumwolle, Kaffee, Indigo: lauter Produkte, 
die bei der schnellen Verbindung mit dem nahen Europa einen günstigen Absatz erwarten 
lassen sollten. Aber wie alle portugiesischen Kolonien sind auch die Kapverden durch Indolenz 
der Regierung wie dor Unterthaiion in einom unwürdig zurückgebliebenen Zustande. Nichts 
ist geschehen, um z. B. von der fruchtbaren, von Doelter so lebhaft geschilderten Hochebene 
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nördlich von dem Pico da Antonia, der Chada Falcäo, auch nur eine fahrbare Strasse zu 
Schäften nach der Hauptstadt, die in regelmüßiger Fallit von den portugiesischen Postdampfern 
angelaufen wird. Mit den kleinlichsten Zollgesetzen wird der Seeverkehr behindert, statt dass 
man sich bemühte, ihn anzulocken. So werden diese in den höheren Theilen gut bewässerten, 
überwiegend aus fruchtbarster, stark zersetzter Vulkanorde bestehenden Inseln wohl erst in 
anderen, als portugiesischen Händen ihre volle Leistungsfähigkeit entfalten können ! 

Mit Südkurs wurde nun dem fernsten Ziel der Expedition, der Insel Ascension, zuge- 
strebt Das bis dahin nur regendrohende Wetter nahm in der Nacht vom letzten August zum 
1. September einen noch ungünstigeren Charakter an, der Ostwind frischte stark auf (bis 
Stärke 6) utid drehte um Mitternacht schnell durch Süden nach Südwesten. Strömender Hegen 
und wirrer Seegang begleitete die für diese Jahreszeit hier typischen Witterungsvorgänge, 
deren Erklärung in dem Vorübergang einer kleinen und harmlosen Cyklone, im spitzen Winkel 
unserm Kurse entgegen von Süden nach Norden , zu tinden ist. Der gleichmäßige Stand 
des Barometers zeigt allerdings, dass die Zugstrasse der Depression keine geradlinige gewesen 
soin dürfte, wie das ebenfalls für diese Bildungen des »Südwestmonsuns* charakteristisch ist. 
Bis zum 2. Septembor Nachmittags hatte der Wind so einen vollständigen Rundlauf von Ost 
durch Süd über West und Nord wieder nach Nordost vollendet; Regenfälle waren aber seit 
dem 1. Sept. Abends nicht wieder vorgekommen. Doch mussten die Kabinenfenster und 
zeitweilig in den Böhen auch das Oberlicht geschlossen gehalten werden, was uns sehr heisse 
Nächte bereitete. 

Cyklonale Luftbewegungen haben in kurzem Abstände sehr verschiedene Windrichtungen : 
da jede einen ihr entsprechenden Seegang erzeugt, so sind im Umkreise dieser Cyklone wirre 
und sich kreuzende Wellenbewegungen die Regel. Am 1. Sept. waren Dünungen namentlich 
ans Nordost, Südost und Süd-Südwest als deutlich einander durchdringend zu unterscheiden. 

Noch standen wir im nordafrikanischen oder Kanarienstroni, der aber weiter südlich 
nach Süd abkurvt und in den ostwärts gerichteten («uineastrom übergeht. Beim Planktonfisclion 
wurden Schiff und Net« bis zur Tiefe von etwa HO m mit gleicher Kraft nach Südwest 
gedrängt,* unter dieser Tiefe aber schien der Strom sich abzuschwächen, da alsdann das Net/, 
in der Tiefe zurückblieb und der Draht sich hart an dio SchinWand drängte. Wie immer 
bisher trieb beim Fischen der Dampfer mit Steuerbord nh Luvseite bei stillstehender Maschine 
nur auf Wind und Dünung. Dio aus der Loggerechnung sich ergebenden Stroiuversetzungen 
waren unbedeutend. 

Der 1. September empfing dadurch ein besonders festliches Gepräge, dass unser kunst- 
geübter Heisegenasse Richard Eschke seinen Geburtstag feierte, was den Messevorstand 
veranlasste, ausser einigen kostbareren Präserven auch einen von Bermudas her an Bord befind- 
lichen Truthahn zum Mittagsmahl zu opfern. 

Am 2. September Vormittags wurde der Versuch gemacht, die schadhafte Trommel der 
SigRbee-Loth masehine zu repariren. Zu dem Zwecke wurde der Klavierdraht über Mord 
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gefiert und gänzlich abgewickelt; alsdann, während der Dampfer halbe Kraft lief, die gesprungenen 
Bolzen durch neu angefertigt« ersetzt. Nach mehrstündigen Bemühungen wurde bei stehendem 
Schiff begonnen, mit Hilfe der Dampfwinch des Apparats den Draht auf die so reparirte Trommel 
wieder aufzuwinden, aber nur mit dem Erfolg, dass, als nur noch 200 m Draht aufzuwinden 
waren, an zwei anderen Bolzen der Kopf absprang. Der Fehler bestand in nicht vorschrifts- 
mäßiger Konstruktion der Trommel, die das Aufwickeln von 7000 m Draht nicht aushalten 
konnte, und war mit den an Bord befindlichen Hilfsmitteln nicht zu bessern. Sehr 
schmerzlich war es für den Leiter der Expedition, auf selbständiges Dothen fortan verzichten zu 
müssen. 

Im ganzen Verlaufe de« 2. September durchlief das Schiff mohrfach Gebiete mit Strom- 
kabbolungen. Besonders stark traten diese beim Abend plnnktonzug auf (ß 1 /« bis t> Uhr), wo 
sich das Schiff oine Zeit lang mitton darin befand. Sie gingen in der Windrichtung (nach 
Südwest) und bestanden aus kurzen, 70 bis 100, höchstens 150 Centimeter breiten, 20 bis 40 
cm hohen, schäumenden Wellen, die der herrschenden Dünung aufgesetzt waren. Die Wasscr- 
temperatur änderte sich nicht, blieb vielmehr wie den ganzen Tag 26.2°. Da wir uns im 
Grenzgebiet zweier groBBen Meeresströme befanden, war ihr Auftreten ungefähr als normal zu 
bezeichnen, womit aber nocli immer nichts über ihre eigentliche Ursache ausgesagt ist. Ein 
auffallend reichlicher Planktonfang (von 1(55 Kubikcentimeter unter dem Quadratmeter über- 
dache) könnte aber mit der örtlich kräftigeren Strombewegnng in Zusammenhang stehen, 
während die beiden Vertikaküge vom 1. September nur 85 bezw. 40 Kubikcentimeter 
geliefert hatten (vgl. Taf. I). 

Nachdem diese Kabbelungen hinter uns gelassen waren, trat am nordöstlichen Himmel 
ausserordentlich schweres Kumulusgewölk auf, das nach oben hin traubenförmig gekerbt und 
von einem niedrigen cirrusähnlichon Fächer überlagert war. Da diese Wolkenbilduugen häufig 
stark stürmende Uewitterböhen, die an der afrikanischen Küste Tornados heissen, mit sich 
bringen, Hess der Kapitän sänimtliche Sonnensegel wegnehmen. Bei der untergehenden Sonne, 
die den kreisbogenförmig aufziehenden Kumuluswulst schwarzbraun, den Cirrusfächer goldgelb 
und die Rogenzono (>Blänko«) unter dem Wulst gelbgraubraun färbte, nalun sich die ganze 
Erscheinung drohender aas, als sie scldies*lich war. Wir kamen eigentlich ganz ohne erheb- 
lichen Windstoss, wenn auch nicht ohne kolossalen Regunguss, davon ; auch elektrische Ent- 
ladungen feldten. Die vorher schwüle drückende Luft (Temperatur = 26. 4") wich einem schlank 
aus Nordost durchstehenden, höchst erfrischenden Passat (Lufttemperatur jetzt — 24.6"), der uns 
einen schönen Abend an Deck zubringen Hess, verherrlicht durch einen nur in den Tropen 
ähnlich glorios alles erhellenden Vollmond. 

rYüh am 3. September (Dienstag) war der Wind wiederum durch Ost nach Süd herum- 
gegangen, und zahlreiche kurze, bisweilen recht ergiebige Regenschauer zogen den ganzen Tag 
über das Schiff hinweg. Ebenso wiederholten sich, wenn auch nicht in so grossem Maßstäbe 
die Stroinkabbelungen, auch wurden die Planktonnetze wieder auffallend stark nach Nordost 
unter das Schiff getrieben, sodass der Gedanke an einon in dor Tiefe nach NO setzenden Unter- 
strom unter einem Oberflächenstrom nach Südwest nicht ganz abzuweisen war. Der Salzgehalt 



Digitized by Google 



Im Guici'jistrom. 



165 



des Oberflächenwassers war merklich unter den sonst im Bereiche der Tropen von uns gefundenen 
herabgegangen, er betrug nur 34.75 Promille, während wir noch im Bereiche dor Kapverden 
35.9 Prom., in der Sargassosee 37.4 Prom. gefundon hatten. Diese erhebliche Aussüssung 
dürfte den Regenfällen der Jahreszeit zuzuschreiben sein. 

Dor vorhältnissmäßig schwache Wind ermöglichte einen Tiefseeversuch. Von 1 Uhr 
an wurde das grosse Grundnetz versenkt und zwar in der auf die Seekarte gegründeten Annahme, 
das» die Wassertiefe hier 4000 m betragen werde. Ein leider sehr bodauernswerther Unfall 
unterbrach gegen 5 Uhr, währond wir noch bei Tisch sassen, das Aufziehen des Netzes. Der 
zweite Steuermann Petersen, der die Dampfwiuch bediente, wollte, während das Netz auf- 
gezogen wurde, einzelne Theile der Winch ölen und gerieth, bei dem herrschenden starken Regen 
auf dem sehr schlüpfrigen eisernen Deck ausgleitend, mit dem Regenmantel zwischen Draht 
und Windenkopf der Stouerbordsoite. Eho dor weiter nach vorn stehende Matroso herzuspringen 
und die Winch abstellen konnte, war Petersen schon vom Draht erfasst und sein linkes Bein 
an den Windenkopf herangezogen, er selbst aber mit dem Kopf hart gegen das eiserne Deck 
geschleudert worden. In dieser verzweifelten Lage, durch das noch etwa 3000 Meter lange 
Drahtseil, woran das schwere Notz hing, fest auf den eisernen Kopf der Winde geschnürt, 
fanden wir, auf seinen Schrei herbeigeeilt, ilin bewusstlos liegen. Mit raschem Entschluss 
kommandirte der Kapitän alle Hände an das Drahtseil, es gelang den vereinten Kräften das 
Netz soweit in die Höho zu ziehen, dass der Aermstc aus der Umschnürung gelöst werden 
konnte. 

Professor Fischer nahm den Verletzten sofort in sorgsamo ärztliche Behandlung. Die bis da- 
hin nicht in (lang zu bringende Eismaschine wurde einem letzten Versuch unterworfen, der 
denn endlich auch gelang und fortan regelmäßig jeden Tag einen etwa '2 Liter grossen Kis- 
cvlinder lieferte. So war es möglich, die Wunden und Kontusionen Petersens zu kühlen. 
Nach wenigen Stunden schon stellte sich heraus, dass der Steuermann jedenfalls keine lebens- 
gefährlichen inncron Verletzungen davon getragen hatte. Der Vortheil, einen Arzt mit uns 
zu führen, lag jetzt klar vor aller Augen, wenn wir auch den Eintritt eines so ernsten Falls 
lieber vermieden gesehen hätten: bislang hatte sich die Bordpraxis Fischers auf da« Ver- 
binden von Schnittwunden und das Ausziehen schmerzender Zähne beschränken können. Der 
Steuermann Petersen aber war für den ganzen Rest der Reise so gut wie völlig dienst- 
untauglich, was auf <üe wissenschaftlichen Arbeiten der Expedition nur höchst ungünstig ein- 
wirken konnte. Denn von nun an war der Kapitän genöthigt, selbst auch des Nachts regel- 
mässig seine Wache zu gehen, und häufig auch bei schwerereu Arbeiten mit Hand an- 
zulegen. 

Wenn es uns schon bisher überall und immer an Händen für gröbere Arbeiten an 
Bord gefehlt hatte, so war das von jetzt an noch mehr der Fall. Wie die Ucberlastung des 
allzeit unermüdlichen Obersteuermanns schliesslich auch den meteorologischen Beobachtungen, 
«He er bislang gemeinsam mit seinem Kollegen Petersen ausgeführt hatte, anfing verderblich 
zu werdeu, sollte bald zu Tage treten. 

A. 
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Vor Allem Bchien der bis dahin gute Wille dea Kapitäns in Momenten orrogter 
Stimmung, die bei der ungewohnten Körperanstrengung unter der Tropensonne vielleicht 
erklärlich war, merklich zu schwinden und liess alsdann nicht nur die untergeordneten Hilfs- 
kräfte der Expedition, sondern gelegentlich auch die Gelehrten manche harte Geduldprobe 
überstehen. 

Auf diesen Unglücksabend folgte eine unangenehme Nacht: der Wind frischte bei un- 
veränderter Richtung aus Süden bis zu Stärke 7 auf und hess den gegenan gehenden Dampfer 
in der wirren See zeitweilig arg stampfen und rollen. Nachdem noch am Morgen des 4. Sep- 
tember einige kräftige Regenschauer uns überschüttet hatten, klarte der Himmel allmählich ab 
und liess auch der Wind merklich nach, sodass der Morgenfischzug ganz gelungen von statten 
ging. Zuletzt standen noch Cirrokumulus - Wolken (sogen. Schäfchen) am Himmel, die 
sich bis Mittag aber nach Westen hin verzogen hatten. Diese Zugrichtung wurde als sehr 
interessant mit Aufmerksamkeit am Kompass verfolgt, Als der Kapitän des Mittags die Sonnen- 
höhe nahm, hatte er zum ersten Mal auf dieser Reise das Tagesgestirn im Norden von uns, 
was sich dann auch später und solange wir in südlichen Breiten waren, wiederholte. Die 
Observation ergab für die verflossenen 48 Stunden eino mäßige Versetzung durch den Guinea- 
strom nach N83°0 mit insgeaammt 17 Sm. 

Am Donnerstag, dem 5. September, Morgens waren die Abtrifterscheinungen bei den 
I'lanktonzügon minder störend als au den Vortagen, die Strom Versetzung ergab sich Mittags 
zu S54*0, 18 Seemeilen, war also auch mäßig. Dagegen zogen Abends die Planktonnetze 
wieder stärker vom Schiffe hinweg, doch zeigte das Thormometor mit 4.0° in 1500 m an, dass 
die Abtrift des Schliossnctzos in der Tiefe nicht so beträchtlich gewesen sein konnte, wie in 
der Nahe der Oberfläche. 

Auffallende Erscheinungen zeigten die oberen Wolken in ihrer Zugrichtung. Während 
noch am Abend vorher die »Schäfchen« sich nach Westen bewegt hatten, gingen sie am Vor- 
mittag nach NNW, verschwanden dann aber um 1 Uhr Nachmittags. Nachdem um 5 Uhr 
eine neue Schicht derselben Wolkenart vom Südosthimmol her aufgezogen war, erschien die 
Richtung bis tief in die Nacht hinein wieder genau westlich. Der am Himmel stehende Voll- 
mond gestattete ein sehr sicheres Feststellen dieser Zngrichtung am Kompotts. Uebrigens war 
der starke Glanz des Mondes uns insofern nicht ganz recht, als er uns den Anblick des süd- 
lichen Sternhimmels, auf den wir sehr gespannt waren, zunächst vorenthielt. 

Der sehr müßige psissatartige Wind aus Süden erleichterte eine heute Abend von dem 
Leiter der Expedition angeordnete Kursänderung. Während bisher der gerade Weg auf 
Ascension hin eingehalten worden war, erschien es vortheilhafter, die flacheren Stellen, welche 
die früheren Tiefsee-Expeditionen nahe bei 15° W. L. unter dem Aequator aufgefunden hatten, 
aufzusuchen, um dort noch mit den Grundnetzen am Meeresboden zu fischen. Der Kurs wurde 
nun südöstlich (S55 0 O). Der Dampfer hielt sich übrigens seit den Kapverden trotz der 
nicht immer günstigen See ganz wacker und lief fast jede Wache 8 1 /»' öfter 9 Knoten. Die 
Stromveroetzung am Mittag des 6. Sept. war zwar mäßig. S76°W, 14 Sm., verrieth aber durch 
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ihre Richtung, dass wir bereit« in den Bereich de» Bildlichen Aequatnrialatroms eingetreten waren. 
Die Windrichtung blieb anhaltend südlich, das AiiBHehen der Luft war ganz passatartig mit den 
bekannten Reihen schöner Kumuluswolken, und sowohl die Luft- wie die Wasserwärme begannen 
gegen Abend fühlbar abzunehmen. Die an den vorigen Tagen beobachteten Cirrokumulus- 
wölken zogen auch heute Nachmittag wieder nach Westen. Am auffälligsten aber war am 
Nachmittage von 4 Uhr an das Auftreten von unglaublich reichlichen Schaaren der Segelqualle 
(VeUUa), dio in Abständen von ungefähr je einem Meter von einander die ganze blaue See- 
oberfläche, soweit man von der Kommandobrücke sehen konnte, bedeckten, die schrägen Sonnen- 
strahlen von ihrem Segelkamm reflektirend, sodass man sich hätte einbilden können, dass die 
ganze See mit blitzenden Diamanten besetzt wäre. 




Die Landfau na der Kapverden. 

(I. Anhang zu Kap. VI.) 
Von 

Fr. Dahl. 

Die Kapverden sind im Gegensatz zu Bormuda roin vulkanischen Ursprungs. Während 
Bermuda eine Gruppe ziemlich niedriger Koralleniuseln ist. haben wir liier eine hohe Bergland- 
schaft vor uns. Eh ist klar, dass dieser Unterschied auch mehr oder weniger in der Fauna 
/.um Ausdruck kommen muss. Häufige Niederschläge, die auf Bermuda überall eine üppige 
Vegetation erzeugen, giebt es hier meist nur auf den höchsten Berggipfeln. Dan niedrigere 
Gelände, das bei dem Besucher den Haupteiudruck hinterlassen muss, bekommt stellenweise, 
z. B. auf St. Vincent, oft Jahre lang keinen Regen und ist in Folge dessen sehr dürr und kahl. 
Wenn hier nur wenige Thicrartcn vorkommen, so darf man nicht ohne Weiteres sagen, es sei 
das der Ausdruck der Inselfauna. 

Die Hauptpflanze ist in den niederen Theileu von St. Vincent, und diese sind es, die 
ich allein genauer faunistisch habe untersuchen können, ein sehr hartes, graues Gras. Stellen- 
weise kommen noch einige niedrige Sträucher hinzu, dio sämmtlich sehr saftreich sind. Sie 
sind entweder dickblättrig oder sie sondern schon äusserlieh Feuchtigkeit ab, wie Tamarix, oder 
endlich, sie lassen aus Wunden reichlichen Saft hervorquellen. Eine strauchartige Wolfemiich 
(Euphorbia twkei/<mti) liess aus einer Wunde, die durch Abbrechen eines Zweiges erzeugt war, 
über 10 Tropfen Milchsaft zur Erde fallen. 

Da« harte Gras, das nicht etwa zusammenhängende Rasen bildot, Bondern nur in ver- 
einzelten Pflanzen auftritt, nährt mit seinen kurzen, feinen Trieben zunächst dio Ziegen, welche, 
theilweise verwildert, in den Bergen umherklettern. — Die Felsen sind von tiefen Spalten durch- 
schnitten, die sich oft weit den Abhang herunterziehen. Es liegt nahe, dass nicht aüzu selten 
oine Ziege in einen solchen Spalt hineinfällt, oin Bein bricht und verondet. Das Vorhandensein 
von vielen Ziegenskeletten in den Spalten wird darauf zurückzufiihron sein. Die todten Ziegen 
machen wieder für den Geier, Neuphrvu jutrcrtfipUrtui (Ii.) und den Raben, Ovone corone (Gm.) 
einen Theil der Nahrung aus. Bei unserer Anwesenheit war auch der Geier zahlreich vertreten. 
Es scheint das nicht immer der Fall zu sein. Dohm 1 ) sah dort z. B. nur einzelne wenige 
Exemplare. Die Vogelwelt ist im übrigen arm und bietet nichts besonders Auffallendes. Hier 

') Journal f. Ornithologie. 19. Jahrg. 1871, p. 3. 
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und da hört man wohl einmal den Gesang einer Grasmücke, Sylvia ulricnpilln L. oder S. con- 
rpicilltita Temm., in einem Tamariskenstrauch, namentlich an einer Stelle, wo dieser Strauch 
einem kleinen, allerdings recht niedrigen Wald bildet, oder man sieht einen Vogel, wie unsern 
Wiesenpieper (Anthm pratensis) singend auffliegen, um sich bald wieder zu setzen. Viel- 
leicht ist dies Amhmiiw cöuiura (Gould) oder Pyrrhulmdn nigrireps (Gould), die Dohm beide 
aufführt, allerdings nur von St. Jago. Das ist auf St. Vincent Alles, was ich beobachten konnte. 
Auf St. Jago fiel noch ein grösserer Vogol mit schön rothein Schnabel, Halcyon rujh-tutrh Sw., 
besonders auf. 

Dohm giebt noch folgendo Arten aLs auf den Kapverden vorkommend an, deren Namen 
ich hier, theilweise nach dem Katalog des Britischen Museums verändert, wiedergebe: Pundian 
lutliitüijs (L.), Milvus korsclatn ('4m.), (Wcfoici* tinnuncidtis (L.) var., mgleefu« Schi., Stria; ßammea 
L. var., insutaris l'elz., Cgp^clus upiu (L.), Cidumoherpr brevipennis Dohm, Piiwr hisjutnii/Uttsis 
Temm,, P<mer jagoiwis (Jould, Ertrilda cinerea (Vieill.), tidnmbtt linti Briss., .\ r wni</a nielmgris 
L., CiAurnir *4urni,r (L.), Ardm eimrm L., Ardea ganetta L., Xumvnius phawpws L., Phvtn'ropterws 
antiqw>rum Temm., Phaiton mtherem L. und .SW« sula (L.) f/usni Bris».). Diese Vögel sind etwa 
zur Hälfte sehr weit verbreitet, wenigstens über Südeuropa und ganz Afrika. Ihr Vorkommen 
kann uns desshalb nicht überraschen. Fünf Arten Halcyon, Ammomanes, Estritda, Xmnida und 
Sula sind nur in den mittleren Theilen von Afrika oder an der entsprechenden Westküste zu 
Hause. Ihr Vorkommen ist also ebenso erklärlich. Wundern kann man sich höchstens, dass 
die Zahl derartiger Vögel so gering ist. Drei Arten, Caltunoherpe, Pyrrhulauda und Passer 
j<igt>ensis scheinen auf die Kapverden beschränkt zu sein. Der Umstand, dass sich Arten hier 
bilden konnten, zeigt, das« der Zuzug auch von Vögeln nicht allzu häutig stattfinden dürfte, 
wie auf Bermuda und erklärt so auch die geringe Zahl der vorhergehenden Gruppe, wie der 
Vogelarten überhaupt. Die Inseln liegen eben zu weit von den regebnässigen Zugstrassen 
nordischer Vögel entfernt, als dass regelmässige (laste aus dieser Gruppo erscheinen könnten. 
Es gehört in diese Abtheilung vielleicht Ardm cinerea. Wenn derartige Zugvögel auf den Kap- 
verden vorkommen, so scheinen sie hier dauernden Wohnsitz genommen zu haben, wie LWcJmei» und 
die beiden Sgl 'via- Arten, die sonst nirgends so weit südlich wohnhaft sind. Sie werden dorthin ver- 
schlagen sein und zugleich ihnen zusagoude Lebensbedingungen gefunden haben. Das Vorkommen 
von Corone zeigt übrigens, dass auch nordischere Standvögel so weit verschlagen werden können. 1 ) 

Giebt uns so die Vogelwelt der Kapverden ein ziemlich bunt zusammengewürfeltes Bild, 
so werden wir bei den jetzt folgenden Thiergruppen wieder zwei Transportmittel, die Strömung 
und den Wind, deutlich in ihrer Wirkung erkennen können. Durch die Meeresströmung wurden 
n i c h t fliegende Thiore hergeführt und zwar thcilwcisc von den kanarischen Inseln und Madeira, 
thoilweise. aber seltener, von Siiileuiopn, tlieil weise auch von dem etwas nördlicher gelegeneu 
Theil der afrikanischen Küste. Durch den Wind dagegen wurden fliegende Insekten von 
der gegenüberliegenden afrikanischen Küste herübergetrieben. 



') Nm)i Wuilncv (Ocogr. Verbr. <1. Thicrc I p. 256) kommt uoch Altitmon ultmdiyt* und nach St u der 
(ForwhtuigsreiB« des >Gazelle< III p. 10) Milvu» negotii», beide« Afrikaner, vor. 
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Ich schicke diesen allgemeinen Satz voraus, um ihn in den einzelnen Gruppen durch 
Angaben zu beweisen und um ihn nicht wiederholen zu müssen. 

Von Reptilien sind Arten au« zwei Familien von den Kapverden bekannt und theilweise 
recht häufig. Auf St. Vincent findet mau in den etwa« höher gelegenen Theilen einen Gecko 
Ttirentula tkbtbtniHi Gray und einen Skink M<ibnbt yt,mgai (Gray) fast unter jedem grösseren 
Stein. Ihre in Insekten bostehende Nahrung finden sie, wie wir noch sehen werden, an den 
angegebeneu Orten in der That in genügender Menge. Die TunntJa kommt auch auf St. Jago, 
den kanarischen Inseln und in Westafrika vor. nrnss aber vielleicht noch in mehrere Arten 
aufgelöst werden. Die MAuin-Art ist nur noch von Kaso und Westafrika bekannt. Auf St. Jago 
fand ich Afubm'n iMnbmdii Gray, die nur noch auf Brava gefunden wurde. Bou lenger führt 
ausserdem Mubuitt /»yoU/uis (O'Shaughn.) von Fogo und St. Vincent, M. luiithmtii Bouleng. von 
St. Jago, Macromimis cm:(<wi (Gray) von Branco und TurmtMa fligas (Bocage) von Kaso an '). 
Die Gattung Mabuia verweist hier also unbedingt auf Westafrika und ebenso die nahe verwandte 
Mantwincu«, während die Gattung Tan-täo/a ihre Herkunft von dort oder den kanarischen Inseln 
zweifelhaft lässt. 

Amphibien und Süsswasserfischc sind von den Kapverden nicht bekannt. Was die 
ileeresfische anbetrifft, so kann ich auf ein Verzeichnis» von T rose hei 2 ) verweisen. Erwähnt 
mag indessen werden, dass von den 35 Arten den Kapverden, abgesehen von einigen weit 
verbreiteten, 1 1 mit der westafrikanischen Küste und 6 mit nördlicheren Theilen des Oceans 
gemein sind. 

Die Land- und Siisswasserschnecken sind namentlich von H. Dohm gesammelt und 
beschrieben Er führt 29 Arten an, darunter 7 Süsswasserschnecken. Ich fand nicht eine 
einzige Art, da ich auf St. Vincent, wo ich besonders sammelte, nicht die höheren Berge 
besteigen könnt«. Die Arten kommen nämlich sämmtlich in bedeutenderer Höhe über dem 
Meeresspiegel vor und zwar aus dem einfachen Grunde, weil es ihnen in den niedrigeren Theilen 
zu trocken ist. Die einzige Art, welche nach Dohm etwas tiefer hinabsteigt, ist Btdininw 
subdiapfumm King; aber gerade sie fehlt auf St. Vincent. Mit Ausnahme von 4 Arten sind 
alle ausschliesslich von den Kapverden bekannt geworden. IIA ix lenticula Fer. kommt in Europa 
vor und könnte nach Dohm von Portugal mit Pflanzen eingeführt sein. IIA ix (Ihmicyda) 
wtvma Webb Ist von den Kanarien und Acoren bekannt und die beideu Wasserschnecken 
Limtuun sonlulmta Morelet und I'hijsa wa/dbenji Krauss kommen in Afrika vor. Auf Verwandt- 
schaften der speciell kapverdischen Arten will ich hier nicht eingehen, da man sich in Beurtheilung 
derselben fast nur auf die Schalenform stützt und desshalb noch recht verschiedener Ansicht 
ist. Ich will indessen nicht unerwähnt lassen, dass zwei Untergattungen von HA ix, Ix-phuis 
und Himiajclii, die beide auf den Kapverden in mehreren Arten vertreten sind, sonst fast voll- 
kommen auf die Kanarien, Acoren und Madera beschränkt sind. 

«) ü. A. Boulcnger: Catalogue of th« Lusards in the Britiih Museum. Vol. I, p. IS« u. 2<>l) u. Vol. III, 
p. 149 ff. 1885-87. 

r ) Archiv t. Naturgeseh. Jahrg. 32, Bd. I, p. 190. 1866. 

*) Malakozoolog. Blatter. Bd. lti, 1869, p. 1. Man vgl. auch P. Fischer, Manuel de Conchyl. Paria, 1883-87. 
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Von den Insekten sind sehr vollkommen, aber auch fast allein bekannt geworden die 
Käfer und zwar durch Wollaston 1 '). Ich gehe deshalb hier etwas näher auf Zahlen- 
Verhältnisse ein. — Da von den 272 Käferarten, welche von den Kapverden bekannt sind, 76, 
also relativ viele, zugleich auf den kanarischen Inseln und Madeira vorkommen, nimmt 
WollaBton eine frühere Land Verbindung dieser Inseln an. 

Zahlen, die ich aus seinem eigenen Verzeichnis« entnehme, werden jedoch zeigen, dass 
sich mit der Annahme einer solchen Verbindung keineswegs alle Thatsachen erklären lassen. 
Unter Anderem wird die grosso Zahl von Arten, welche den Kapverden mit Europa und Afrika, 
aber nicht mit den Kanarien gemeinsam sind, dadurch nicht verständlich gemacht. 

Ich bringe, um das zu zeigen, zunächst die weit verbreiteten Arten, die den Kapverden 
nicht nur mit jenen Inseln, sondern auch mit Ruropa und Afrika gemeinsam sind, in Abzug, 
da man aus ihnen keinen Schluss ziehen kann. So reduciren sich die 76 Arten, nach Abzug 
von 48 Arten, auf 28. welche ausschliesslich auf die Kanarien und Madeira 
verweisen. Dieser Zahl gegenüber sind 20 Arten den Kapverden ausschliesslich mit 
Afrika und 4 Arten sogar nur mit Europa gemeinsam. Die gut fliegenden Käfer verweisen 
sämmtlich auf Afrika. 

Da sich bei den Käfern die Verwandtschaft, besonders nahestehender Formen, mit 
grosser Wahrscheinlichkeit feststellen lässt, so können auch diejenigen Arten, welche nur auf 
den Kapverden gefunden wurden und sich wohl dort gebildet haben, in Betracht gezogen 
werden. Es sind das im Ganzen 170 Arten. Von diesen sind 15 mit kanarischen, 10 mit 
europäischen und 3 mit afrikanischen so nahe verwandt, dass ihre Ableitung wohl ziemlich 
sicher ist. -- Von den 106 (iattnngen, welche die 170 Arten enthalten, sind 59 woiter ver- 
breitet und 11 den Kapverden eigentümlich. Es kommen dagegen 10 nur in Europa vor, 
ti nur in Afrika, 22 sowohl in Europa als auch in Afrika, aber ebenfalls nicht auf den 
Kanarien. Mit den Kanarien allein haben die Kapverden nur 8 dieser Gattungen gemeinsam. 

Aus diesen Zahlen lässt sich Folgendes schliessen: Au gemeinsamen Formen, welche 
— wahrscheinlich wegen der häutigen Zufuhr neuer Individuen — unverändert geblieben sind, 
stehen die Kanarien und Madeira mit 28 Arten obenan. Dann kommt Afrika mit 2G Arten, 
unter denen auch die guten Flieger vertreten sind, und schliesslich kommt Europa mit nur 



An veränderten Formen steht Europa obenan. Auf 4 unveränderte kommen 10 ver- 
änderte. Von den Kanarien kommen auf 28 unveränderte 15 veränderte, und von Afrika auf 
2tJ unveränderte 4 veränderte. Das gleiche Verhältnis» zeigt sich auch bei den Gattungen, 
welche die den Kapverden eigenthi'unlichcn Arten enthalten. Er sind 10 nur europäisch, 
•s nur kanarisch und 0 nur afrikanisch, also auch hier relativ viele europäisch. 

In ( T eboreinKtimmiing mit den aufgeführten Thatsachen liegen die Kanarien tür die Zu- 
fuhr durch Strömung am günstigsten. Afrika liegt für die Zufuhr durch den Wind günstig. 



') T. V. WolU.lou: Collum fl^ytri,!»,,,. Loud. 18G8. 7-i. S Ä(ie: Aiin.l« Magiuiii. Natur. Hirt. (4.) 
Vol. 5, p. 245, 1870. 



4 Arten. 



K. 
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Der Zufuhr durch Strömung von Kuropa steht an und für sich nichts im Wege, doch niuss sie 
durch den weiten Weg erheblich beschränkt werden '). 

Ich will jety.t noch kurz diejenigen Küfer anführen, welche dein Besucher besonders 
auffüllen. An den Sulzwassertüinpeln auf St. Vincent, welche, vollkommen ausgetrocknet, eine 
dicke Salzkruste zurücklassen, leben zahlreich zwei Arten der Gattung (.'iciiulela, C. hesperidum 
Woll. und (.'. twtjyptiac't Klug. Unter Steinen an den trockenen Abhängen der .Berge sind drei 
Tenebrioniden, Hegettr trixtix F., Orifcurn pe<linoi<les Erich, und Trichtwlernuw fetwbricosum Erich, 
sehr häutig. Sie ersetzen nebst f^pisma gewissermaßen die Schnecken, Schaben und Asseln 
von Bermuda, denen es hior zu trocken sein dürfte. Dio Gattung 0.n/cur<i, die sonst nur noch 
an der afrikanischen Küste Vertreter hat, ist dadurch besonders interessant, das» fast jeder der 
kapverdischen Inseln eine Art eigentümlich ist. Auf St. Jago Hei uns ein grosser Taumel- 
käfer, Dinmt,'* iwreits Klug, welcher sich in den mit Kcgenwasser gefüllton Wagenspuren tummelte, 
besondere auf. 

Schmetterlinge scheinen selten zu sein. Ich fand auf Tamariskenst räuchern der 
Insel St. Vincent zwei Kleinsehruettcilingc häufig, eine Federmotte der Gattung Aijtltititi und 
einen kleinen Zün/.ler. Auf St. Jago sah ich an einem blühenden Strauch l'upilio lUmoltw L. 
Die Thiere flogen mir abor zu hoch und zu schnell, als dass ich sie fangen konnte. 

Hymenopteren*) sind nicht so selten. Zwei Faltenwespen wurden gefangen, eine 
kleine Art, 0<lt/iuru.\ <ithn>'mv< Kirby auf St. Vincent und eine grosse afrikanische Art, Euinen** 
tinetor Chr. auf St. Jago. Auch Blumenwespen kommen auf beiden Inseln vor. Auf St. Vincent 
fing Herr Dr. Seitz Aiühoplior.t t j<ul»/n<li Sicher') und eino Mxjurhit,' und gab mir beide freund- 
lichst zur Bestimmung. Auf St. Jago fing ich ausser einer hellen Honigbienenvarietät die 
hummclähnliche, afrikanische Xt/locopa a/riroim Fabr., mit l'apilio zusammen an einem blühenden 
Strauch vorkommend. Kine kleine Grabwespe, Tiuhi/ap/w.1; pflegte sich auf die sonnigen Sand- 
anhäufungen neben den Tamariskenst räuchern niederzulassen, und eine schöne schwarze Weg- 
wespe mit rothen Fühlern, J'nin-nemix atlniiticti.s Kirby, flog von einem Strauch zum andern, 
um sich Beute zu suchen. Kine Ameisonart Ar>tntfu>Upix, wahrscheinlich .1. ntp,tixU Mayr, hatte 
auf St. Vincent fast unter jedem Stein ihre kleine Kolonie angelegt. Auf St. Jago wurde 
ausserdeui noch Cwiponofns manildfttx (Fabr.) gefunden. 

Wie auf Bermuda fand ich auch auf den Kapverden nur Vertreter von drei Fliegen- 
familien'), den Musciden, Syrphiden und Dolicliopoden. Auf einer angespülten Katzeideiche fand 
sich $<tr<!»phttg<t und T.miliit. Zur Lwiti-t lofi/nw kam hier aber noch die tropische L. tJhiaps 
(Wied.). Auf dem Sand in der Brandung trieb sich eine Art der Gattung /jxpe umher. Stuben- 
fliegen waren zwei vorhanden. Zu der JA/.sm huit.tns Mac«p kam noch M. semgalensis Maeq. 
Ebenso zeigte die Gattung Erhudu zwei Vertreter: Ausser dem E. ai-nens var. von Bermuda 

') Ich will noch erwlihueii, dass ich fUr meine Z.ililoit eine Abschrift di-r Tuhdle von Wollaston benutzt 
habe, in welch« »ich kleine Fehler eingeschlichen haben, die »her du» Resultat nicht verändern werden. 

*) W. F. Kirby: Hymenoptera »('ballenger« in: Ann. Mag. Xat. Hitd. (6. »er.) Vol. 13. 1884, p. 402. 
") Doura: Monographie du georc Antbophura, Atmung, 1869 in: Hein. Soc. Linn. Xord. France. 
') W. V. Kirby: Uipteru »( halU.g.r. in: Ann. Mug. Nat. Hi>). {5. «er.) Vol. 13 p. 456, 1884. 
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noch den durch ganz Afrika verbreiteten E. quinquelineatu* Fabr. Eine schon« Tachine, die 
Walker als Gmiia (?) guttut« beschreibt und die mich Kirby unter diesen Namen aufführt, 
dio aber entschieden nicht zur genannten Gattung gehört, fand sich zahlreich zwischen den 
Felsen auf den höheren Theilen von St. Vincent. Ihre Larve lebt wahrscheinlich in Heuschrecken. 
Ich sah nämlich aus einein aufgespießten StmvbotJirtt* oine Fliegeidarve zur Verpuppung hervor- 
kommen. Leider brachte ich sie nicht zum Auaschlüpfen. Eine Dolichopode Taehytrerhus, vielleicht 
T. ini/in'i-tiis Walk, aus Westafrika, fand ich am Ufer der Salzlachen. 

Besonders reich, sowohl an Arten als an Individuen, ist die Fauna der Orthopteren. 
I nter ihnen fiel am meisten »las grosse Acridlum morftum Serv. auf. Ich fand es nur auf St, Jago, 
während Herr Dr. Seit/, es auch auf St. Vincent sammelte. Eine zweite Art, .-Wob/In* fongipe* 
Charp., fand ich selbst auf beiden Inseln, dagegen Vatatäop* a.nllitri» (Thunb.) nur auf St. Jago. 
Von St. Vincent sind dann noch Oedaleu* senegalen/tis Krauss, StaiotMtftru* epacromimde* Krauss, 
ein Sphingonottts, Otllipttnitfi, eine Ochrilidia und eine Ityrgoinorpfut zu erwähnen. Soweit die Arten 
bekannt sind, hat man sie am Senegal gefunden und die nicht beschriebenen scheinen mit 
Arten von dort nahe verwandt zu sein. Es sind eben fliegende Insekten, für welche der oben 
ausgesprochene Satz gilt. Grillen, die auf allen andern besuchten Inseln vorkamen, wurden 
nicht bemerkt. Auch Schaben, die auf Bermuda so häufig waren, fehlten unter den Steinen. 
Nur in einem Hause von Porto Grande auf St. Vincent wurde die in den Tropen weit ver- 
schleppte Putirhlont uiudArue (Fabr. - ) gefunden. Unter Steinen fand sich ausser den Tenebrioniden 
und Ameisen zahlreich nur ein fApiniui. Auch ein Ohrwurm fehlt natürlich nicht. Dio Art 
konnte ich leider nicht bestimmen, da nur eine Larve gefunden wurde. Von l'seudoneuropteren 
ist zunächst Cio<-«the>i>is wi/iu Drury zu erwähnen, welche auf beiden Inseln in der Näho von 
Wasserlachen, auch an den Salzwiissertümpeln von St. Vincent, sehr zahlreich vorkommt. Die 
Larve wird also wohl im salzigen, wie im süssen Wasser leben, da sich am letztgenannten Ort 
kein Süsswasser findet. Die Männchen fallen durch ihren schön roth gefärbten Hinterleib auf. 
Auf St. Vincent sah ich noch eine ,Wmi an denselben Orten wie die vorhergehende. Der 
schwierige Fang dieser Thiere durfte aber nicht zu sein- ausgedehnt werden, und desshalb bekam 
ich keines. 

U eberall, wo sich auf den höheren Theilen von St. Vincent trockener, vulkanischer Sand 
zwischen den Felsen fand, waren die Fangtrichter einer Ameisenlöwenlarve zu beobachten. Die 
kleine, schon genannte Ameise lieferte ihnen reichliche Beute. Es ist, der kleine .\fyrw,t,,.n 
rariegatu« Klug r l. der hier vorkommt, und der auch in einem ausgebildeten Stück gefangen 
wurde. 

Vom Rhynchotcn fand ich auf St. Jago zwei grosse afrikanische Goreiden, Anixasculi.* 
membraiuvvwi (Fabr.) und Xtirisats ciiwtiventri* (Genn.). Dazu noch die weit verbreitete Xcnn 
viriduta, welche wir schon von Bermuda kennen. In den Schoten eines Baumes (Papilionacee), 
welcher an den Strassen in Porto Grando stand, fand sich zahlreich eine kleine Lygäide aus 



') W. F. Kirby, Ncuroptcra .CUlleng.-r« iu: Ann. ll»g. Nut. Hi.t. (5. »er.) Vol. 13. (18*4.) j.. 453. 
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»ler Gattung (>.r>jc<irenw. Ein anderes Thier derselben Familie, ein Ithyparochnmuts und eine 
Capside aus der Gattung EuryinerororLs waren auf den Tamarisken häufig. Die drei letzt- 
genannten Gattungen hahen Vertreter sowohl in Kuropa als in Afrika. Cieaden wurden nicht 
bemerkt. 

Von Arachniden 1 ) wurden auf St. Vincent Troctmstf lielvn Black w., Pythonimt ttigr«- 
uuuttlttla Blackw. und ein kleiner Dramas unter Steinen gefunden. Auf Tanniriskensträuchern 
fand sich häutig eine grüne Chtbiomi, stets in einen Cooon eingeschlossen; einzeln dann noch 
zwei kleine Theridiiden. In Trinidad, einem Orte auf St. Jago, hatte ich Gelegenheit, eine 
interessante Spinne zu beobachten, die allerdings auch in Südeuropa. Afrika etc. gefunden 
ist und vielleicht mit Civtun optmtin über die ganze Erde verbreitet ist, die Cyiioplmra opuniiiu: 
(L. Duf.). Ks ist dies eine Kadnetzspinne, welche, wie dies auch schon Simon 4 ) angiebt, kein 
Radnet/, herstellt. Das Netz ist vielmelir daehföinig ausgehreitet, wird oben und unten von 
unregelmässigen Fäden getragen und besteht aus regelmässigen vioreckigen Maschen. Nach der 
Mitte hebt es sich von allen Seiten und besitzt im mittleren Gipfel eine Oeffuung, welche zu 
dem darüber befindlichen Kicocon führt. Die Spinne sitzt an der Unterseite des Netzes wie 
eine Linyphin. Ueberraschend sind die verschiedenartigen Kigenschaften, durch welche sie dem 
Auge ihrer Feinde sowohl als ihrer Beute entzogen wird. Die eigenthümlicheii Hinterleibs- 
höckor und die schmutzig gelbbräunliche Farbe geben ihr vollkommen das Aussehen eines ins 
Netz gefallenen Holzstückchens, so dass ich lange vergebens nach der Herstellerin des Netzes 
suchte, obgleich sie ganz frei darunter sass. Nähert man sich ihr rasch mit dem Finger, so 
setzt sie das Netz in sehr starke Schwingungen, und wird dadurch fast vollkommen unsichtbar. 
Berührt man sie schliesslich, so lässt sie sich schnell an einem Faden zu Boden fallen und läuft 
nun nicht etwa am Hoden fort, sondern stellt sich mit angezogenen Beinen todt. Man hat 
also wieder seine Noth, das Thier am Boden aufzufinden. In Südamerika, welches ihre eigent- 
liche Heimath sein soll, muss die Spinne alle diese Kigenschaften ihren Feinden gegenüber wohl 
nöthig gehabt haben. Natürlich konnte sie auch in allen andern Ländern leicht festen Fuss 
fassen. Mit der ausserordentlichen Vollkommenheit der Anpassung ist vielleicht eine zweite 
Kigenthümlichkeit in Verbindung zu bringen, die ich sonst ebenfalls von keiner zweiten Spinne 
kenne. Zwischen den unregelmässigen Fäden des Netzes hatten sich mehrere Radnetzspinnen 
angesiedelt, junge Thiere der Gattung Metii, die ich nicht habe bestimmen können. Auch Simon 
giebt Parasiten an, über aus den Gattungen Ari/yrotfes und Arianniti, die auch sonst bei 
grossen Kadnetzspinnen parasitiren. Die Netze meiner Kadspinncn kamen auch frei vor. Es 
ist die Veranlassung des Zusammcnvorkominens also hier nicht auf diese, sondorn auf die 
()jrtoph,<r<t zu schieben, welche jene eben in ihrem Netze diddet. Ein Thier von einer so 
ausserordentlichen Vollkommenheit wird sich in genügender Zahl auch dann noch erhalten können, 



') J. Blackw. 11 Spiders of Cape de Verde Island, in: Ann. Mag. Nu«. Hi*t. (3. S cr.) Vol. 16 (1865) |.. 80. 

K. Simon Ararbnidea de l'Ocfan Allantiqo« in: Ann. Soc. Ent.de France (6. Sir.) T. 3 (1H83) p. 301. 

O. P. Cambridge Report «cient. rextilüi vovagt- of Cha m.kxii kr. Narrntivo I part. 1 p. 187. 1885. 
*) E. Simon, I>:a Aracbnidra de France T. I (1874) p. 34. 
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wenn sie den genannten Spinnen gegenüber gleichgültig ist, wenn ihr also von diesen manche 
Beute weggefangen wird. 

Myriopoden und Landisopoden habe ich auf den Kapverden nicht gefunden. Die- letzteren 
fehlen nicht, denn Dollfus 1 ) führt J'onvlli» lut-iux Latr. und einen ArimuliUo trifiJium Dollf. 
von dort an. Vielleicht fehlen diene Thier« nur in den unteren, dürren Theilen von St. Vincent. 
Light fehlte leider auf den Felsen aui Meere. Dagegen war eine Tiditrii* nicht selten, hielt »ich 
aber unter angespülten Pflanzen verborgon. 

Ein Thier, das eigentlich nicht, zu den Landthieren gehört, möchte ich nicht unerwähnt 
lassen, da es in der felsigen Brandung von St. Vincent besonders auffällt ; es ist ein Seeigel 
lü-hinomMra xuhnnijuUtri* Desm. Derselbo Ijohrt sich in das vulkanische Gestein ein und vermag 
sich mit angestemmten Stacheln so festzuhalten, dass man ihn nicht hervorziehen kann. 

') A. Dollf ui Iso|iode« terreilr«» du CmtLKSUtR iii: Bull. So«, «tudes acient. Pari« 1889. 
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Wenn man von den C'HAIXEN'n ER-Reports den Bericht über die Radiolarien zur Hand 
nimmt, so kann man sich nicht, genugsam wundern über den ungeheuren Formeiirciehthum. 
welcher in der genannten Thiergruppe herrscht, deren zarte Skelettbildungen an Zierlichkeit 
und Feinheit, Mannigfaltigkeit und Regelmäßigkeit im ganzen Thierreich nicht ihres Gleichen 
finden. Haeckol unterscheidet nicht weniger als 4318 verschiedene Arten und die Beschreibung 
derselben füllt mit ihren Abbildungen zusammen drei dicke Bünde. Wie gross der Arten- 
reichthum in Wirklichkeit sein mag. kann man daraus entnehmen, dass die ChaLLEXOER- 
Expeditiou die erste war, welche diesen zierlichen Organismen, die in ungeheuren Mengen die 
Wasserfluthen der Oceane bevölkern, in grösserem Maße ihre Aufmerksamkeit zuwandte. Und 
welchen Erfolg hat sie gehabt ! 

Ob alle diese Formen thatsächlich als selbständige Species aufzufassen sind, ist eine 
Frage, die bereits mehrfach in Erwägung gezogen wurde. In allerneuester Zeit ist Droyer 1 ) 
in seiner Arbeit über »Ziele und Wege biologischer Forschung« diesem Problem wieder näher 
getreten. Er ist der Ansicht, dass die Zahl, Grösse und Anordnung der Vacuolen, zwischen 
denen das die Gerüstsubstanz abscheidende 1'rotoplasma sich hinzieht, die Form der Skelette 
bildungen bestimmt. Da die genannten drei Faktoren jedoch offenbar individuellen Schwankungen 
unterliegen, so wird natürlich durch letztere die Art und Weise, wie das Piasinanetz zur Aus- 
bildung gelaugt, und damit auch die Gestalt des Skelettes in dieser oder jener Richtung beein- 
flusst werden. Ebenso glaubt Dreyer, dass während der Entwicklung eines Individuums, 
»durch selir leicht mögliche individuelle Schwankungen in dem Zeitpunkt der Skelettabschcidung 
ganz verschiedene Entwickolungszustüiule des Sarcodegerüstes als Skelett tixirt werden können.« 
Sind diese Annahmen richtig, so müssten auch, wie Dreyer vermutbet, »aus den Sporen ein 
und desselben Individuums verschiedene Formen hervorgehen.« 

*) F. I>reyer: Ziele und Wege biologiacher FornchuDg, beleuchtet an der Hand einer Gerflatbildung»- 
Ditfthuuik. Jena 1892. 
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Ich kann nicht leugnen, dass die Ausfährungen Dreyers in Folge der Einfachheit, mit 
der sie die Formenmannigfaltigkeit unter den lladiolarien zu erklären versuchen, Manche» für 
sich zu haben scheinen, doch kann ich ihm darin nicht Kocht geben, dass er diu* Aufstellen 
neuer Arten aln »nicht gerade sonderlich werthvolk verwirft. Denn bis jetzt sind wir noch 
darauf angewiesen ; wir haben kein anderes Mittel, um Ordnung und System in das Durch- 
einander von Tausenden verschiedener Formen zu bringen, als die Trennung derselben nach 
ihrem Skelettbau. Es bleibt uns nicht« Anderes übrig, als Arten zu machen und da wo es 
möglich ist die Weite der Variation festzustellen, Formenkreise gegen einander abzugrenzen. 
Wo dies nicht durchführbar ist, müssen wir uns schon mit der Beschreibung der einzelnen 
Formen sowie der Angabe ihres Vorkommens begnügen und es späteron Zeiten überlassen, sie 
in einen bestimmten Zusammenhang mit anderen einzureihen. So lange es uns nicht gelingt, 
Züchtungsversuehe bei Radiolarien anzustellen, muss schon die Forschung wohl oder übel diesen 
Weg gehen, wofern sie nicht ganz darauf verzichten will, auf einem (Jebiete, wo grössere Erfolge 
ihr durch zur Zeit unüberwindbare Hindernisse versagt sind, sich mit kleineren zufrieden zu geben. 

Und wer giebt uns überhaupt die Gewissheit, dass wir mit Dreyer von richtigen Vor- 
aussetzungen ausgingen V — Müs*te nicht bei der Veränderlichkeit der in Betracht kommenden 
Faktoren die Verschiedenheit der Formen eine noch weit grössere, ja, theoretisch sogar unendlich 
grosse sein? Müsste es nicht ein seltener Zufall sein, wenn wir zwei Individuen fanden, bei denen 
das Skelett in gleicher Weise zur Ausbildung gelangt ist ? — Und thatsächlich finden wir doch an 
einem und demselben Orte oft 'Pausende von Individuen mit gleichem Gerüstbau, finden unter 
dieser grossen Zahl vielleicht auch nicht ein Exemplar, das uns in Folge irgend welcher Ab- 
weichungen zur Aufstellung einer neuen Art veranlassen könnte, und beobachten endlich in 
einem ganz anderen Strömungsgobieto genau dieselbe Form. Sollte sich da nicht doch ein 
bestimmter ürundtypus herausgebildet haben, der in den Nachkommen eines Individuums 
wiederum zum Ausdruck gelangt und um den dieselben mit kleinen individuellen Abweichungen 
oscilliren ? Dass manche Arten offenbar stark variiren, liisst sich nicht bestreiten; ob aber 
wirklich in dem Maße, wie Dreyer es vermuthet, die Gerüstbildung einem »launenhaften 
Spiele der Fliissigkeitsmechanik* unterworfen ist, ist eine Frage, die ihrer Bestätigung noch 
entbehrt. Jedenfalls aber kann uns hier nur eine auf dem Boden der Beobachtung gewonnene 
Anschauung, nicht aber einfache Spekulation zum Ziele führen. 

Von den Pluwxhirim, die etwa den zehnten Theil aller bekannten Radiolarien ausmachen, 
sind es einzelne Familien, deren Arten besonders stark variiren. Unter den Catiattelliden sind 
z. B. die Artcharaktere meist so wenig konstant, dass bei der geringen Formenmannigfaltigkeit, 
die ohnehin schon in dieser Familie herrscht, >die Spocies oft kaum zu unterscheiden sind*. 
Aehnliche Verhältnisse treffen wir in der Familie der lMup!un>ri<len an, wo H a e c k e 1 (I. c. pag. 1 597) 
die von ihm beschriebenen Arten der Gattung Orom'mtt als scheinbar sehr variabel und labil 
(transformistic) bezciclinet. Auch in der Gruppe der Challengeridm giebt es Arten, die eine 
Reiho verschiedener, durch Zwischenglieder verbundener Formen umfassen. 



Dagegen sehen wir auf der anderen Seite bisweilen eine bedeutende Konstanz der 
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Species, die mit den Ausführungen Dreyers nicht in Einklang zu bringen ist. Ich will hier 
nur ein Beispiel anführen, welches zeigt. dass Brey er offenbar zu weit geht. Aus der Familie 
der Chalkngeridtn wurde eine Art, C/iallemjeritt .r'qthodon, zahlreich im Gebiete des Golfstroms, 
südlich von Island gefangen, ohne dass es möglieb gewesen wäre ausser kleiuen Differenzen i» 
der Grösse der Exemplare irgend welche Unterschiede zu konstatiren, die als Artmorkmal zu 
benutzen gewesen wären. Man könnte nun etwa den Einwand machen, dass die gleichen 
Lebensbedingungen, unter denen alle diese Individuen vor und während der Zeit der Skelett- 
abacheidung sich befanden, diese Uebereinstimmung hervorgerufen hätten. Dem gegenüber ist 
zu bemerken, dass sich dieselbe Art in weit entfernton Strömungsgebieten, wenn auch bei 
Weitem nicht so zahlreich fand, und dass die liier unter ganz anderen Verhältnissen zur Ent- 
wickelung gelangten Individuen denselben Skelettbau besassen, wie die im nürdhehen Arm des 
(Jolfstroms entstandenen. 

Doch das sind Betrachtungen, die meinem eigentlichen Thema ferner liegen; allein ich 
berühre mit dem zuletzt Gesagten schon den Gegenstand meiner Mittheilungen. Ehe ich aber 
auf die Pluxeotltirien der Plankton - Expedition näher eingehe, die ich durch die Güte ihres 
Leiters aus dem reichen Kadiolarienmaterial derselben zur Bearbeitung erhielt, will ich noch 
mit einigen Worten die Geschichte unserer Kenntnis« dieser interessanten, durch den eigen- 
artigen Bau ihrer Centralkapsel und den Besitz einer einseitigen Pigmentanhäufung aus- 
gezeichneten Kadiolarien-Formen borühron. 

Es ist sehr auffallend, dass dieselben trotz ihrer ausgedehnten Verbreitung, ihres zahl- 
reichen Vorkommens und der bedeutenden Grösse mancher ihrer Arten sich so lange der 
Beobachtung der Zoologen entziehen konnten. Die ersten lebenden Phaeodari,n wurden von 
Haeckel im Golfe von Messina beobachtet und in der 1862 erschienenen Monographie der 
Itudiolarien von ihm beschrieben; doch handelte es sich hierbei nur um wenige (7) Speeles 
dieser artenreichen Gruppe. Der CHALLENGEK-Kxpedition war es vorbehalten, uns mit der 
grossen Fornienmaiinigudtigkeit der Pliaeodariai näher bekannt zu machen. Da waren es zu- 
nächst die »Prelimenary Keports on Work done on Board the Challenoer«, in welchen uns 
Murray 1876 1 ) Uoreits von ungefähr 50 neuen, in grossen Tiefen gefischten Arten berichtet, 
die er vorläufig unter der Benennung » Chaümijnidttt zusammenfasste. Haid darauf erschienen 
auch von anderer Seite genauere Mitteilungen über die Organisation der Pltaeodarien. Im 
Jahre 1879 veröffentlichte R. Hertwig seine Untersuchungen über den ^Organismus der 
Uadiolarieiu', denen wir die ersten ausführlicheren Angaben über den Bau des Weichkörpers, 
besonders der Centralkapsel und ihrer merkwürdigen Oeflnungen. sowie auch die Beschreibung 
zweier neuer Formen verdanken. Da Hertwig bei mehreren Arten drei Oeffnungen in der 
doppelten Kapsohnembi-.m fand, eine grosse sog. IlauptötVnung und zwei kleine komplicirter 
gebaute Nebeuöflhungen. so bezeichnete er diese Gruppe der Kadiolarien als »TriptjUen*. Drei 
Jahre später beschrieb Büt schliß unter dem Namen CtfhttJuiiimm Davido/i eine neue 



«) ZeiUctirifW. 



of the Royal Society Vol. XXIV. 
wineMcb. Zoologie 1R82, Bd. XXXVI. 



Digitized by Google 



Historische Uebersicht. — Dictyochiden. — Cadiuro. 



!?'.> 



IViaewlarien-Avt; «leren Skelett die enorme Grösse von 15 mm liatte. Kennen wir auch heut« 
einzelne noch grössere Formen, so stellte die genannte Art doch alle damals bekannten in den 
Schatten. Im Jahre 1887 endlich erschien der vollständige Bericht Haeckel s über die von 
der CHALLEN(tER-Ex{iedition heimgebrachten Kadiolarien, welcher den Forincnreichthnni der 
Pha&xiarien erst recht deutlich zeigte, denn die Zahl der in diesem Werke beschriebenen Arten 
belauft sich auf 465, die sich auf 84 Genera vertheilen. Bringt man die 41 Dictyoch'nlcn- 
Spccies in Abzug, von denen ich gelegentlich nachwies 1 ), das* ihre Skelett-Theilchen die Gehäuse 
kleiner flagellatenähnlicher Organismen (SilicojtageUatai) sind, so verbleibt immerhin noch die 
ansehnliche Zahl von 80 Gattungen mit 424 Arten. Diese Zahlen vermögen uns jedoch nur 
eino ungefähre Vorstellung von der Formenmannigfaltigkeit der l'htuoilnrim zu geben, denn 
gewaltige Meeresgebiete sind bis jetzt noch recht wenig durchforscht, und selbst die vom 
ChaLLKNGER besuchten weisen so manches Neue auf, dass Haeckel sehr wohl darin Kocht 
haben kann, wenn er meint, dass wir in den bisher beobachteten Species erst einen kleinen 
Theil dieser wunderbaren Thierformen kennen. 

Ausser den von Haeckel unterschiedenen Ifiaeixhrifn-Arten enthält allerdings die 
Litteratur noch ein paar Formen, die wir dieser Gruppe einverleiben müssen. Im Jahre 1«56 
beschrieb Bailoy-) unter dem Namen Cmlium mariwim die kicsclige Schale eines Hhizopoden 
au« dem Meer von Kamtschatka und dem Golfstrom. Später wurden die Gehäuse der genaunten, 
sowie die einer neuen Art auch von Wallich *) in den Ablagerungen des Nord- Atlantischen 
Oceans gefunden, doch blieb das Thier, welches die Schalen bewohnt, bis heute unbekannt. 
Von der Plankton- Expedition wurde Vwlimi, uuirinnm an mehreren Orten gefischt, und ich habe 
ein Exemplar desselben mit seinem Weichkörper, der die I'haeotlarUti -Natur dieses kleinen 
Organismus deutlich erkennen lässt, auf der beigegebenen 'J'afel (Fig. 4 und 5) abgebildet. 

Dass die l'luieot/<tri>it zu denjenigen Lebewesen gehören, welche die grossen Tiefen der 
Oceane bevölkern, ja, dass gewisse Familien derselben nur in den tieferen Wassel-Schichten der 
Meere anzutreffen sind, ist eine Thatsache, auf welche schon Murray und Ilaeckel hin- 
gewiesen haben und welche durch die Fänge der Plankton-Expedition ihre Bestätigung erfahrt. 
Da der Challexokr sich hauptsächlich die Erforschung der Tiefsee zur Aufgabe gemacht hatte, 
so kann es nicht Wunder nehmen, wenn in dem I 'luwadnrirn- Material der Plankton- Kxpedition, 
die vornehmlich andere Ziele verfolgte, die typischen Bowohner der tieferen Meeresschichten 
verhiiltnissmässig schwach vertreten sind. 

Zu diesen gehören vor allen Dingen die beiden nahe verwandten Familien der 
Tnxctiroriflm und <'im>porui<n mit ihrer eigenartigen, von zahlreichen langen, unregrlmässig sich 



') A. Borgert: Vvber die Dictyochiden, iu»l>e«oiidvrv über Disteplianus »peculuin, sowie Studien an 
Plmcodariim. Zeitschrift f. wissenseb. Zoologie 1891 Dd. LI. 

*) Builcy: Notier of Microwopic Form» fouiid in tho Soiuidtogs of the Sea of Kamtschatka. American Journal 
of Scienca and Art. 2. Ser. Vol. 22. l«5(i. 

') O. C. Wal lieh: The Nortb-Atlantic Sea-Hed. London 1862. 

IferMlbe: On »mr undescribwl TestaceoiiB Rhiiopods from the North- Atlantic Deposits, in: The Monthly 
Microscopical Journal. Vol. I. London 1869. 
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kreuzenden Kieselnadeln durchsetzten Schalenwandung und den hohlen, an der Basis von einem 
Porenkranze umgebenen Radialstacheln, zwei Familien, die vor dor CnALLKXOER-Kxpedition 
vollständig unbekannt waren. 

Was zunächst die Twcaroriden anbetrifft, von welchen der Report drei Genera mit 
10 Arten (fast sämmtlich au« dem Pacitischen Ocean) aufweist, so wurden Vertreter dieser 
Gruppe von der Plankton- Expedition an zwei Orten im Atlantischen Ocean gefischt: in der 
Irnringer See (23. VII) und im Nord-Aequatorialstrom (13. X). Es waren zwei der tieferen 
Bog, Vertikalnetzzüge, welche diese Organismen zu Tage förderten, Fänge aus 600 resp. 
500 ra Tiofo. 

Wenn wir bei Haeckel (1. c. pag. 1703) die Angabo finden, dass die genannten beiden 
Familien »Bewohner grosser Tiefen, gewöhnlich zwischen 2000 und 3000 Faden« sind, so ist 
dazu zu bemerken, dass die angewandten Fangapparat« keinerlei Sicherheit dafür boten, dass die 
in ihnen vorgefundenen Organismen wirklich die grossen Tiefen bewohnt hatten, in welche man 
jeno hinabgelassen hatte; mit anderen Worten, dass die gefischten Individuen sehr wohl auch 
in höheren Wasserschichten noch in das Netz gelangt sein können. Wenigstens zeigen die 
Fänge der Plankton-Expedition, daBB diese Formen auch in weniger grossen Meerestiefen, zuweilen 
sogar ziemlich zahlreich, vorzukommen pflogen. Doch scheinen sie der Oberfläche immerhin 
wohl nur höchstens bis auf einige Hundert Meter nahe zu kommen. So enthielt z. B. der 
erwähnte 600-Meter-Fung in der Irminger See acht Exemplare einer neuen Tmomna-Kit (Taf. VI 
Fig. 7), die ich nach dem Dampfer der Expedition Tt^cnrora nationalis benennen werde, während 
ein zweiter am gleichen Orte gemachter Vertikalnetzzug, bei welchem das gleiche Netz nur 
100 m senkrecht hinabgelassen worden war, und welcher überhaupt auffallend arm ati Radiolarien 
war, nicht ein einziges Individuum fing. Auch die beiden gleichfalls an derselben Station 
gemachten quantitativen Züge mit dem Planktonnetz (23. VII a, n und (V) brachten aus 400 m 
keine Tmearoride herauf, während dagegen in einer Tiefo zwischen 400 und 600 m diese Thiero 
doch verhältnissmässig zahlreich gewesen sein müssen. Aehnlich liegt die Sache bei dem anderen 
Fange, welcher Twcarorvlrn enthielt. Im Nord-Aequatorialstrom (13. X) fischte das 500 m hinab- 
gelassene Vertikalnetz fünf Individuen oinor anderen neuen Tusotrorültu- \rt. Der am gleichen 
Orto gomnehto quantitative l'lanktonfaug enthielt bei 200 in Tiefe und allerdings erheblich 
kleinerer Netzöffnung wiederum nicht ein einziges Exemplar. 

Ehe ich diese interessante /'/«/i.W<»rjVM-Familin verlasse, will ich noch auf ein paar Eigen- 
thümlichkeiten eiugehen, durch welche sich dio auf unserer Tafel abgebildete 7Wur«>ru-Art 
auszeichnet. Von der Darstellung eines vollständigen Exemplares habe ich an dieser Stelle 
Abstand genommen, da die fi oder 6 (dio Zahl wechselt) stark divergirenden Oralstacheln bei 
ihrer bedeutenden Länge allein etwa dio halbe Seite in Anspruch genommen haben würden. 
Die Schalenwandung dieser Form zeigt nicht jene poröse, »poreellanartige< Beschaffenheit, wie 
sie sich sonst in der Familie der Tttsairoriilm vorfindet, sie entbehrt auch der anf kleinen Er- 
hebungen der Oborflächo ausmündenden Porenkanäle, dio bei den anderen Arten der genannten 
Gruppe die Wand der Schale durchsetzen, sondern zeigt wegen ihrer polygonalen Fehlemiig 
eine bedeutende Aehnlichkeit mit der CYrw/wri'A-M-Schale. Sehr auffallend war ferner, dass 
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sämmtliche Exemplare zwei Centraikapseln enthielten, ein Verhalten, welches bisher nur ein Mal 
bei Ttwatrora Ihlhuipii von Murray beobachtet wurde ; ausserdem erwähnt jedoch H o e c k e I , 
dass er in einem Falle bei derselben Art zwei Kerne innerhalb der Centraikapsel sah. Was den 
Kern anbetrifft, so herrschen auch in Bezug auf diesen eigentümliche Verhältnisse bei Twcarora 
witioMli«. Ich will an dieser Stelle nicht näher auf den Bau desselben eingehen, vielmehr nur 
noch auf die merkwürdige fj-förmige GeBtalt hinweisen, die er bei allen Exemplaren besass. 

Etwas verbreiteter in ihrem Vorkommen als die Ttisctworiden und auch in ihren Arten 
zahlreicher ist die Familie der Virct*portd*n. Unter den Vertikalnetzziigen war es zwar nur ein 
einziger Fang aus 500 m Tiefe bei Boavist« (30. VIII), in welchem sich ein zu dieser Gruppe 
gehöriges Individuum fand, dagegen liefert« sowohl das Schliessnetz als das quantitative Planktonnetz, 
Vertreter mehrerer Arten, unter denen ich bereit« ein paar neue unterscheiden konnte. Das 
nahezu vollständige Fehlen von Circoporiden in den Vertikalnetzzügen hat offenbar seinen 
Grund in der geringen Grösse der Thicre, welche die weiten Maschen dieses Netzes passirten, 
von dem feineren Gewebe des Schlioss- resp. quantitativen Flanktonnetzes jedoch zurückgehalten 
wurden. Circoporiden wurden gefangen im Gebiete des Nordäquatorialstromes, des Guincastromes 
und des Südäquatorialstroines. Im nördlichen Theile der Reiseroute fehlten sie dagegen voll- 
kommen. Die Tiefe der Fänge betrug in einem Fülle 700 in, sonst 500, 400 oder 200 m. 
Unbekannt dürfte es sein, dass auch im Mittelländischen Meer Circoporiden vorkommen. In 
C h u n s Werk über die pelagische Thierwelt in grösseren Meerestiefen, das mit H a e c k e 1 s 
Kadiolarien-Keport im gleichen Jahre erschien, beschreibt B r a n d t l ) eine neue Fhaeodarim- Art, 
die er damals provisorisch als ( Wlodendnim n. sp. bezeichnete. Nach den mir von Herrn Prot. 
Brandt gütigst zur Verfügung gestellten Präparaten konnte ich dieselbe als Circoporu* Mxfwtcinu* H . 
bestimmen. 

Von den Ifairkttlinidat gelangte bishor nur ein einziges Exemplar aus einem Schliessnetz- 
fang (3. IX Guineastrom, 1000— 800 m) zur Beobachtung. 

Aus den Familien der Mcdnxettid&i, Ciodlengcriden und Orotphaeritlen, die nach IIa eck eis 4 ) 
Angabe ebenfalls »charakteristische Bewohner der Tiofseo« sind, wurden zahlreiche Exemplare, 
selbst in Fängen aus geringeren Tiefen beobachtet. Doch hatte es den Anschein, als ob einzelne 
Arten stet« nur in tieferen Wasserschichten anzutreffen sind. Als besonders weit verbreitet 
erwiesen sich die ersteren beiden Familien. 

Medusettiden kamen in allen Strömungsgobieten mit Ausnahme des Ost- und Westgrönlund- 
Btromcs vor, zwei Strömungen, die in dem Material der Expedition leider nur durch zwei 
quantitative Plankton- und fünf Üb erfläc hon fange vertreten sind. Auf unserer Tafel stellt 
Fig. 8 eine neue, der Gattung Euplo^m angehörende Mcdtwttidm- Art dar, die ich nach dem Chef 
des (ieheim-Kabinets des Kaisers für Civilangelegenheiten Dr. v. LucanuB , Excellenz. Euphytett« 
Liii-<uii nennen werde. 



') Chun, Die pelsgische Thierwelt in grösseren Mecrwtiefen und ihre Bwiclmngea zu der OIwrfÜichciifftun», 
Kasse! 1«87. 

*) Ilaeckel, Die 1'tiacodart.m oder Cimnopyleen- Rndioli»ri«n. IV. Theil der Monographie der Radiolnrien. 
lterlio 1888. p. 19. 




A. Borgert, Vorbericht über einige PWodarien- (Tripyleen-) F»railieu der Planktnn-Kxpedition. 



Challengeriden wurden dagegen in sämmtlichen Strömungsgebieten und zwar oft in ausser- 
ordentlich grosser Zahl gefischt. Besonders reich an Individuen zeigte sich der Norden, der Golfstrom 
und vor allen Dingen die Irminger See. Zwei Arten sind es. die hier in grossen Mengen gefangen 
wurden: Challentjeria xiplwdon und Challengerin indem. Im Golfstrom herrschte erstere vor. 
letztere überwog hingegen in der Irminger .See, wo ein quantitativer Planktonfang (23. VII b u) 
bei einer Tiefe von 400 in, d. h. bei Durchfischiuig von 40 cbm Wasser, 333ö Exemplare von 
Vlialt. triden«, im Ganzen 4946 Cludknijerlden enthielt. In den Vertikalnetz/.ügen fehlten die 
Vhatlengeriden wegen ihrer geringen (! rosse fast vollständig. 

Schon früher machte Mensen 1 ) einmal znhlemuässige Angaben über das Vorkommen 
»lieser Formen. Er erwähnt, dass sich *ini Skagerak 30125 CltaUemjerien pro Quadratmeter 
Oberfläche, hauptsächlich ChaU. Iridemi, fanden. Die Angabe, dass im Ocean — es handelt 
sich hier um den nördlichen Arm des Golfstroms — Vkül. xiphiidon tun häufigsten war, stimmt 
mit den Zählungen der Plankton-Expedition überein. In Bezug auf die vertikale Vertheilung 
weist Heu seil nach, dass die genannten beiden Species >Bewohncr der oberen Meeresschichten 
waren«, was auch Ilaeckel (1. c. pag 1648) als Ausnahme für wenige Arten zugiebt. Bemerken 
will ich hier noch, dass die Familie der ( 'h,dle»geriden im Mittelländischen Meer vollständig zu 
fehlen scheint; wenigstens habe ich in dem Material von Herrn Prof. Brandt nicht ein einziges 
Exemplar gefunden, ebenso sind meines Wissens auch von anderer Seite bisher noch keine 
Vertreter dieser Gruppe dort beobachtet worden. Von den zahlreichen, in den Fängen der 
Plankton-Expedition enthaltenen (.'Italletyerideti-ArUrti habe ich auf Taf. VI zwei neue Species 
allgebildet, deren eine ich zu Khren des damaligen Chefs der Reichskanzlei, jetzigen Unter- 
staatssekretärs im Reichsamt des Innern Dr. v. Rotten bürg, ( '/udleiigemn lloitentiurgi nenne. 

In ihrer Verbreitung bictot die Familie der < ironpluieriden bemerkenswertste Verhältnisse dar. 
Diese Formen wurden nur in der südlichen Hälfte der Beiseroute vou Fang No. 141 (30. VIII) 
bis Fang No. 255 (13. X), und zwar auf dieser Strecke an fast jeder Station, mit dem Vertikal- 
netz gefischt. Die Zahl der gefangenen Individuen variirte bei den 25 Fängen, welche Orosptuwriden 
enthielten, meist zwischeu 1 und 5, doch enthielten die tiefsten Fänge nicht gerade die meisten 
Exemplare. Am zahlreichsten waren dieselben im Fang No. 206 (14. IX Süd-Aei|uatorialstrom. 
400 in), der sogar 10 Orosphaeriden enthielt. Bei der Seltenhoit dieser Formen eine stattliche Anzahl ! 

Auffallend ist es, dass am nördlichsten Punkte, den die Expedition erreichte (60.3° n. Br., 
27 .0 v w. L.), ein einziger Fang gleichfalls ( hospluuridcn aufwies. Es war der schon erwähnte Vertikal- 
netzzug 23. VII (Irminger See. 600 m), der unter einer grossen Zahl anderer l%hii<I<m< n zwei der ge- 
nannten Familie angohörendo Individuen mit heraufbrachte. Dass dieselben dort auch wirklich gelebt 
hatten, zeigte der wohl erhaltene Weichkörper derselben, der die Annahme einer Verschleppung abge- 
storbener Thiere hierher durch Strömungen von den weit entfernten südlichen Fundorten widerlegt. 

Mit Ausnahme der Cantumphaeridm, die auch nach Haeckel (1. c. pag 1637) ^selten 
sind und nur an wenigen Orten gefunden werden«, und von denen Fig. 6 der beigefügten Tafel 
ein Exemplar einer neuen Art ( CtiMUisphaem gemiutiim) darstellt, zeigten die übrigen Familien 

') Ucber &\v Bestimmung dt.» Planktons oder de» im ftln.rc trcitmnden Unterm)* im l'flnnxe» und Thieren, 
in: Fünfter Bericht der Kommission zur wissenschaftlichen Untersuchung der doutuchen Meere iu Kiel. Borlin 1867. ]>. 71). 
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der IVuwotiarit-n, die &i<fo*),/i*wridm, Aulmpluwriden, Vastanäl'uhm, i'ancharidm etc. eine ziemlich 
allgemeine Verbreitung. So fehlten die Couchariden z. B. nur in den nördlichen vom National 
durch fahrenon Strömungsgebieten, während sie im Floridastrom, in der Sargasso-See, im Nord- 
Acquatorialstrom, im Guineastrom und im Süd-Aequatorialstrom in wechselnder Menge gefangen 
wurden. Am zahlreichsten waren dieselben nach den bisherigen Zählungen im Floridastrum, wo 
ein quantitativer Planktonfang (3. VIII) bei 200 m Tiefe 151 Individuen enthielt. Die Fumilie 
der Caittanellhlm war besonders stark in der Irmingcr See, im Nord-Aequaterialstrom, im Guinea- 
strom und Süd-Aequatorialstrom vertreten, dagegen enthielten die Fänge aus dem Golfstrom, 
dem Labradorstrom und der Sargasso-See stets nur einzelne Individuen. Aus dem Ost- und West- 
grönlandstrom sowie aus dem Floridastrom kamen keine (.'asianeltiden znr Beobachtung. Die Aldo- 
Hpluttridm waren sehr häutig in der Irminger See ; auch der Labradoixtrom, der Guineastrom und 
die Ausläufer des Golfstroms zeigten sich stellenweise reich an diesen P/tatmiwim-Yormen. Die 
Hauptmasse bildeten die Auluspkwra- und Aulatractus-Arten ; weniger häufig waren die Genera 
Aidastriim und Aulwua. Von den übrigen 5 Gattungen, deren bisher bekannt« Arten nach dem 
Report mit wenigen Ausnahmen dem Pacifischen oder Indischen Ocean angehören, scheinen einzelne 
vollständig in unserem Material zu fehlen. Die SagwpkiKriden waren gleichfalls im nördlichen Theile 
der Reiseroute, in der Irminger See und im Labradorstrom besonders zahlreich, doch es ist hier nicht 
der Ort dafür, näher auf das Vorkommen aller dieser Gruppen in den einzelnen Strömungsgebieten 
einzugehen, und so will ich meinen Bericht mit einigen allgemeinen Bemerkungen über diesen Gegen- 
stand schliessen, indem ich wegen genauerer Angaben auf die ausführliche Bearbeitung verweise. 

Während sich der grösste Theil der verschiedenen Strömungsgebiet«, vor allen Dingen 
die Irminger See und der Labradorstrom, durch einen bedeutenden Reichthum an r/um»iarim 
auszeichnen, zeigten sich dagegen manche Gegenden sehr arm an diesen Formen. Hauptsächlich 
war es die Sargasso-See, die wie durch das spärliche Auftreten anderer Organismen, auch durch 
i%uw»lari< H-Armuth anffiol. Da das Wasser in diesem Meerestheilc durchgehends sohr warm 
war. indem die Temperatur desselben an der Oberfläche meist zwischen 26 * und 27 0 C. betrug, 
so ist es nicht unwahrscheinlich, dass hierin ein Grund für die in Rede stehende Erscheinung 
zu suchen ist. In der That zeigten auch die Fänge aus grösseren Tiefen ein etwas zahlreicheres 
Auftreten einzelner Itiih'oilanen-K.rtm, doch erreichte die Zahl der Individuen nicht annähernd 
die Höhe wie im Norden. Noch ärmer fast an derartigen Thierfonnen scheinen die Gebiete 
des Floridastromes sowie des Ost- und West-Grönlandstromes zu sein. Leider fehlten wegen 
des stürmischen Wetters, welches die Expedition hier zu bestehen hatte und welches die An- 
wendung der zarten Netze zur Unmöglichkeit machte, aus den letzteren zwei Meeresströmungen 
Vertikalnetzzüge vollkommen. Auch die beiden quantitativen Planktonfäuge (26. VII und 27. MI) 
aus dieser Gegend waren nur aus einer Tiefe von 200 m und zudem der eine derselben unvoll- 
ständig. An PhtiiDtlarUn wurde nur Chtdlmgerin tridats und ChaUengeria xipfiodon beobachtet. 

Hoffentlich bietet sich uns in nicht allzu ferner Zeit einmal Gelegenheit, Material aus 
den genannten Mecrestheilen zu erhalten, welches uns einen Einblick in die 7 J W<«A»nVH-Welt 
der Grönlandströmo gestattet, und so eine Lücke in den sonst so reichhaltigen Fängen der 
Plankton-Expedition ausfüllt. 

A. 
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Tafelerklirung. 

Fig. 1. ChalUngeron ItMtenburiji. n. sp Vergr. 330 fach 

Fig. 2. ChalUnrrerim nepttmi, n. ap. leeres Skelett > 630 » 

Fig. 3 Gehäuse eine* «DtWen Eieioplars derselben Art > 630 > 

Fig. 4. Schale von Ca,iium marinum, Bailey » 500 > 

Fig. 5. Dieselbe in Umrissii-ichming mit Cetitralkapael und Phaeodiuiu in ihrem Innern > 500 » 

Fig. 6. Skelett von Cannotphaera gtometriea, n. sp » 500 » 

Fig. 7. Ttm-arora nationalis, d. *p. Or»l- und AborsJstaeheln sind in der Figur abgebrochen dargestellt. > 35 > 

Fig. 8. Eupliytetta Lucanl, u. ap > 330 » 
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VIT. Vom Aeqnator über Ascension nach Pari. 

V in 

O. Krümmel 

er Uobcrtritt aus nördlicher in südliche .Breite, ein Ercigniss, das jeder 
Seereisende als hemerkenswerth betrachtet, stand uns nun nahe bevor: 
am nächsten Vormittag (Sonnabend, den 7. Sept.) sollten wir den Ae<piator 
überschreiten. Einige auffällige Naturerscheinungen haben dazu beige- 
tragen, diesen Tag fester unserem Gedächtniss einzuprägen. So waren 
wir schon am frühen Morgen nicht wenig überrascht durch die veränderte Farbe der See. 
Während wir seit dem Eintritt in die Sargassosee bis gestern uns an eine tiefblaue Färbung 
des Seewassers gewöhnt hntten, zeigte dieses sich mit einem Mal blaugrün, mit etwa 7 Procent 
gelb nach der For eischen Skala. Das Wa-sserthermometer ergab weiter, dass auch dio 
Temperatur sich noch merklich erniedrigt hatte : wir beobachteten an der Oberfläche früh um 
8 Uhr nur 23.4°, was ebenfalls seit dem Labradorstrom südlich von der Neufundlandbank 
nicht vorgekommen war, da im kühlen Nordäquatorialstrom nordwestlich von den Kapverden 
auch des Nachts die Meeresoberfläche nicht unter 23.5° gezeigt hatte. Entsprechend war 
auch die Lufttemperatur minder tropisch geworden, das Tagesmittel des 7. September ergiebt 
nur 24.0°. Der den ganzon Tag über mit reichlichem Cirrusgowölk bedeckte Himmel hess 
auch die äquatoriale Sonne nicht gerade empfindlich wärmend einwirken. Ausserordentlich 
kräftig aber trat der Meeresstrom auf. Beim Morgenfischzug entführte er das Schiff von 
den in die Tiefe gelassenen Planktonnetzen so schnell nach Nordwesten, dass der Draht 
ganz schräg im Winkel von 40° aus der Wasseroberfläche hervorkam und das Umkehr- 
thermometer wegen der offenbar gleich schrägen Stellung in der Tiefe nicht richtig funktionirte : 
es zeigte für (angeblich) 200 m Tiefe 20.0°, für 400 m aber 21.1° an! Am Abendfischzug 
waren diese Vorgänge nicht anders : hier trat beim Versenken der Netze eine sehr merkliche 
Verstärkung ihrer scheinbaren Abtrift ein, sobald die Tiefe von etwa 110 bis 120 m über- 
schritten war. So waren wir nicht verwundert, aus der astronomisch erhaltenen Mittagsposition 
eine Stromversetzung von .32 Seemeilen nach N55°\V. zu entnehmen. 

Nach der Loggerechnung sollten wir um 10 Uhr 3(> Minuten die Linie passiren, nach 
dem astronomischen Besteck ist das thatsächlich aber erst um 11 Uhr 12 Minuten geschehen. 
Neptun schien nach der ersten Quelle informirt zu sein, denn nachdem er schon am Vor- 
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abend durch eine höchst gewagt kostümirte Gestalt, die sich als Tritonen vorstellt«, den Dampfer 
und seine Insassen hatte rekognosciren lassen, erschien er selbst mit reichlichem Gefolge pünkt- 
lich 10 Uhr 36 Minuten, um die übliche Taufe der zahlreichen »Beiden« an Bord vorzunehmen. 
Die Einzelheiten dieser in launig poetischer Form vollzogenen Tauffeierlichkeit hier vorzuführen 
liegt keine Veranlassung vor; es sei nur berichtet, das« die Schifi'spumpe auch den Chef der 
Expedition nicht verschont«. Von der ; Gelehrten-Messe« gehörte nur Professor Fischer zu 
den bereits regebrecht i Getauften «. Dass die Speisenkarte des Mittagessens der Wichtigkeit 

des Tages entsprechend entworfen war und die ver- 
schiedeneu * Messen* bei .Bowle oder Punsch auch 
noch den ersten Abend der südlichen Hemisphäre 
gebührend gefeiert haben, darf wohl noch der Voll- 
ständigkeit wegen hinzugefügt werden. 

Nachmittag von 1 Uhr an bis zum Mittagsmahl 
um 4'/j Uhr wurde vom Leiter der Expedition ein 
Grundnetz eigener Konstruktion /.um ersten Mal auf 
der Reise versucht. Aber wahrscheinlich war die 
Wasseitiefe, die wir nicht lothen konnten, nach der 
Seekarte ein wenig unterschätzt worden, so dass es 
wohl überhaupt nicht den Boden berührt hat. Der 
Mangel einer brauchbaren Lothvorrichtung zeigte 
hier sehr klar seine verderblichen Folgen : der mehr- 
stündige Zeitaufwand war ganz vergeblich. 

Sonntag den 8. September war die Wasserfarbe 
wieder etwas weniger grün, und enthielt etwa 5 oder 
(F.« 40) Vorbereitun^u für da» neu* fii-umim-in. 4 Procent gelb, dagegen war die Wassertemperatur 

noch kühler als am Vortage, nämlich 23.2° im 
Tagesmittel. Die Lufttemperatur erhob sich auch Mittags nicht auf 25 °, was wir schon recht 
erfrischend fanden. Die merkwürdige Verschleierung des Dimmeis mit leichtem CirruBgewülk, 
das zeitweilig wie auch gestern polarbandennrtige Streifung zeigte, «lauerte auch heute noch an. 

Um exakte Resultate bei den Planktonzügen in der starken Strömung zu orhaltcn, 
wurde der Kapitän veranlasst, fortan durch Manövriren mit Schraube und Ruder das Schiff so 
zu halten, dass der Draht mit den Netzen nicht mehr abtreiben konnte, sondern immer nahezu 
senkrecht im Wasser stand. Es setzte das eine stete aufmerksame Beobachtung des ganzen 
Vorganges voraus und bildet« für den Kapitän wie für den wachthabenden Maschinisten 
eine nicht immer bequeme Aufgabe. Zunächst aber war das Thermometer wieder glaubwürdig, 
wenn es in 100 m: 1G.4", in 200 m: 12.8°, und in 400 m : 9.5° meldete. — Der Vergleich 
der Loggerechnung mit der Observation ergab Mittags die recht erhebliche Stromversetzung 
von 3H Seemeilen nach N3(i°W. 

Der Wind war jetzt voller Südostpassat, für den Laien weniger vielleicht im Punkte der 
Richtung, die noch immer Szü blieb, aber damit ganz normal war, als in der gleichmäßigen 
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Stärke (5 Beaufort), die gegen die steten Aenderungen im Gebiet« nördlich von der Linie über 
dem Guineastrom merklich abstach. 

Wenn schon am 7. und 8. September die Planktonfänge recht ergiebig gewesen waren 
und das 8- bis 10 fache des Quantums ergeben hatten, das in der Sargassosee gefunden worden 
war, so übertraf der Jlorgenfang am Montag, dem Jl. September, mit 680 Kubikoentimeter 
doch erheblich alle8 bisher in den wärmeren Kcgionon des Atlantischen Oceans Erlangte. Dio 
Untersuchung zeigte, das» wesentlich ein massenhaftes Auftreten von Diatomeen che« auffällige 
Ergebnis* zu Stande brachte, und es darf wohl daran erinnert werden, dasB wenige Jahre vor 
uns (im Januar 1886) der mit Tiefseelothungen beschäftigte englische Kabeldampfer Buccanekr 
nördlich von Ascension ebenfalls grössere Ansammlungen dieser niedrigst, organisirten Pflanzen 
gefunden hatte '). Auch der Abendfang gab noch die ungewöhnlich grosse Menge von 
270 Kubikccntimotor (vgl. Taf. 1). 

Die Wasserfarbe wurde mehr und mehr normal tropisch mit nur noch 2—3 Proc. Gelb, 
auch nahm die Stromstärke merklich ab, indem die Gesammtversetzung am Mittag nur 
17 Seem. nach N36°W. betrug. Doch hatten wir Vormittags 10 I hr auf kurze Zeit wieder 
etwas Stromkabbelungen. 

Je mehr wir nach Süden vordrangen, desto kräftiger trat neben der massigen Seo des 
Passats eine lange Dünung aus Südsüdost auf. Der Abstand der Wellenkämme von einander 
war etwas grosser als die Länge des Schills und auf 75 bis 80 m zu bemessen, die Periode 
der in einem Winkel von 3 Strich (ca. 35°) von Backbord gegen die Kielrichtung anlaufenden 
Wollen war im Mittel 9 Sekunden oder entsprechend der Geschwindigkeit des Schiffes korright 
10.2 Sekunden. Hier fiel zum orston Mal auf, dass die Dünung nicht immer gleichmässig vor- 
handen war, sondern in Gruppen von drei kräftigeren Wellen zwischen massigeren und kaum 
fühlbaren auftrat. Doch waren die eigenen stampfenden Bewegungen des Dampfers oiner 
genaueren Untersuchung dieses »DrcigewelU« (TpiKeui« der Alten) sehr hinderlich. Sicher fest- 
gestellt wurde diese Erscheinung aber nur bei der Dünung, nichts derartiges war der vom 
Passat unmittelbar aufgeworfenen See eigen. 

Am anderen Morgen, Dienstag den 10. September, war das Wasser wieder völlig 
tropisch blau, also noch ein (oder weniger) Procent Gelb darin. Die Temperatur begann 
etwas anzusteigen und erhob sich auf 24.2° im Wasser, und 24.0" in dor Luft. Auch der 
Salzgehalt ging auf 35.8 Promille. Beim herrlichsten erfrischendsten Wetter wurde eifrig der 
Planktonfischerei obgelegen und auch heute das Quantum von 160 Kubikcentimenter als eines 
der bedeutenderen auf der ganzen Reise verzeichnet. 

Mittags ergaben die astronomischen Beobachtungen so gut wie gar keine Stromversetzung, 
denn das erhaltene Maß von 6 Seemeilen fallt in den Bereich der unvermeidlichen Fehler in 
der Observation oder im Steuern. Andererseits aber ergab sich, dass wir den südlichsten 
Punkt unserer Fahrt, die einsame Himmclfahrtainscl Ascension (benannt nach dem Tage ihrer 
Entdeckung 1501) nur noch 56 Seemeilen südlich von uns hatten. Bei der unvergleichlich 

') The ScottUh Geographica! Magazine, IV, 1888, 233. Noch reichlicher hatten nie sich im Guineastrom bei 
Sierra Leone, au der Nigrrinündurig und bei 8t. Thum« gefunden. 
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klaren Luft dieser Breiten durften wir hoffen, sie bald zu erblicken. Eine Kumuluswolke, die 
am sonst absolut klaren Südhorizont schon längere Zeit aufgefallen war, wurde als muthmass- 
liche Wolkenkrone des höchsten Piks der Insel, dos 806 m hohen Grünen Bergs genauer mit 
den Gläsern untersucht ; aber wie auch sonst immer, so erblickte auch diesmal das unbewaffnete, 
aber scharfe und geübte Auge unseres Kapitäns zuerst das gesuchte Land. In ganz .-arten 
Umrissen wölbte sich's unter der weissen Wolke empor, nach unten hin sich zunächst in 
milchiger Trübung verlierend. Ich weiss nicht, ob man aus der norddeutschen Ebene den 
Brocken, der doch um 300 m höher ist als die Insel, auf solche Entfernung (100 Kilomoter) 
gesehen hätte. 

Bei weiterer Annäherung im Laufe des Nachmittags tauchten mehr und mehr von den 
zahlreichen Vulkangipfeln auf, welche ilie Insel krönen, wie sie denn überhaupt keine anderen 
Gesteine besitzt, als Aschen, Bimsstein und Laven. (Fig. 41.) Durch interessante Fischzüge 
aufgehalten, vermochten wir es nicht, vor .Sonnenuntergang den Ankerplatz an der Westseite 
der Insel zu erreichen, zumal der Kapitän diese nicht genauer kannte und die Segelhandbücher 
angaben, dass die Rhede nicht frei von Riffen sei, was nicht gerade zu einer Annäherung bei 
Nacht ermunterte. Während wir so im Dunkeln durch den ganz Hauen Wind in etwa 7 bis 9 
Seemeilen Abstand von der Insel westwärts getrieben wurden, hörten wir vom Land her in 
kurzen Intervallen die dünnen Töne einer Dampfpfeife. Unsere Aufmerksamkeit wurde dann 
sogar durch ein Blaufeuer noch besonders auf das Land hingelenkt, wo man das Schiff offenbar 
am Abend schon bemerkt hatte und uns veranlassen wollte, den Ankerplatz aufzusuchen. Wir 
waren gerade dabei, mit der grossen elektrischen Schwimiulampe an der Oberfläche der See 

Fischcrcivcraucho anzu- 
stellen, als nun dicht 
neben uns abermals die 
dünnen Flötentöne er- 
schallten und bald darauf 
ein kleiner Scldepp- 
dampfer mit zwei Booten 
hinter sich längsseit kam: 
der Kommandant der In- 
sel sandte einen Boots- 
mannsmaat als Lootsen 
und einen Ar/t zur vor- 
schriftsmässigen Gesund- 
heitsvisite, zugleich mit 
der Bitte an uns, noch 
heute die gastliche Rhede 
aufzusuchen. So geschah es denn auch, und um L0 1 /, Uhr waren wir vor Anker. 

Der liebenswürdige junge Doktor überbrachte uns ausserdem die Einladung des Komman- 
danten, am nächsten Morgen einen Ausflug ins Innere iler Insel auf den Grünen Borg hinauf 
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nach der dortigen Siedelung zu unternehmen, wo man sich auf einen längeren Aufenthalt für 
uns bereits eingerichtet habe. Unser Auswärtiges Amt nämlicli hatte auch hier durch Vermittlung 
der zuständigen Behörden in London dio Ankunft der Plankton-Expedition anmelden lassen, 
und auf der Insel hatte man dieser, nicht eben häufigen Gelegenheit, mit der Aussonwelt in 
Verkehr zu treten, voll Spannung entgegengesehen. Schade, dass wir diesen Erwartungen nicht 
so recht entsprechen konnten : unRcr Aufenthalt sollte statt der vierzehn Tage, wie der gute 
Doktor meint«, leider nur einen Tag währen, und überdies traten wir in Konkurrenz mit dem 
fälligen englischen Postdampfer, der stündlich von der Kapstadt und St. Helena her erwartet 
wurde, und der Briefe auf diesem Umwege aus Kuropa bringen und Nachrichten von hier auf 
direktem Wege über Teneriffa nach der Heimath befördern sollte. Auch wir beschlossen, von 
dieser unerwarteten Gelegenheit Gebrauch zu machen und schrieben flugB unsere Briefe fertig, 
dio der Doktor dann mit an Land nahm. 

Als wir am andern Morgen bei Sonnenaufgang von Deck Umschau hielten, lag in der 
That der Postdampfer DURKAN neben uns vor Anker. Ueber der Insel aber hingen — über- 
raschend für dio Jahreszeit — dicke Regenwolken! Jodoch vermochten auch diese nur wenig 
die grellfarbigen Tinten der öden Vulkanlandschaft zu dämpfen, die Bich nun nahe vor uns 
ausbreitete. Schwarze Schlackenriffe dicht am Strande, getrennt durch dünenartig weissgclbon 
Sand, darüber ziegel- und rostrothe Bergkegel, gleich vorn der 265 m hohe Kreuzberg mit 
seiner Signalstation, dahinter noch andere solche rothen, regelmässig geformten Aschenkegel inmitten 
rauher tief schwarzer Lavaflächen: und das Alles absolut kahl, kein Fleckchen Grün darauf, 
kein Strauch, kein Grashalm sichtbar, so ausgedörrt und ausgebrannt, als wäre es gestern erst 
aus dem feurigen Schoß des Erdinncm geboren worden ! Nur sobald einmal der Wolkensehleior 
risB, kam eine andere Farbe im fernen Hintergrunde in das Bild : der Alles überragende Grüne 
Berg mit seinen hellgrauen Trachyt- und Bimssteingehängen zeigte an seiner Gipfel kuppe grau- 
grüne und blaugrüne Streifen und Flecke. Dort also gab es Vegetation. 

Die (Jede und Kahlheit dieses Bildes erinnert« uns einigermaßen an die Kapverden, 
namentlich an Porto Grande auf Sankt Vincent : aber dort waren die Naturformen nicht so 
naiv und unverdockt vulkanische, die Umrisso grotesker, auch das Grün war doch am Strande 
noch durch einiges niedere Gebüsch vertreten. Bin »Grüner Berg« aber thronte freilich dort 
wie hier wolkengekrönt und Alles dominirend im Hintergrunde. 

Die Fahrt zu diesem (irünen Berg anzutreten, liessen wir sechs Gelehrten uns in früher 
Morgenstunde schon an's Land rudern, während der Leiter der Expedition den Tag zu den 
nöthigen Besuchen beim Kommandanten an Land und zu eifriger Fischerei mit dorn Grundnetz 
auf den flacheren Theilcn der Rhede zu verwenden gedachte. 

Trotz der Regenschauer war das Wetter ruhig, die See unbedeutend bewegt. Dennoch 
weckte das flacher werdende Wasser nahe der Landestelle, die irgend jemand »Tartarcntreppc« 
(vielleicht nach einem Schiffe Tartar?) getauft hat, die Dünung, so dass sie sich lebhafter regte, 
als man auf der Rhede orwartet. Das Boot ist an der unteren Treppenstufe nicht festzuhalten, 
zwei Taue hängen von einem Kr ahn herunter, man ergreift die beiden Enden mit den Händen 
und schwingt sich aus dem schwankenden Boot im Bogen auf die Treppe. Nicht immer ist 
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das möglich. Wenn die heute so zahme Brandung anschwillt, die gefilrchteten »Koller« ein- 
treten, dann kann kein Boot der Tartarentreppe sich nähern. Etwas zur Seit« befindet sich 
ein grösserer Krahn, der an einer Rollo ein Seil mit einer Art Stuhl trägt. Diesen sucht, wer 
landen will, im Boote zu besteigen ; er wird in die Höhe geheisst, dann der Krahn gedreht 
und der Insasse ins Trockene geschwungen. (S. Fig. 42. Die Landungsstelle gerade über dem 
Boot am Flaggenstock.) 

Da die Wagen sich zur Abfahrt noch nicht ganz fertig gemacht batton, unternahmen 
wir erst noch einen Spaziergang. Südwärt* am Strande entlang ging's zwischen sauberen Holz- 
baracken, in donen ein Dutzend Krujungen, diese »Burschen für Alles* von der westafrikanischen 
Küste, hausten, zur etwa zehn Meter über See hohen, blendend weissen Stranddüne, und weiter 

die in sanfter Böschung 
abfallenden lockeren, 
aus Korallen- und Fora- 
miniferenkalk mit Mu- 
schelschalen bestehen- 
den Sandgehänge hin- 
unter zu den schwarzen 
Klippen, an denen die 
grüne Seo zu weissem 
Schaum aufbrauste — 
alle neun Sekunden eine 
Welle. Die Klippen be- 
stehen aus schwarzer, 
/.ellig- poröser, aber 
klingend harter Lava, 
in ihrer inneren Struk- 
tur etwa versteinertem 
Brot vergleichbar. Auf 
den Riffen huschten 

schwarze Krabben mit enormer Gelenkigkeit hin, vor unseren Schritten in dio Spalten und 
Riffe des Gesteins Hüchtend. Ein heftig einsetzender Regenschauer nöthigto zum Rückzug unter 
ein schützendes Obdach. Hinter den Baracken der Neger lag das Verwaltungsgebäude, rings 
umgeben von einer luftigen Veranda. Hier wurde gewartet, bis der Regen nachlicss. Vor dein 
Haus war wirklich etwas wie ein »Garten« : schöne Woge umgaben und durchzogen klein« Beete, 
allo sauber geharkt und mit woisson Steinen sicher abgegrenzt — aber da« Auge musste in 
den antnutliigen Abwechslungen des Strichs der Harke einen bescheidenen Ersatz für das fehlende 
Grün suchen. Gegenüber lag die niedliche Kirche, rechts davon begann dio Strasse der OfBcicrs- 
wohnungen: hier war ausser don obligaten, ebenfalls mit Virtuosität geharkten Beeten doch 
meist neben der Thür eines jeden Hauses wirklich einiges Grün gezogen, in der That die Be- 
wunderung herausfordernd. 




(Fig. 43.) Rhede von Awciuion. 



Fahrt auf den GrOncn Berg. 



191 



Der Posttag bannte die Officiero an den Ort; es gab viel zu thun, der Postdampfor 
Hollte gleich die Antwort auf die Briefe aus der Heiinath mitnehmen, und sein Kapitän wollte 
nur bis zum Nachmittag warten. So begleitete uns auch der liebenswürdige Lieutenant II. nur 
ein ganz kurzes Stück de« Weges. Ein viorsitzigor Wagen mit zwei Pferden (nach englischer 
Art eines hinter das andere gespannt) und ein zweisitziges Kariol wurden von uns bestiegen, 
und nun ging's langsam ostwärts bergauf, zur Linken den rothen Kreuzborg (vergl. die Karte 
Taf. 5), zur Rechten eine Reihe kleiner schwarzbrauner Schlackenkegel, die so rauh, zackig 
und frisch dastanden, das« man sich nur wundern inusste, sie nicht noch dampfen zu sehen. 
Der Weg war vortrefflich in Ordnung, in kurzen Abständen grosse Prellsteine rechts und links, 
hier und da aber auch das lockere Erdreich durch Körbe und Tonnen, die mit Steinen gefüllt 
waren, vor dem Absturz in einen trookon liegenden Wasserriss gesichert : ein Beweis, daj» auch 
hier gelegentlich heftige und ergiebige Regenschauer auftreten können, die dann freilich die 
losen Aschen in den Tliülern fortspülen und alB wahre rothe Schlammströme dem Meere zuführen 
müssen. Als die C'HALLEXüER-Kxpodition im Mär/. 187« hier anlangte, war dio Rhode noch 
ganz rothbraun von treibenden Aschen- und Bimssteiumasseu in Folge eines solchen seltenen 
Wolkenbruchs. 

Beim weiteren Fortschreiten in'a Innere der Insel hinein treten dann auch dio ersten 
Zeichon von Vegetation merklicher hervor: dürres Gras, spärlich hier und da in eine Fuge dos 
klingenden Gesteins geklemmt, oder ein grauweisses, knorrig und starr verzweigtes Gesträuch 
umgebend, das manchmal wirklich ein grünes Blatt trügt, so dass man es als Ricinus zu erkennen 
vermag. Wahrlich, das sind keine Pflanzen mehr, höchstens die gebleichten Gerippe von solchen, 
dio da verdurstend ihre Arme gen Himmel strecken. 

Die Bewölkung löste sich mehr und mehr, die Sonne beleuchtete nun schonungslos 
die grellfarbigen schwarzen, rothen und grauen Steinflächen dieser Wüste mitten im Ocean. 
Doch je mehr wir anstiegen, wurde auch die Vegetation reichlicher. Ausser jenem klapper- 
dürren, sparrigen /franuNgeäat trat eine hier endemische Euphorbie auf, und — schier unglaub- 
lich — aueb blühende Pflanzen stellten, freilich vereinzelt, sich ein : die hellgelben, fetten Dolden 
des Portulak und die schön lila gefärbten Hlüthen der Vitien rwea leuchteten hier und da 
einmal über dio schwarzen Blöcke hinweg, welche die Abfälle der kolossalen Lavaströme 
bedockten. Wo sich die Strasse über die letzteren hin bewegte, sahen sie aus wie frische Sturz- 
äcker. Rechts vom Wege bemerkton wir in längeren Abständen grosso, helle Steinplatten ; sie 
bedeckten die Wasserbecken (Tanks), die in eine vom Grünen Berg zur Rhede hinunter geführte 
Röhrenleitung eingeschaltet sind. An einem solchen Tank war eine Hürde und eine Tränkstelle 
eingerichtet für das Vieh, das diesen Weg zu durchmessen hat; und die Mauer trug auf einer 
Tafel ein frommes Dankwort an den Leben spendenden Gott, hier inmitten der Wüste unzweifel- 
haft gar sehr an seinem Platz. 

Wo der Weg eine Art Tafelland zwischen der 450 m hohen Vulkangruppe der 
*Gcschwister* im Norden und den beiden ebenfalls ziegelrotheil Kegeln des *l)amcnbergs< und 
>Wanderers Berge überschreitet, ging's in flottem Trabe einher. Hier war wirklich auch ein- 
mal eine ordentliche Brücke über einen kleinen Binsensumpf, und zu unser aUer Erstaunen 
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«in sonst völlig öden Abhänge de« Damenbergs eine einzelne grosse Palme, wahrscheinlich eine 
IVurnix, zu sehen: wirklich das Urbild jener Palme des Dichters »die fern im Morgenland ein- 
sam und schweigend trauert auf brennender Febienwand«. Am Fusse des Grünen Bergs an- 
gelangt, wurde, wie anscheinend liier üblich, den Pferden eine kurze Ruhe gestattet. Aus zwei 
grossen Schiffsbooten, die mit dem Bug nach unten tief in die Erde ebigegraben sind, hat man 
zu beiden Seiten des Weges zwei Bchattige Buden mit Ruhebänken darin hergestellt. In der 




(Fig, 43.) Der Orunc Berg auf Atcrntion. 



Luftlinie kaum zwei Kilometer von hier entfernt, aber etwa 400 m höher, lag vor uns das 
gewölbte Gipfelplateau des Grünen Bergs mit den rothen Ziegeldächern der Baracken und alton 
Gesundheitsstation. (Fig. 43.) Während die Wagen auf ermüdendem Zickzackweg langsam hinauf- 
fuliren, zogen es Einige von uns vor, auf geradem Fusspfad die Höhe zu ersteigen, um so die 
ganze Landschaft mit mehr Ruhe überschauen zu können. Das weisslich graue Bimssteingeröll 
war rasch hoiss geworden unter den Strahlen der Vormittagssonne, aber eben hing wieder 
dichteres Gewölk über dem Berg, den eigentlichen Gipfel ganz umhüllend, und erleichterte 
uns den Anstieg durch sehr erwünschten Schatten. Kühle Windstösse fielen von oben am 
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am Hang herunter, mit den lauwarmen Luftschichten, die am letzteren lagerten, sich streifen- 
weise vermengend, so dass man abwechselnd von den einen und den anderen umtiuthet wurde. 
Mit jedem Schritte nach oben wird die Vegetation nun reicher: erst Gräser und Steinflechten, 
dünn grünes Gesträuch, Euphorbien, Mimosen, Akazien, Opuntien, Agaven, anfangs einzeln, 
dann häufiger. Aber welch ein Bild, wenn der Blick sich rückwärts wondet ! Nun sieht man 
so recht von oben in dio zahlreichen grossen und kleinen Vulkankrater hinein : man steht wie 
inmitten einer wirklichen Mondlandschaft! (vgl. die Initiale auf S. 185). Dass all die Kegel 
und Schlackentrichter nicht noch in den letzten Jahren gebrannt hätten, will einem angesichts 
solchen Bildes kaum einleuchten, und doch steht das für die letzten drei Jahrhunderte fest. 
Keinerlei Aeusserungeu auch nur einer absterbenden Eruptionsthätigkeit in Gestalt von 
Solfataren oder Kohlensäure-Exhalationcn sind von der Insel bekannt; ihro Vulkane sind 
ganz todt. 

Oben aber auf dem Berg umfing uns frisch Bpriessendes Leben. Das lockere Gesträuch 
scIiIosh sich zu hohem Gebüsch zusammen, das den Weg überschattete und in dem ein bunt- 
gefärbter Staar fröhlich sang. Die Akazien wurden hier zu grossen Bäumen, bedeckt mit 
süsslich duftenden Bliitben, die aussahen wie ein l'uderpinsel, der aus Versehen in gelbes Zahn- 
pulver getupft ist. Wohl gehaltene Gärten, rings umrahmt von charakteristischen Ingwerhecken, 
kündigten uns den Eintritt in diese Oase unter den Wolken an. In den Baracken erwartete 
uns der dort befehlende Deckoffizier mit einem soliden Frühstück, das uns, fast nur noch 
Präservenflcisch kennenden Seefahrern, in Gestalt von gemästeten Hühnern und dazu gehörigen, 
ebenfalls hier oben gezogenen, vorzüglichen Gemüsen und Salaten keine unwillkommene reber- 
raschung sein konnte. Wir waren liier die Gäste der Regierung, die sogar für acht Gent- 
lemen Wohnung bestellt hatte, wie wir hörten. Leider war das nur ein Missverständniss. Die 
Besichtigung der am Berge angelegten grossen Brunnon und Quollen, von denen die vorher 
erwähnte Wasserleitung ausgebt, folgte nun. Die lockere und ganz weiche Aschen- und Bims- 
Hteinerde, die den Gipfel bildet, hat das Atisgraben von Tunneln und Schächten, die uun schon 
ein halbes Jahrhundert alt sind, sehr erleichtert. Der grosse, nach der Dampier-Quelle hin- 
führende Tunnel ist vollo 250 m lang und 2 m hoch; sechs Matrosen haben 1830 drei 
Monate daran gegraben. Die Quelle trägt den Namen ihres Entdeckers, des bekannten eng- 
lichen Seemanns Dampier, der hier im Frühjahr 1701 einige Wochen unfreiwilligen Aufenthalt 
hatte nehmen müssen, nachdem sein leckes Schiff nahe bei der Insel gesunken war. 

Hier oben erscheint dio Erde mit Feuchtigkeit getränkt, die üppigste Vegetation an 
Gräsern, Farnen, lieber- und Laubmoosen bedeckt die Gehänge und Wegeeinschnitte, während 
die Gipfelfläche selbst grösstenteils wie ein Park mit Bäumen und Gebüsch besetzt ist. Da 
der Gipfel hartnäckig in dichten Nebel gehüllt blieb, wurde seine Besteigung, obwohl mehr- 
fach erwogen, doch schliesslich unterlassen, vielmehr ein Hundgang auf schön gebahntem, am 
Steilhang mit viel Knust und Geschmack angelegtem l'fade um die ganze Bergkuppe herum 
angetreten. Zur Rechten hatten wir in schwindelnder Tiefe unter uns erst ein Thal, in dessen 
schmaler Solde einige Bananen grünton, dahinter den rauhen Kegel der Wetterpost (600 m 
hoch) und hi der Ferne zum Horizont hinauf die blaue See, deren Wellen der Passat an den 
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dunklon Klippen in weissen Schaumwolken hoch aufbranden liess: wie mit einer schmalen, 
weissen Krause war hier die Insel rings umsäumt. Von dieser östlichen oder Luvseite her 
musBto sie ganz unnahbar Hein. Weiterhin verbreitete sich wieder das Gehänge zu einer sanften 
Terrasse, wo auf saftig grüner Matte eine kleine Heerde Schafe weidete und nachher ein Park 
uns aufnahm, in dem neben einigen alten Bekannten von Bermudas oder der Kapverden-Insel 
St. Jakob (wie kleinen Dattelpalmen, Draeänen, l'andanus, Agaven mit riesiger Blüthenrispe), 
auch australische Pflanzengestalten uns überraschten, so mehrere Eukalyptusarten und die 
absonderlichen Kasuarinen, deren tiezweig wirklich lang herabhängenden Schachtelhalmen 
sehr ähnlich sieht. Und neben diesen Kindern iler südlichen Erdhälft« auch noch uusere 
heimischen Ackerunkräuter, u. a. der Wegerich und da« gelbe Habichtekraut (llieraciwn) in 
voller Blüthe. 

Man schätzt die vegetationsreiche, den Gipfel umgebende Fläche auf etwa vierhundert 
Hektaren : ich glaube aber nicht, das» melir als die Hälfte davon sich zu Garten- und Ackerland 
eignete, da die Gehänge meist viel zu «teil sind. Tatsächlich aber befinden sich kaum fünf 
Hektaren unter Bearbeitung, und zwar ausschliesslich als Gartenland zur Gemüseerzeugung. Für 
das Dutzend Menschen, das hier oben gegenwärtig haust, ist das aber neben der Beaufsichtigung 
des Viehstandes eine völlig ausreichende Aufgabe : alle Bodenkultur kämpft hier nämlich gegen 
zwei fast übermächtige Plagen, die Ratten und Landkrabben. Alle zweihundert Schritt etwa 
auf unserem Spaziergang um den Gipfel sahen wir riesige Rattenfallen aufgestellt. Ein Seesoldat 
ist mit deren Bedienung beauftragt, und diesem Rattenfänger wird sein Lohn: die Regierung 
zahlt für jeden eingelieferten Rattenschwanz '/,, d., etwa 5 Pfennige. Zum Kampfe gegen die 
von gescheiterten Schiffen hierher geflüchteten Nager hatten die Engländer vor Jahren einmal 
eine Menge Katzen eingeführt. Diese aber entdeckten im Norden und Westen der Insel die 
dicht bevölkerten Brutplätze der Seevögel, deren Nester sie nun plünderten — mit den Ratten 
aber hielten sie Frieden. Da nun jedoch die Eier, namentlich der Seeschwalbe (Sterna fuliginom), 
höchst wohlschmeckend sind (Wyville Thomson, der Leiter der Challeno ER-Expedition, 
vergleicht sie den Kiebitzeiern !) und die Garnison sich ihron keineswegs reichlialtigen Küchen- 
zettel nicht noch verkürzen lassen durfte, war man genothigt, neben den Ratten auch noch den 
Katzen den Krieg zu erklären: sie werden regelmässig abgeschossen, und jeder Katzenschwanz 
bringt 1 sh. 6 d. Prämie. 

Am merkwürdigsten aber sind die Landkrabben. Es kommt nicht oft vor, dass diese 
gelenkigen Räuber des Meeresstrandes auch in's Land hineinziehen. Und wenn sio anf den 
Bahainainseln den Ananasplantagen nachstellen, in Griechenland und Italien auch wold an den 
Flüssen hinaufgehen, so entfernen Bie sich nicht eben sehr von ihrem feuchten Element. Aber 
schon in Japan steigen sie bis hoch in die (lebirge hinein, und auf den Grünen Berg von 
Ascension kommen sie doch nur nach stundenlanger Wanderung durch die ödo Lavawüste. Sie 
sind aber nicht bloss Freunde der Gemüse, es wird versichert, dass sio auch die jungen Kaninchen 
aus den unterirdischen Nestern herausholen, um sie zu verzehren. Für das hundert erlegte 
Krabben zahlt die Regierung 1 sh. 6 d., und wie man uns sagte, hat sich bisher ihre Zahl 
nicht merklich vermindern lassen. 
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Der Rundgang um den Berg endete wieder auf der Gesundheitsstation, die jetzt nicht 
mit Kranken belogt ist. In der That. dies muss ein wundervoll kräftigender Aufenthalt gewesen 
sein für die Fieberkranken und Rekonvalcsccnten, dio einst das an der wostafri kultischen Küste 
gegen die Sklavenschiffe kreuzende britische Geschwader hier abzuliefern pflegte. Nach don 
meteorologischen Beobachtungen schwankt hier auf dem Berg die Temperatur zwischen 17° 
und 27 0 der hundertteiligen Skala, und die stetige Wolkon kröne hält die Strahlen der Sonne 
meist fern. Ee ist eine Kombination der kräftigen Passatluft mit der denkbar reinsten Höhenluft. 
Seit dem Jahre 1881 wird diese Siedelung auf dem Berg nur als Oekonomie betrieben: hier 
befinden sich die Stallungen für Pferde, Rinder und Schafe, hier die Gemüsegärten. Kin ver- 
heiratheter Sergeantmajor führt dio Aufsicht, und ein Posten mit grossem Fernrohr hält stetig 
vor dem Flaggenmast Ausschau nach der Spitze des 5700 m entfernten Kreuzbergs, von dem 
aus er seine Signale empfangt. Die Stallungen waren musterhaft gehalten und voll besetzt, dio 
Thiere anscheinend so wohlauf, wie nur möglich, die Schafe wurden gerade geschoren. Auch 
die Sauberkeit und Ordnung der (Jiirten erregte unsere Bewunderung: Wurzeln, Gurken, Kopf- 
und Endivk-nsalat, Bohnen und Krbson standen prächtig. Neben dem Nützlichen fehlte nicht 
das Anmuthige: zierliche Palmen und Bananen (dio hier indess nicht ihre Frücht« reifen), 
Araukarien, dio mit weissen Trichterblüthen bedeckte Datum und zahlreiche andere blühende 
Ziergewächse fanden sich in schönen Gruppen vereint. Am auffallendsten aber blieben iinmor 
die gelbgrünen Hecken von Ingwer, die mit ilu-en Schwertblattbüscheln alles umrahmten, und 
hier dieselbe Rolle spielten, wie in Bermudas dio Oleander. 

Es war drei Uhr, als wir uns cntgchlicsscn mussten, diese freundliche Oase zu verlassen. 
In rascher Wagenfahrt ging es nun betgab; von der Höhe her hatten wir im hellen Sonnen- 
schein die ganze Infiel vor uns, dahinter die blitzende See, auf der unser Dampfer als kleiner, 
schwarzer Punkt die einzige Unterbrechung bildete. Dio langen Schatten der schräg stehenden 
Nachmittagssonne liessen die energischen Formen und Farben der Vulkanlandschaft besonders 
günstig hervortreten, soweit mächtige Staubwolken, dio die Pferde aufwirbelten, einen l'mblick 
gestatteten. 

Gegen fünf Uhr langten wir wieder am Hafen an, wo uns der kommandirende Kapitän 
zur See Napier in liebenswürdigster Weise empfing. Unter seiner Führung wurde noch ein 
Rundgang durch dio kleine Siedelung unternommen. Zuerst nach den Schildkrötentoichon, dio 
hart um felsigen Meeresstrande ho angelegt sind, das« die See von selbst das Wasser darin 
stetig erneuern kann. In diesen drei Teichen schwammen ungefähr achtzig dieser Riesenthiero 
gemächlich durcheinander. (Fig. 44.) Die olivgrünen Küikenscbilder maßen bei einzelnen über 
einen Meter an Breite, fast zwei an Länge : das Gewicht schwankt, wie wir erfuhren, von vier 
bis zu acht Centnern. Die Thiere, sämmtlich Weibchen, erscheinen in unseren Wintermonaten 
an dem flachen Sandstrand des Nachts, um dort ihre Kier abzulegen. Sic wühlen Gruben aus, 



worin sie sich selbst bequem verbergen könnten und scharren ilire runden, einem kleinen 
Billardball ähnlichen Kier hinein, fünfzig bis sechzig Stück in jedes Nest, die dann durch die 
feuchte Wärme dos Sandes in neun bis zehn Wochen ausgebrütet werden. Nachdem die Thiere 
sich ihrer Mutterpflicht entledigt, werden sie von eigens hierzu aufgestellten Posteu überrascht 
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und mit Stangen auf den Rücken gewendet, dann gebunden und auf Wagen nach den Teichen 
transportirt, wo am Ende der Saison, im Mai, ihrer oft mehrere Hundert angesammelt find. 
SchildkrötenHeiHch erscheint zweimal wöchentlich auf den Speisetischen der Garnison, und der 
Kommandant pflegt jedem hier vorsprechenden Kriegsschiff eins oder mehrere dieser Thiere 
zum Geschenk zu machen. Uns hatte Kapitän Napier gleichfalls zwei schon am Vormittag 
an Bord geschickt, und als er erfahren, dass frisches Fleisch auch sonst uns fehlte, noch zwei 
junge Hammel dazu gefügt : oino Uoberraschung, für die unsere Gelehrtenmesse durch einen 
ergiebigen Griff in den Weinkeller sich wenigstens einigermaßen dankbar zu erweisen suchte. 
So hatten wir in den nächsten Tagen unserer Fahrt den mehrfach wiederholten Genuas einer 
echten Schildkrötensuppe ; auch in Gestalt von Kagouts und Beefsteaks wurde das Fleisch dieser 
Reptilien genossen, wenn auch weniger wohlschmeckend gefunden, als in der erst erwähnten, 
mit Recht hoch geschätzten Art der Zubereitung. 

Diese Schildkröten haben manches Räthsolhafto in ihrer Lebeaswcise. Nur vollständig 
ausgewachsene weihliche Thiere kommen an den Strand, männliche und jüngere, kleinere sind 
niemals gesehen worden. Wenn die Jungen aus den Brutgruben sich ans Tageslicht gearbeitet 
haben, schlagen sie in der kürzesten Richtung den Weg zum Meere ein, und dort verschwinden 
sie. Mehrfach hat man seit fünfzig Jahren versucht, einige zu zeichnen durch Einfügen einer 
Kupfcrplatte in das Rückenschild, aber nie hat man bisher ein solches Thier wieder gesehen. 



Von den Schildkrötenteichen geleitete uns Kapitän Napior zu den Marineanlagen: 
Werkstätten zu Reparaturen aller Art, vollständig ausgerüstet mit Maschinell — aber Alles in 
feiertäglicher Stille. Stallungen mit den hier unten stetig gebrauchten Pferden und Milchkühen 
schlössen sich daran, grosse Kohlenlager folgten. Absonderliche Umzäunungen waren hier sehr 
praktisch aus alten Fassdauben hergestellt ; auch die Bandeisen der hierfür aufgebrauchten 
Tonnen hatten zweckmässige Verwendung gefunden, indem man sie, gerade gestreckt, zum 
Befestigen der gewölbten Bretter an dem Balkongcrüsto des Zaunes benutzte. Eine kleine 
Batterie hinter gemauerter Brustwehr liess ebenso wie einige in den Winkeln herumliegende, 
alte Schiffsgeschütze (sogen, sieben Tons- Vorderlader) den militärischen Charakter der ganzen 
Anlage nicht vergessen. 

Seit dem Jahre 1815, wo sie N»|»oleou auf dem nahen St. Helena untergebracht hatten, 
halten die Engländer diese Insel besetzt. Das herrliche, gesunde Klima gab Veranlassung zur 





(Fig. 44.) JkmMldkrSta. 



Die Nahrung besteht, wie auch unsere Exemplare er- 
gaben, aus grünen Algen, obwohl die jungen Schild- 
kröten, welche die Matrosen gelegentlich bei ihrem 
Marscli vom Neste zum Strande cinfangen, auch gar 
nicht ungern Fleisch gemessen. Bekannt ist, wie 
gelegentlich Schildkröten treibend auf der Meeresober- 
fläche im tropischen Ocean gesellen werden (s. oben 
S. 71), doch sind sie nur bei Windstille und glatter 
See leicht zu erkennen und nur zu fangen, während 
sie schlafen. 
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Erweiterung des ursprünglichen Militärpostens und zur Anlegung der Gesundheitsstation auf 
dem Berge. Niemal» hat es hier irgend welche CivilbevÖlkerung gegeben, Alles war und ist 
militärisch organisirt : auch die verheirateten Officiere erhalten ihre Rationen täglich zngetheilt, 
Früher durfte, wie an Bord eines Kriegsschiffes in See, sogar nur zu bestimmten Stunden 
geraucht werden ; keine Thurmuhr zeigte die Zeit an ; es wurde »die Wache« regelmässig 
»geglast«, wie an Bord durch Schlüge an die Schiffsglocke. Wenn auch der straff militärische 
Charakter der Station jetzt etwas gemildert ist, so tragen doch noch immer dio Matrosen ein 
Mützenbond mit der Bezeichnung Ascension, und die Insel sammt der ganzen Garnison wird 
in den Listen der englischen Flotte als Tender deB Flaggschiffs der Kapstation (in Simonstown) 
geführt, damals der Pexeloi'E. Von Kapstadt aus erfolgt auch die Versorgung der Insel mit 
Vorräthen aller Art. Vieh, Präserven, Mehl, Kartoffeln etc. werden mit einem Segelschuner 
hierher gebracht, und wenn dieser einmal länger ausbleibt, als orwartet wird, dann kommt 
die Besatzung mit dem einen oder andern ihrer Lebensmittel leicht etwas zu kurz. So war 
es gorade in den Tagen, als wir ° ankamen, und es machte unserm Kapitän grosse Freude, 
durch Ueberlassung eines Fasses Meld aus unseren reichlichen Vorräthen den freundlichen 
Inselbewohnern ein wenig aushelfen zu können. 

Seitdem nach Eröffnung des Suezkanals die ostindische Route für Kriegs- und Handels- 
dampfer nicht mehr um das Kap führt, hat ebenso wie St. Helena auch Ascension an Werth 
verloren. Aber St. Helena ist nicht nur um dio Hälfte grösser, sondern auch um ein gut 
Theil besser bewässert, also hülfsciuellenreicher, und besser bevölkert: auf 123 Quadratkilo- 
meter liat es jetzt 5300 Einwohner (vor 1870 freilich über 0000), während Ascension auf 
88 Quadratkilometer bis zum Jahre 1881, wo die Marincanlagen in vollem Umfange unter- 
halten wurden, nur 300 Seelen zählte. Jetzt ist die Einwohnerzahl auf die Hälfte reducirt: 
der kommandirende Kapitän, scino Lieutenants, der Arzt, der Zahlmeister, der Geistliche und 
einige Deckofh'eiere und Sergeanten sind verheirathet ; der Rost entfällt auf die Besatzung, die 
aus zwei Zügen Seesoldaten, einem Hutzend Matrosen und »Signalgasten,« und ebenso vielen 
»Krujungen« besteht Das Kommando erstreckt sich auf drei Jahre und dürfte wohl nur 
solchen Officioren, dio für ein derartiges weltabgeschiedenes Dasein schwärmen, sehr erwünscht 
sein. Wenigstens fühlten wir es einem der Officiere wold nach, wenn er unmuthsvoll gestand, 
dass er auf der Stelle tausend Pfund erlogen wolle, wenn er sein Kommando mit dem eines 
Kameraden an Bord vertauschen dürfte. 

Her Unterhalt der Insel kostet den Engländern jährlich eine Million Mark ; die Ein- 
nahmen, die sie gewährt, Bind nur unbedeutend. Sei es, ilasR einmal ein fremdes Kriegsschiff 
hier Kohlen auffüllt, die es mit einem ganz geringen Preisaufschlag erhält, oder dass ein Segel- 
schiff nach allzu langer Reise seinen Wasservorrath erneuert, was nur bedingungsweise und zu 
sehr hohem Preise erfolgt. Von den eigenen Vorräthen kann die Insel besatzung nichts missen, 
ausser etwas Gemüse und Schildkröten. Trotzdom wäre es durchaus unklug von den Eng- 
ländern, wenn sie die Insel ganz auflassen wollten, wie es im Jahre 1888 einmal im Parlament, 
allerdings vergeblich, vorgesc Idagen wurde. Denn als Kohlen- und Gesundheitsstation des 
tropischen südatlantUchen Oceana wird sie auch neben St. Helena immer Werth behalten; 
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etwa vier Dampftage von der afrikanischen Küste und fünf von Brasilien entfernt, ist sie im 
Kriegsfalle keine zu verachtende strategische Position, und der Segelkurs aller heimkehrenden 
Ostindien-, China- und Kaplandfahrer führt unmittelbar an ihr vorbei. 

Aber die Insel ist auch sonst nicht ohne eine Zukunft. In dem halben Jahrhundert 
ihrer Besiedelung hat man bereits ein Vordringen der Vegetation vom Grünen Borg hinunter 
beobachtet. Der aufsteigende Luftstrom des Tages, der alle Berginseln der Tropen mit einer 
Wolkenkrone versieht, bewirkt ebendort auch reichliche Niederschläge: auf dem Grünen Berg 
fallen, nach langjährigen Beobachtungen, jährlich 635 mm Regen, d. h. fast ebensoviel wie in 
Kiel; unten am Hafen, an der Leeseite der Insel, aber freilich nur ein Zehntel dieser Menge. 
Glücklicherweise ist der Grüne Borg fast ganz, aus lockeren Aschen zusammengesetzt, die nach 
dieser ßenetzung der Pflanzenwelt einen sehr günstigen Boden darbieten. l)io Vegetation aber 
ist bekanntlich im Stande, wo Bio dichter auftritt, das Wasser vor zu rascher Verdunstung zu 
schützen, sie ist damit ihrem woitoren Vordringen am Berghang hinunter selbst forderlich. 
Das im L'ebrigen herrschende Lavagestein der Insel ist freilich so zolligporös, das« bei gewöhn- 
lichen Regenfällen jeder Tropfen sofort in die Tiefe versinkt; wird aber durch Zunahme der 
Gräser und Flechton erst eine organische Zersetzung der Gesteinsoberfläche bewirkt, und ver- 
stopfen sich die Poren also von selbst, dann erhält sich die Feuchtigkeit länger, und dann 
fassen auch grössere Gewächse bald Wurzel und helfen ihrerseits wieder mehr Wasser halten. 
Und eben das ist es, was man bereits festgestellt hat. Als Dam pi er den Gipfel bestieg, fand 
er daselbst nur weniges Gesträuch und zwei oder drei Bäume (wahrscheinlich Hedyotis Aacensionw) : 
heute fehlt es dort nicht mehr an Schatten unter hohen Laubbäumen. Die Gärten bei der 
Ilöhenstation sind erst im Jahre 1857 unter sachkundiger Aufsicht angelegt worden, und 
sie gedeihen trotz der Krabben- und Rattenplage doch ersichtlich. So hat intensiv und 
extensiv die Vegetation zugenommen und wird es weiter. Die geologisch ältere, somit stärker 
verwitterte und besser bewässerte und bewachsene NachbarinBel St. Helena zeigt hier das End- 
ziel, dem die natürliche Entwicklung im Verlaufe zukünftiger Jahrhunderte zustrebt. Eine 
Besiedelung des Gipfels mit kundigen Farmern, wie auf St. Helena, würde auch hier die wirt- 
schaftliche Bedeutung der kleinen Insel erheblich steigern. Es fragt sich nur, ob wohl mit 
Hülfe von zahlreichen, das Regonwasser auffangenden Cistorncn, wie wir sie auf den Bermudas- 
Inseln gesehen hatten, das nöthige Trinkwasser für eine ganze Dorfbevölkerung zu beschaffen 
wäre. Jedenfalls reichte die Leitung aus den drei von uns besuchten Brunnen zu der Zeit, 
als dio doppelte Garnison auf der Insel hauste, öfter nicht aus, so dass am Hafen Seewasser 
destillirt werden musste. Aber auch schon Sir Wyvillc Thomson hatte den Eindruck, als 
ob sich mit Einführung eines planmässigen Bewässerungs- und ßepflanzungssvstems die Vege- 
tation schneller vom Grünen Berg her über dessen Umgebung verbreiten lassen müsse. Dass 
die Insel heute wirtschaftlich von den Engländern vernachlässigt ist, kann nicht bestritten 
werden. Was sie gegenwärtig leistet, ist ganz ausschliesslich der Mühewaltung und Intelligenz 
ihrer Kommandanten zu verdanken. So konnten auch wir nur diesen Bestrebungen weiteren 
besten Erfolg wünschen, als wir am Morgen des 12. September die einsame Insel wieder verliessen. 
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Nachdem um 7 Uhr früh der Ankerplatz verlausen war, wurde noch anf der Lothungs- 
bank in Lee der Insel wieder gestoppt, um erst in 120 m und dann weiter westlich in 240 m 
Tiefe mit dem Grundnetz zu fischen. Schon in der letztgenannten Tiefe blieb beim Dredgen 
das Netz an irgend einer Unebenheit, des MeereHbodens hängen und konnte nur durch vor- 
sichtiges Rückwärtsgehen des Schiffen wieder befreit und an die Oberfläche gebracht werden. 
AIr wir alsdann in noch tieferem Wasser (in einer Richtung WKW, 3 Sni. von unserem Anker- 
platz) mit 1280 m Draht einen dritten Versuch, am Sockelabhang der Insel zu fischen, machten, 
blieb abermals beim Einhieven das Netz hinter irgend einem Stein oder einer Muschel- oder 
Korallenwucherung hängen. Trotz sehr vorsichtigen Rückwärtagehens wollte sich das Netz 
nicht lösen. Es hätte nun eine Vorrichtung in Funktion treten sollen, die für solche Fälle 
vorgesehen ist, indem man nämlich bei fortgesetztem, langsamem Anziehen des Drahtseils die 
absichtlich schwach genommenen Bofostigungstaue vor der Oeffnung des Netzes rcissen lüsst 
und nunmehr das Net« an dem bis an die Spitze des Sackes hingeführten Drahtseil rückwärts 
mit der Oeffnung nach unten in die Höhe holt. Aber offenbar war nicht das Netz, sondern 
das Drahtseil selbst hinter einem Felsen festgekommen : nicht die Haltetaun rissen, sondern das 
Seil zerriss an Deck und ging uns in der Länge von 625 m (gleich der Wassertiefe) sammt 
Netz und Blockscheibe, worüber es am Baum an Bord lief, verloren. Nach Angabe der 
ChaTjLENOER- Expedition sollte an der Westseite der Insel der Grund mit Asche bedeckt und 
zum Fischen geeignet sein : das hat sich also nicht bestätigt. Nicht genug damit, büssten wir 
auch noch einen zum Wasseraufholen dienenden Schöpfeimer und den längsten und besten 
Handkäscher für Oberflächonfischerei durch das Ungeschick der sie Benutzenden faBt zur selben 
Minute ein. Jedoch hatten die früheren Netzzüge den Zoologen wichtige Ergebnisse geliefert, 
wie auch noch unsere Vogelsammluug dadurch bereichert wurde, dass mehrere riesige Fregatt- 
vögel ( Tachijjktte« atftnta), die unser Scliiff verfolgten und dummdreist auf den Wimpel am Fockmast 
niedere tiessen, den sicheren Schüssen Dr. Dahls und des Kapitäns zum Opfer fielen. 

Mit W NW-Kurs wurde nun vor dem Passat her die Reise fortgesetzt, die uns über 
Fernando Noronha nach der Stadt Parä bringen sollt«. Ein kräftiger Südost paasat begünstigte 
die Fahrt., die (viereckige) Broitfock wurde gesetzt und half dem Dampfer in den ersten Tagen 
fast regelmässig 9 Knoten leisten, was er bei dem nicht unbedeutenden Seegang sonst kaum 
erreicht hätte. 

Zu der See des Passats kam auch hier immer noch die Bchon früher orwähnte südliche 
Dünung, die nunmehr unser Schiff zeitweilig arg in's Rollen brachte. Im Uebrigen war das 
Wetter nur als schön zu bezeichnen. So auch am ersten Tage, an dessen Nachmittagsstunden 
die «ehr erhebliche Differenz zwischen dem feuchten und trocknen Thermometer auffiel, welche 
die für den Ocean gewiss seltene geringe relative Feuchtigkeit von nur 63 Procont der Sättigung 
ergab. — Abends um '/ a 8 war am Westhimmel ein heller Schein sichtbar, der nach wenigen 
Minuten wieder verschwand und dem Zodiakallicht zugeschrieben wurde. Am folgenden Abend 
war, wenn auch erheblich schwächer, die Erscheinung noch einmal zu sehen, zu einer deutlichen 
Ausbildung ist sie aber weder damals, noch sonst während unseres ganzen Tropenaufenthalts 
gekommen. Auch den mit Spannung erwarteten Anblick des südlichen Kreuzes zu gemessen 

A. 
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war uns versagt, da dies berühmte Gestirn unglücklicher Weise in diesen Wochen nur bei 
Tage am Himmel stand. 

Am Freitag (dem 13. Sept.) Vormittags hatte die Wasserfarbe» ihr normales reines Blau 
wieder verloren und war einem etwas grünlicheren Blau gewichen (3 bis 5 auf Foreis Skala), 
doch kehrte im Laufe des Nachmittags die alte schone Färbung langsam wieder. Weder in 
der Wasscrtemperatur noch im Salzgehalt war eine entsprechende Aenderung nachweisbar. Der 
Planktonzng des Morgens war mit 1 1 5 Kubikcentiineter zwar geringer als nördlich von Ascension, 
aber dennoch reichlicher als in den folgenden Tagen. Mittags zeigten die Observationen eine 
schwache Stromversetzung nach Südsüdosten (Säl^O, 12 Sm.). 

Um für den verloren gegangenen Draht neuen anzuspleissen, wurde, wie neulich der 
Klavierdraht der Lothmaschine, so heute derjenige der Planktonnetze von der grossen Dralit- 
trommel über Bord gelassen und bei verlangsamter Fahrt des Schiffes nachgeschleppt. Die 
Neuspleissung nahm fast den ganzen Nachmittag in Anspruch, so dasa auch der Abend- 
planktonzug ausfiel. 

Auch am Sonnabend (d. 14. Sept.) blieb der Passat frisch und erreichte zeitweilig 
Stärke Ii, sodass wir es in der ersten Wache auf i( l / 4 Knoten brachten, was im Ocean noch 

nie zu verzeichnen gewesen war. Immerhin blieb 
die See sammt der stetigen, mehr von Süden 
kommenden Dünung, namentlich bei den Plank- 
tou/.iigen, sehr lästig. Dieser wie der folgende 
Tag zeichneten sich durch ganz ausserordentliche 
Mengen fliegender Fische aus, die häufig zu 
Hundorten aus dem Wasser rauschten, um im 
Bogen luvwärts in einer der nächsten Wellen 
zu verschwinden. (Fig. 45.) 

Bemerkenswerthere Ereignisse waren wieder 
am Sonntag (dem 15. September) zu verzeichnen. 
Beim Planktonzug des Vormittags trieb das 
Schiff stark nach Süden, also abweichend von 
der Windrichtung. Wenn trotzdem das Mittagsbesteck so gut wie gar keine Stromversetzung 
ergab, so ist das vielleicht der Einwirkung der stetig quer gegen unsern Kurs anlaufenden 
Süddünung zuzuschreiben, die das Steuern des Schiffs unzweifelhaft beeinflusste. Während des 
Vertikalzuges von 400 m Tiefo aufwärt« erschienen zwei grosse Haifische (Carcharuvt latnia) 
am Schiff', es mehrfach umkreisend und allemal die stillstehende Schraube aufmerksam unter- 
suchend. Auf den an der Angel ausgeworfenen Köder biss einer nach einigem Zaudern an, 
und wurde alsdann sanft an der Angel neben das Schiff' geführt und hier mit dem Harpun- 
gewehr durchschossen. So gelang es, den etwa 2 m langen Fisch trotz seiner heftigsten Gegen- 
wehr aus dem Wasser zu heben und an der Schan/.ung aussenbords festzubinden, worauf er 
endgiltig getödtet werden konnte. Es war ein Weibchen, das 4 ziemlich ausgetragene Junge 
in seinem Leibe bei sich führte, welche die lebhaftesten Bewegungen machten, als sie ihrem 




(Fig. 45. ) Fliegende Riehe. 
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Mutterschoosse entnommen wurden. Kopf und Magen wurden konservirt. Während nach dem 
Schuss der über dein Kopfe des Haitische« Rieh haltende Pilot« ( Xawrtiies duclor) entwischt«, 
wurde ein Saugfisch (der ,,Schifl'shalter', ICrfu-mis rmnora) noch auf der Flucht vom 1 landküscher 
ereilt und ebenfalls unsrer Sammlung einverleibt. 

Nachmittags um 3 1 /., l'hr gelangten wir wiederum in einen gewaltigen unübersehbaren 
Sehwann von IV/«?//«, der indess nur etwa halb so dicht die Meercsolwrflüche bedeckte, wie 
neulieh, am 6. September eben nördlich vom Aetpintor. Das Erstaunlichste aber war diesmal, 
dass auch Nachts der Dampfer immer noch durch die I V/e//«sehaaren dahinfuhr, und am andern 
Morgen die aufgehende Sonne sie uns nur wenig vermindert vorführte! (legen 8 Uhr erst 
verschwanden sie. Darnach ist die Breite dieser I V/«7/'i*clmar auf 140 Sm. oder 265 km zu 
veranschlagen. Rechnen wir nun als Durchmesser des von der Kommandobrücke gut zu über- 
blickenden Raums, in dessen Rereich wir die VelnJlmt also zu erkennen vermochten, etwa 3 km, 
so kann man, die Dichtigkeit auf der Oberfläche gleich ein Thier für je zwei Quadratmeter 
gesetzt, aussprechen, dass der Dampfer zwischen rund 400 Millionen dieser einen Thierart 
hindurchgefahren ist. Diese Zuhl ist grösser als die Kopfzahl der Bevölkerung von ganz 
Europa (350 Millionen). Muthmaßlich war diese Schaar VclALn aber sogar ein Vielfaches der 
angegebenen, denn es ist nicht ohne Weitres anzunehmen, dass der Dampfer mit seinem West- 
nordwestkurs sie gerade ihrer längsten Erstreckuug nach abgelaufen haben wird. 

Montag, den IG. September wurden die meteorologischen Eintragungen in das Journal 
der Seewarte, die seit «lern unglücklichen 3. September der erste Steuermann allein besorgt 
hatte, von «lern Verfasser übernommen, nachdem sich durch gelegentliche Kontroiablesungen 
unzweifelhaft ergeben hatte, dass die Barometer- und Temperaturbeobachtungen nicht regel- 
mässig an den vorgeschriebenen Terminen erfolgten. Die Ueberlastung des Steuermanns mit 
seinen eigentlichen Berufsgeschäften erklärte diese Versäumnisse vollständig. Andrerseits aber 
konnte unmöglich von einer wissenschaftlichen Expedition eine Reihe notorisch vorschriftswidriger 
Beobachtungen an die Seewarte eingeliefert werden. Indem der Verfasser die Ablesung der 
Instrumente übernahm, musste er naturgemäss auf Beibringung von Beobachtungen für die 
Termine um Mitternacht und früh 4 Uhr verzichten. Es ist aber bekanntlich besser, unvoll- 
ständige, als vorschriftswidrig ausgefüllte Beobachtungsreihen einzuliefern. 

Der Passat wurde bei weiterer Annäherung an die Kordostküste Brasiliens etwas flauer, 
wenn auch seine Stärke noch immer ausreichte, am Abend um 9 Uhr durch die Breitlock 
allein, bei stehender Maschine, dem Schiffe Fahrt genug zu verleihen, sodass es dem Ruder 
gehorchte. Um diese Stunde nämlich wurden reichlicher, als sonst wohl des Nachts', glänzende 
Punkte im Kielwasser wahrgenommen, und »im sie näher zu untersuchen, lies-s Hensen die 
Maschine stoppen. Es zeigte sich, dass es diesmal nicht Pyrosomen oder andere bekanntere 
Leuchtthiero waren, sondern kleine Kopepoden. 

Dienstag, den 17. September ging beim Einhieven des Planktonnetzes durch nicht recht- 
zeitiges Stoppen «1er Dainpfwinch das Tiefsee-Thermonieter No. 50 2U7 verloren, indem es in 
die Blockscheibe gerieth und aus dem Umkehrrahmen geschleudert wurde. Da dieser glücklicher 
Weise noch brauchbar blieb, musste der Mechaniker eine geeignete Thermometerhülse arbeiten, 
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worin alsdann das Thermometer No. 44 271 anstatt de« verlorenen verwendet werden konnte. 
Diese Reparatur nahm jedoch mehrere Tage in Anspruch. 

Die Dewölkung zeigte heute Vormittag wieder einen mehr regnerischen Charakter, 
Morgens ging sogar eino kurze Höhe über das Schiff hin. Doch verminderte sich ain Nach- 
mittag die Bewölkung und gewann das passatartige Ansehen wieder. Der Wind selbst (laute 
heuto zeitweilig unter Stärke 3 ab, sodass der Kapitän die schlaff hängende Breitfock festmachen 
Hess. Die südliche Dünung der letzten Woche war zwar verschwunden, dafür aber nun eine 
zunächst schwache, aber zur Nacht sich verstärkende nordöstliche Dünung merkbar geworden. 
Am Abend hatten wir wiederum viel leuchtende Kopepoden im Kielwasser. 

Mittwoch, den 18. September kam bei Tagwerden der absonderlich gestaltete Pik der 
Insel Fernando Noronha backbord voraus in Sicht. Von Osten her gesehen glich dies«» 
allen alten Seefahrern wohl bekannte Gcbirgsklippo fast einem senkrecht über die Kimm hervor- 
ragenden riesigen Daumen. Um i) 1 /., Uhr waren wir näher herangekommen und hatten Booby- 
Island der Seekarte etwa 2 Seemeilen südlich von uns. Beim Planktonzug, der etwa 1'/., See- 
meilen von der Siedelung entfernt stattfand, kam das Netz bei 105 in auf Grund. Der Insel 
einen Besuch abzustatten, lag nicht in nnserm Plan, um so woniger, als erstlich es dazu einer 
besonderen von der brasilischen Regierung einzuholenden Erlaubnis« bedurft hätte, die wir nicht 
besassen, und zweitens der Kapitän zur Beschleunigung der Fahrt drängte, da die vor Antritt 
der Reise mit Süsswasser gefüllten Maschinentanks fast leer geworden waren und der Maschinen- 
meister seit einigen Tagen die Kessel theilweiso mit Seewasser hatte speisen müssen, worauf 
diese eigentlich nicht eingerichtet waren. Dass dieser Umstand auch auf die Ausdehnung 
unsrer Fischerei nachtheilig einwirkte, braucht wohl kaum bemerkt zu werden. 

Wir konnten diese von der brasilischen Regierung als Strafkolonie benutzte und nur 
von Deportirten und deren Hütern bewohnte Insel auch einigermaßen aus der Kntf'rnnng über- 
sehen. Die Vegetation war jedenfalls reichlicher als auf Ascension, mitten über die Insel 
hinweg zog sich sogar etwas wie eine l'almeu-Allee, und vielfach waren kultivirte Felder mit 
einzelnen Häuschen darin deutlich mit dem Glase wahrzunehmen. Unter der Citadelle, die 
uns mit Flaggensignal vor Annäherung zu warnen schien, lag ein kleiner Raddampfer als Wacht- 
schiff. und während des Planktonzugs kamen vier »Cutainaran« mit je einem Fischer darauf in 
kurzem Abstände von uns vorbei gerudert. (Fig. 4(5.) Diese absonderlichen Fahrzeuge bestehen 
aus zwei oder drei etwa G m langen, zusammen vielleicht einen Meter breiten Balken, und sind 
die einzigen, dio den Fischern unter den Sträflingen zur Verfügung gestellt werden, da sie 
auf normal gebauten Booten nach dem Festbinde zu entweichen versuchen würden. 

Mittags war uns die Insel wieder ausser Sicht gekommen, und nunmehr ging der Kurs 
parallel der Nordküste Brasiliens in ungefährem Abstände von 100 bis 1 50 Soemeilcn westwärts 
auf die Mündung des Amazonenstroms zu. — 

Donnerstag (den Ii». September) konnte das reparirte Umkehrthermometer wieder in 
Gebrauch genommen werden ; es erwies sich im Ganzen ebenso verlässlich, wie die beiden ver- 
loren gegangenen. An diesem wie um folgenden Tage (Freitag, dem 20. September) frischte 
der Passat wiodor auf und kam im Mittel auf Stärke 4, gegen Abend des zweiten Tages etwa 
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auf 5 Heaufort. Die Richtung war konstant und fast genau die uusres Kurses, und so war 
die Gelegenheit nicht ungünstig, die Abhängigkeit der Wellenmaüe von der Windstärke zu 
untersuchen. Am SO. September, Vormittags 10 Uhr wurde die Wcllenhöhe zwischen l'/ 2 und 
2 m, dio Länge zu rund 10 m bestimmt, und die Kämme zeigten sich leicht zum Brechen 
geneigt, wobei die Schaumstreifen genau in der Windrichtung angeordnet waren, wie in der 
Snrgassosec die Krautreihen. Am Sonnabend (dem 21. Soptember) um 10 Uhr Vormittags 
war die Wellenlänge zu 30 m angewachsen, dio Höhe aber nicht über 3 in. Die Windstärke 
hatte sich freilich in derselben Zeit von Stärke 4 auf 6 gesteigert. Der Dampfer begann auf 
dieser immerhin schon ganz respektablen See merklich zu stampfen. 




(Fig. 4«.) Wiek auf FerDnmlo Norath«. 



Im l'ebrigen ereignete sich Ucmcrkenswerthes in diesen Tagen nicht, mit Ausnahme 
vielleicht des 20., wo am Abend eine sSeosch wallte- das auf dem Achterdeck brennende 
elektrische Glühlicht so dummdreist umflatterte, dass es l'rof. Fischer gelang, sie mit einem 
geschickten Griff in die Flügel zu fangen: es war ein Tölpel (Aiwtu Motilw), und sein Balg 
ward von Dr. Dahl zum Ausstopfen hergerichtet. 

In der ganzen Zeit seit Ascension hatten wir keine nennenswerthe Einwirkung des sonst 
sehr kräftigen südlichen Aequatorialstroms gespürt: die Loggcrechnuug und die astronomischen 
Mittagsbeobachtungen ergaben in geradezu frappanter Weise gute Ucbercinstimmung. Die 
grösste Kraft des Stroms zeigt sich aber auch in dieser Gegend nördlich von Brasilien vorzugs- 
weise im Juli und August, und mit einem zweiten schwächeren Maximum im Januar. Immerhin 
war der Kapitän nicht minder wie der üccanograph überrascht, den Strom so ganz wirkungslos 
anzutreffen. 
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Ein Gebiet, das für «lio Entstehung «wohl als für die Erhaltung thierischen Lehen» 
ungünstiger wäre als Ascension, kann man sich wohl kaum denken. Da die Insel mitten im 
Oeean liegt, sind der Besiedelung von den grösseren Lündcrkomplexen der verschiedenen Seiton 
fast unüberwindliche Schranken entgegengesetzt. Dazu kommt die ausserordentliche Unfrucht- 
barkeit der unteren Titeile. War schon St. Vincent öde und 4IÜ1T zu nennen, so gilt dies in 
noch weit höherem Maße von Ascension. Lauge suchte ich in der Nähe der englischen Nieder- 
lassung George Town nach einer einzigen lebenden l'Hanze. aber in einer Umgebung von einigen 
Kilometern war kein Grashalm zu entdecken. Kndlich fand ich ein Paar polsterartig ausgebreitet« 
Wolfsmilchptlanzen ( 'Euphorbia orüjinmi'le*). Verständlich ist es da, wenn Wollaston'), der 
hier Käfer suchen Hess, seine Darstellung mit den Worten x-thvro is probably 110 spot in the 
world more utterly hopeless to a naturalist than tbo islund <»f Ascension beginnt. Allein ich 
finde die Insel trotzdem keineswegs so uninteressant wie Wollaston. Das Wenige, das vor- 
kommt, hat eben vielfach ein erhöhtes Interesse. 

Die Eintheilung, welche Studer'-) in Bezug auf Vegetation und Fauna macht, kann 
als vollkommen zutreffend bezeichnet werden. Ausser dem unmittelbaren Meeresufer, den 
menschlichen Wohnungen und den Vogelkolonien kaiin man drei Hegionen unterscheiden, die 
man beim Besteigen des im Innern der Insel liegenden Green Mountain nach einander betritt. 
Ich möchte diese Hegionen aber etwa» vollständiger schildern als Studer und einige neue 
Gesichtspunkte entwickeln. — .Bevor wir indessen dio Wanderung in*» Innere antreten, möchte 
ich zunächst noch etwas an der Küste verweilen, um die drei andern genannten Wohngebiete von 
Thieren kurz zu schildern. 

Das l'f'er selbst ist thcils felsig, theils mit schmalen Sanddiinen bedeckt. Auf den Dünen 
bieten angespülte Thier« und Bilanzen die erste Gelegenheit zur Ansiedelung thierischen I<and- 
lebens. Als ersten Dewohner findet man die schon bekannte tropische Stubenfliege, Mu*-a 
basilarin Maeq., welche hier ohne jede engere Konkurrenz unsere Strandfliege, FiutHia, vertritt. 



') T. V. WolUiton, On cvrt&in Coleoptorous Inswt» from the Islnnd of A«cen»ion in: Ann. M»g. Nat 
UUl. (3 «er.) Vol. 7, p. 29'J, 1861. 

•) Th. StucUr, l>i« For>vhuug>reMc J<r Oiuclle, 3. TheiJ, p. 43. 1889. 




Strand, raenachlicho Wohnungen und Vogclkolonien. 



205 



An todton fliegenden Fischen wurden ausserdem ein weit verbreiteter Speckkäfer, Dermeäfcs 
vttlpintis F. und eino l'halcrin- Art gefunden, dazu eine Fliege der Gattung ILrauitt/e. Hin /.ein 
zeigte sieb auch Lwilia in den beiden, uns schon von den Kapverden bekannten Arten, L 
1'itifrvnn und L. albkep* Wo Lavafelsen aus der Braudung hervorragten, waren diese von 
zahlreichen kleinen Fliegen der Gattung Canace bedeckt. Dazu will ich noch einige Thier« 
nennen, die sich häutig über der Wasserlinie aufhalten und desshalb als halbe J«andthierc 
betrachtet werden können. In erster Linie fällt da ein dunkel- und hollblau gefleckter Taschen- 
krebs, (i'rapswt rnaculatu* Catesb. auf, der sehr schwer zu erhaschen ist, da er sich scheu in 
enge Felsspalten zurückzieht. Sein flacher Körper macht es ihm eben möglich, in dieselben 
einzudringen, um so vor seinen meisten Feinden sicher goschützt zu sein. An den Felsen linden 
sich ferner zwei Schneckenarten, Litwhut miliaris Quoy Gaim. und Xcrifu iiwiixiorii* Gm. — 
Zu den Thieren, die halb als Landthiere anzusehen sind, gehören auch die Schildkröten. Zur 
Ablage ihrer Eier müssen sie die Küste immer wieder aufsuchen. Es ist Chekmia im/das (L.) 
und zwar die Varietät marmorata Dum., welche Ascension alljährlich zu diesem Zweck besucht 
und dabei in grösserer Menge gefangen wird. Wir konnten dieselbe natürlich nur in der Gefangen- 
schaft, in einem abgeschlossenen Bassin mit Meerwasser, beobachten. 

Wenn Wollaston die Fauna von Ascension uninteressant fand, so hatte dies namentlich 
seinen Grund darin, dass Bewicke für ihn, als er anderswo keine Käfer fand, besonders in 
und neben den Häusern von George Town sammelte. Es ist klar, das» er hier Thiere fand, 
die theilweisc mit Waaren, thnilwoisn mit Holz oder Pflanzen eingeführt waren. Sic sind entweder 
weit verbreitet oder gehören doch zu Gattungen, die, nach ihrer Lebensweise zu schliesson, 
leicht verschleppt werden können. Der Vollständigkeit wegen will ich aber auch die Thiere 
dieser Gruppe, soweit sie auf Ascension gefunden sind, anführen. Ausser Hatten, Mäusen 
und Katzen und der Bettwanze weiden von Wollaston folgende 10 Käfer genannt: Denncstc* 
ouhwerimts F., Athnjinm (jloriasm (F.), Orgvwu* heinekeni Woll., XeerMt rujijics (Thunb.), XyMunx 
ferrmjinewt Woll., Cryplutlus mjuricollis Woll., Penlnrthrum cylindrimm Woll., dnathtKerus amuttm 
(F.), Alphiiobitt* '/iiijurinux Kugel, und .1. pio-us (Oliv.). Natürlich ist auch die schon genannte 
tropische Stubenfliege in Häusern häufig, und ebenso werden sich einige der schon genannten 
und noch zu nennenden anderen Insekten gelegentlich dort linden lassen. 

Eine besondere Erwähnung verdienen die Vögel von Ascension. Fast ausschliesslich 
Bind es oceanische Vögel, die sich hier zur Brut einfinden. Du wir an dem einen Tage nicht 
die Zeit fanden, die Brutplützc zu besuchen, hatten wir nur Gelegenheit, einzelne Arten, 
namentlich T<wh;n*fcx a>jnila (L.) und Siila, au der Küste zu beobachten. Der Haupt- 
nistplatz für Vögel ist eine kleine Insel, vor der nordöstlichen Küste gelegen, sio wird nach 
dem hier brütenden Tropikvogel, l'haltini aethvrcm L., Boatswain Bin! Island genannt. Während 
des Besuchs der CHALl.EX<;EK-Expcdition ") wurden ausserdem der Fregattvogel, Tnrloipeks, die 
Tölpelsees chwalbe Anutts sfoliilw (L.), (iipji* ctaulitla (Gm.), Sula sula (L.) und S. pisratrir Tenini. 

') C. O. Waterhouso führt nur L. coetar (L.) von Ascension an (Ann. Mag. Nat. Hint. (5 «er.) Vol. 8, 
p. -136, 1881); e» Wuht die Bwtimtiiurig »ith«r auf tinem In-tlmm. 
') Narrative Vol. I, l'.rt 2 p. i>28. 

A. 



Digitized by Google 



SOG 



Fr. Dahl, Die Landfaun» toii A«ccuaiou. 



als Brutvögel beobachtet. Für einen weiteren oecanischen Vogel, den Wido-awake, Fkrtut 
fuliginosa (Gm.), befindet eich der Hauptnistplatz auf Ascension Reibst zwischen dem Gannet Hill 
und dem Riding-school Crater. Diefser Vogel findet sieb, nach Mm. Gill 1 ), zu unregelmässiger 
Jahreszeit ein, um hier ein Ei auszubrüten, das Junge aufzuziehen und dann wieder auf längere 
Zeit die Insel zu verlassen. Mrs. Gill fuhrt als woitere Besucher der Insel noch Suln ci/anojvi 
Sund, und die sonst nur von Australien bekannte Sterna letwapilla Sehleg. an. Im Vogeldung, 
weit von allen menschlichen Wohnungen entfernt, fand Bewicke einen Tenebrioniden Alphi- 
tohitts diaperinm. Es ist das zu dem Vorkommen von Mwxa auf faulenden Seefischen am Strande 
ein zweiter Fall, in dem sich ein Thier hier an ganz, noue Lebensverhältnisse angepasst hat. 
Ich fand an einem geschossenen Fregattvogel eine grosse, schwarze Lausfliege der Gattung 
Ornithomyia. 

Beginnen wir jetzt die Besteigung des Greon Mountain und sehen unB zunächst noch 
einmal in dem niedrigsten und trockensten Thcil der Insel um, der von H tu der als erste 
Region unterschieden wird. In der Nahe von George Town ist, wie schon erwähnt, die einzige 
Pflanze Euphorbia oritjanoid?*. Sie ist von allen Pflanzen der Insel die einzige, welche eine 
grössere Zahl von Insekten- und Spinnenarten beherbergt, ja, an einzelnen Stellen wimmelt es 
auf ihr geradezu von Thieren. Ich führe diese Thatsache darauf zurück, dass sie eine der 
wenigen wirklich endemischen Phanerogamen der Insel ist und schliesse demnach weiter, da« 
auch die Thiere, welche auf ihr leben, theilweise schon vor dem Menschen die Insel bewohnt 
haben werden. Bei den Parasiten der meisten anderen Pflanzen und überhaupt bei denjenigen 
Thieren, dio auf Wohngebiete augewiesen sind, welche erst durch den Menschen geschaffen 
wurdon, ist schon eine solche Möglichkeit ausgeschlossen. 

Die Thiere, welche sich so zahlreich auf der Euphorbia famlen, waren folgende : Zunächst 
hatte eine Kadnetzspinne ihr grosses Net/, ausgespannt. Sie gehört zur Eptira «</<Vf«>'«-Gruppe 
mal scheint mit der afrikanischen E. moreti Vinson nahe verwandt zu sein. Eine zweite frei- 
lebende Spinne gehört zu den Springspinnen und zwar zur (iattnng U-tM>i>Ttt*, einer (iattung, 
welche mit Ansnahmo von Brasilien über die ganze Erde verbreitet ist. Nun folgen die Fliegen, 
welche in erster Linie den Spinnen zur Beute fallen. Ausser der schon vom Meeresuler auf- 
geführten neuen Hemmede-Art ist es besonders eine neue Art der Gattung Ximtluyrmnma (Syrpftu-* 
Bigot), die hier vorkommt. Dazu sind die über die ozeanischen Inseln verbreitete Varietät 
von Erisfali? nttieiig und die beiden schon genannten, ebenso verbreiteten /au-HIh- Arten zu nenueu. 
Recht zahlreich ist auch eine Florrlicge, Chryxopn'), vorhanden und als Beute für ihre sowohl, 
als vielleicht auch für dio Larve der X<mt]*>gr<tinm<i kommt eine Blattlaus vor. Ferner fand sich 
eine Art der Blattwanzengattung 1,'hojmlm (Curizus) und schliesslich ein Zünzler*). 

Die meisten dieser Thiere wurden auf Ascension bis jetzt noch nicht gefunden, wahr- 
scheinlich desshalb nicht, weil man die verkümmert erscheinend« Pflanze, die mir gerade von 
besonderem Interesse zu sein schien, keines Blickes würdigte und lieber in dem üppigen 

') Mrs. Oill, Six inonthe in Ascension. London 1860, p. 208 u. 222 ff. 

') Vcm WaUrhou»« (I. c. p. 436) ist «c fSKhlich »1« .Ii« «uropäii.chc Chr. vul.^rit bntimiiit. 
a ) Wali-rlioiiae identitkirt ihn wühl irrthikiilieh luit lly.itfuia fasrialis (Craui.) 
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Dickicht von eingeführten, tropischen Gewächsen auf dem Gipfel «los Green Mountain suchte, 
ihm wir noch kennen lernen werden. Sehr beinerkenswerth ist die Thatsache, dass alle Arten, 
die mir neu und desshalb endemisch zu sein scheinen, in allen Entwieklungsstodien gefunden 
wurden. Sie haben sich dem vollkommen gleichmässigcn oeeanischen Klima der Insel eben in 
einem so hohen Maße angepasst, dass alle Periodicität in der Entwicklung geschwunden zu sein 
seheint. — Unter den Wolfsinilchpflanzen, aber auch unter Steinen fanden sich noch folgende 
Thiere : Zunächst Pheidok pu*illa, die kleine Ameise mit Soldaten, welche wir schon von Bermuda 
kennen, dann eine eigentümliche Nouroptere, Oli<jot<mut mumlerm Westw., welche sich in eine 
kleine Gespinnströhre eingeschlossen hatte, und als drittes Thier ein Lepisma. 

Nachdem man auf der Strasse ein paar Kilometer weiter gegnngen ist, treten zu der 
genannten Wolfsmilch-Art noch verkrüppelte Ricinuspflanzcn, Akazien, ein feinblättriges Gras 
in vereinzelten Pflanzen und einige andere Gewächse auf. Iiier findet man auch die ersten 
Heuschrecken, welche Studer als charakteristisch für die unterste Region anführt. Ich fand 
dieselben auch über die ganze zweite Region verbreitet. Die eine Art, die einzige, welche ich 
fing, ist IWlojttjlu* aitstritlis Ihun. ein kleiner, gleichsam verkümmerter Verwandter von unserer 
Wanderheuschrecke (/'. mignitoriux L.). Er wurde noch auf den Vidji- und Tonga-Inseln 
gefunden. Eine zweite Art, welche ich sah, aber nicht erhaschen konnte, weil sie gar zu 
geschickt flog, wird von Studer 1 ) als Sr/tistocfrcn peregritia Olivi aufgeführt. 

Es folgt nun die zweite Region von 350 — 600 m Höhe. Sie charakterisirt sich besonders 
dadurch, dass ein wolliges Gras auftritt, welches schliesslich fast zusammenhängende Rasen 
bildet. Dazu kommen einzelne Agnvf, Opontia und schliesslich noch ein Strauch mit breiten 
Phyllodien, vielleicht eine Akazie. Diese Region soll sich nach Studer besonders durch das 
Vorkommen von (iryllits himamlatiis Deg. auszeichnen. Eigentümlicher Weise habe ich die- 
selbe gar nicht bemerkt, weder gesehen noch gebort, obgleich das Thier, wie ich mich auf den 
Acoren später überzeugen konnte, leicht nuftällen raus», wie unsere Feldgrille. Ich fand dagegen 
in dieser Region eine Anzahl anderer Thiere, die bisher nicht beobachtet sind. Von Thieren, 
die unter Steinen leben, sind zunächst zwei AmeiBenarten der Gattungen Tapinoma und Cula- 
gtyphis zu nennen ; dann eine auf tropischen Inseln weit verbreitete, cigenthümlichc Grille, 
Urylloik.s jw/i Sauss. Dieselbe ist ihrem Aufenthaltsort unter Steinen ausserordentlich voll- 
kommen angepasst. Der Körper ist sehr flach und die kräftigen Hintersckenkel sind nicht 
nur vollkommen plattgedrückt, sondern stehen auch wagcrecht nach den Seiten ab. Von 
Spinnen wurden hier ein Diwiw, eine Clubiona und noch zwei andere Drassidcn gefunden ; 
dazu ein Myriopod, eine Sxvtopemlra*). Schliesslich kamen noch zwei Asseln vor; am häufigsten 
ein Arwatfilfo, seltener ein Pon:v/tio :t ). 

') Studer giebt diese Art auch von den Knjivcrden an, nicht das äusserlicli ähnlich« Acrtiliiun vuu/nlmn 
Serv., welches ich roa&seuhaft beobachtet« und welche» auch von Dr. Seit* gefangen wurde. Dort liegt atao wohl ein 
Irrthuin vor. Da .Studer aber nagt, dass ßrunner von Wattcnwyl seine Heuschrecken von Ancensiou 
bestimmte, kau» ich nicht glauben, diu« auch hier ein lrrthuni obwaltet. 

*) Von Waterbouse wird »ie .SV. tear/iii Newp. genannt. Mir erscheint dio Bestimmung noch etwas zweifelhaft. 

") Studer führt P. *«il*r Utr. von A.cennion an. Meine Stück« gehören nicht =cu dieser Art. Vielleicht 
hat sich Studer geirrt. 

A. 



Digitized by Google 



208 



FV. Dahl, Die bandfnana von A»ccmion. 



Am Anfang dieser Region befindet sich ein Reservoir der Wusserleitung, Travellers Tank. 
Hier zeigte der feuchte Boden mit l'ferdedung ebenso wio das Wasser selbst einige weitere 
Tbiere. Zunächst bemerkt« ich eine Sei mar grauer Finken Estrihht cinerea Vieill., die bei 
meiner Annäherung auf einige Agave-Stauden (logen. Es soll der einzige Landvogel der Insel 
Rein '). Ich glaube aber auf dem Green Mountain noch einen zweiten elsterartigen Vogel in 
grösserer Entfernung bemerkt zu haben. — In dem Wasserbassin schwammen Larve» von 
Culex, und auf der Oberfläche fanden sich ertrunkene Tineiden, zu zwei verschiedenen Arten 
gehörig. Auf dem feuchten Boden und dem Koth fanden sich ausser den beiden LucHia-Artcn 
und der Mii.sm zwei Sareophaya- Arten *). — In dem oberen Theile der zweiten Hegion fand ich 
in Fclshöhlen eine Trichterspinne Tt><jenari<t. Auch die wilden Kaninchen machen sich durch 
ihn» Höhlen bemerkbar. Hier fiel mir auch ein sehr schrilles Gezirp auf, dessen Urheber ich 
nicht zu entdecken vermochte. Vielleicht war es die genannte Si-hisioeerea. 

Die höchste Region des Green Mountain zeichnet sich im überraschenden Gegensatz zu 
dorn unteren Tlieil der Insel durch eine ausserordentlich üppige Vegetation ans. Hier hotVt 
natürlich der Sammler für die Mühe, welche der steile l'fad in der glühenden Tropensonne 
verursacht, belohnt zu werden. Sonderbarer Weise wird die Erwartung vollkommen »etäuscht. 
Trotz des üppigen PHanzenwuchses ist das Thierloben noch spärlicher, als in den unteren 
Kegionen. In Deutschland würde man unter ähnlichen Verhältnissen kaum einen Schlag mit 
dem Insektennetz machen können, ohne aus den üppigen Gräsern und Sträuchern eine Anzahl 
von kleinen Thierchen hervorzuholen ; hier blieb dasselbe, so oft man den Versuch auch wieder- 
holte, immer leer. Das einzige Thier, das ich hier im Freien fing, war ein Taschenkrebs, der 
vom Meere aus die Berge besteigt, Uewareimut ingmtoma M. Edw. Auf einem Graspfade trat 
mir derselbe mit offenen Scheeren entgegen. Herr Prof. Brandt fand einen ./m/u*. In einem 
Hause bekam ich Tropenstubenfliegen und eine Springspinne der Gattung D?mlryph<mte*. 
Einen blauen Schmetterling sah ich, ohne ihn haschen zu können. Es schien eine Tluvln zu 
sein, wohl nicht eine L;/en>mt, wie Studer meint. Enttäuscht war man allerdings durch 
die geringe Ausbeute und doch war die Thatsache so interessant, dass sie recht wohl als Lohn 
für die Anstrengung gelten konnte. Die ersten Besucher der Insel fanden hier oben fast nur 
Fairen und Lebermoose, welcho überall arm au Insekten sind ; der ganze jetzige Ptianzen- 
wuchs ist erst durch den Menschen eingeführt worden. Dein Menschen lag nun natürlich 
nicht daran, mit den Pflanzen auch ihre Feinde einzuführen, und so haben wir denn ein für 
das Thierleben ausserordentlich günstiges und doch fast vollkommen unbewohntes Gebiet vor 
uns. Vom zoologischen Standpunkte ist dasselbe genau ebenso öde, wie der trockene, eounen- 
durchbrannte Fels in den unteren Theilen der Insel. Es sind Ijier oben übrigens doch noch 
einige weitere Thiere entdeckt worden, von Sammlern, die sich theilweise läugero Zeit auf der 
Insel aufhielten. Bewicke fand während eines ganzen Tages an Käfern nur unsern weit ver- 

') Mra. (IUI giebt Sporoeyint/ms amandava (L.) als einigen L*ndvogel der Inae) an: derselbe «oll auch im 
Kaiig gehalten werde». 

*) Waterhouso führt die europäische haemorrhoidalU an. Die von mir gefundenen Arten weichen 
«ehr erheblich von die»cr ab. Al«o wohl wieder ein Irrthum. 
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breiteten l'hilmlltm lutigicomis Steph. Schädlich an Pflanzen trat einmal ein Rüsselkäfer 
Xaupactus lotigimanus (Fabr.) auf, der sonst nur aus Brasilien bekannt ist und wohl mit Pflanzen 
eingeführt sein dürfte. Studor fand hier eine Schabe 1'eriplaneta anuric<ttui (L.) und sah ausser- 
dem einen Distelfalter I'xjrainei* eardui (L.). Schliesslich wurde noch eine weithin verschleppte 
Schnecke, Helix ttiiniiarix Fer. gefunden. 

Um das Verzoichniss der von Ascension bis jetzt bekannton Thiero voll zu machen, 
will ich noch dio von Conry gesammelten, von Wat er house bestimmten Thiero dem Namen 
nach aufrühren. Leider ist einerseits über den specielleren Fundort nichts gesagt, so dass man 
auch nicht einmal eine Vermuthung darüber aussprechen kann, ob es sich um Thiere handelt, 
die erst durch den Menschen verschleppt oder endemisch sind. Ausserdem sind die Bestimmungen 
von Wat er house, wie ich schon wiederholt anzudeuten Gelegenheit hatte, nicht sehr zuver- 
lässig. An Käfern ist Dermestes felimts Fabr., Anthictus ßoralia (L.), Itilyitinux ea!l>»us Bohem. 
und LhOmpervs punktum Marsh, genannt, an Hymemopteren Evania laerigata (L.), an Schmetter- 
lingen [jeucania loreyi Dup., hvdenia retina H.-S., lAtphygma caradrinoidts Walker, C'onmophila 
ituliai Gnenüc, l'lwia anrifera Hübn., IH. ni Hübu. und Sropitria aleotudw Walker und schliesslich 
an Orthopteren Badtria tro]>ki)ins Westw. und Meromidius spmdaris Fabr. 

Was nun zum Schluss die Herkunft der ursprünglichen Fauna anbetrifft, so kann ich 
vor der Hand wenig Sicheres sagen. Die Thiero, die wohl als endemisch angesprochen werden 
können, sind meistens klein und wenig auffallend und gehören desshalb Gruppen an, die noch 
wenig gut bearbeitet sind. Es wird noch ein besonderes Studium nöthig sein, um ihre nähere 
Verwandtschaft festzustellen. Da die Insel fast in der Mitte zwischen Afrika und Südamerika 
liegt, ist an diese beiden Erdtheile zunächst zu denken. Wenn nun auch dio Gattungen, denen 
die wahrscheinlich endemischen Arten angehören, eine recht weite Verbreitung haben, so sind 
doch einige von ihnen bisher nicht in Südamerika gefunden, während in Afrika alle vor- 
kommen. Die ganze Fauna wird also nicht von Südamerika herstammen, während gegen eine 
Abstammung von Afrika nichts zu sprechen scheint. 
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Von 

O. Krümmel. 

eit drei Tagen hatte sich, wie oben bemerkt, unser Kurs in 100 bis 150 See- 
meilen Abstand vom Lande gehalten, da einige, ihrer genauen Position 
nach nicht bekannte Riffe (Da Selva und Martin Luiz) in vorsichtigem Bogen 
nordwärts zu umgehen waren. Durch diesen Umstand kamen wir am Mittag 
des 22. September noch einmal für ein paar Stunden in nördliche Breite, 
wenn wir auch den Aeijuator kaum mehr als eine Seemeile übersehritten 
haben. Leider gestattete eiue grosse Kumuluswolke, indem sie sich vor 
die Sonne legte, die übliche Beobachtung der Sonnenhöhe gerade an diesem 
Mittago nicht. 

Nach der Loggcreehnung aber mussten wir gleich nach Mittag auf 
die flachere Küstenbank gelangen, und in der That funden sich zwei Merkmale zur erwarteten 
Stunde ein, die als Bestätigung dieser Annahme zu deuten wären. Zunächst änderte sieh die 
bis dahin normal blaue Wasserfarbe ein wenig, aber merklich nach Grün (nach Foreis Skala 
von 1 auf 5 Procent Gelb). Ausserdem aber zeigte das Wasserthermometer eine auffallende, 
wenn auch nicht sehr bedeutende Abkühlung der Oberflächentempenitur. Diese hatte noch am 
Morgen um 8 Uhr wie in den Vortagen 26.9" betragen und war Mittags, wo sie normaler 
Weise über 27.5° hätte gehen sollen, nur 26.5°, wie wiederholte Messung bestätigte. Der 
Steilabfall der Küstenbank zur Tiefsee drängte, dem in spitzem Winkel vorbeistreichenden 
Meeresstrom sich entgegenstemmend, das kältere Tiefenwasser an die Oberfläche, sodass es 
sich mit dem wärmeren den obersten Schichten vermischte und eine Depression um etwa einen 
Grad bewirkte. 

Rasch nahm bei weiterem Vorgehen in der Richtung nach Wetten (genauer S 85 0 W) 
der grüne Ton in der Wasserfarbe (bis zu 9 Procent Gelb der Skala) zu. und reichlicher auf- 
tretende Vogelschaaren, die jedoch die Nähe des Schiffes mieden, deuteten auf geringer 
werdenden Abstand des Landes hin. Merkwürdigerweise aber zeigte der Salzgehalt des See- 
wassers nicht nur keine Verminderung, sondern im Gegentheil eine Verstärkung, insofern er 
das Maß der Vortage (35.9 und 36.0 Promille) auf der Küstenbank am Morgen des 23. Sept. 
um 0.4, Mittags um 0.8 Promille überschritt. Dagegen schien die stetig abnehmende Wasser- 
tiefe den Seegang, den der andauernd kräftige Passat lebhaft erhielt, steiler zu gestalten. Auch 
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ohne das hätte er genügt, den Dampfer merklich schlingern zu lassen. Sehr bedenkliche 
Gesichter machten min am 22. Abends und 23. Morgens der Kapitän und der Maschinenmeister, 
als beim Stampfen de» Schiffs anscheinend das Rudergeschirr über der Schraube ein stossendes 
Geräusch hören Hess, das Bich zwar über Nacht etwas massigte, nachdem der Ballasttank deB 
Achterschiffs voll Wasser gelnsson nnd aus gleich anzugebendem Grunde die Fuhrt des Schiffes 
stark vermindert worden war. Am Montag Vormittag aber zeigte eine genauere Untersuchung, 
dass der verdächtige Ton von der Schraubenwelle ausging und dort irgend etwas nicht in 
Ordnung sein musste. Da wir unserm Hafen so nahe waren, konnte die genauere Untersuchung 
des Schadens einstweilen aufgeschoben werden. 

Da eine Annäherung an die mit flachen und beweglichen Schlammbiinken besetzte 
Küste des Nachts nicht unbedenklich ist, hatte der Kapitän mehrfach bei Beginn der Dunkel- 
heit zum Lothen gestoppt und war dann bis zum Tagworden halbe Kraft gelaufen. Nach der 
Loggerechnung sollten wir früh 8 Uhr schon das 
Land in Sicht bekommen, aber offenbar hatte uns 
der Ebbestrom nicht unbeträchtlich nordwärts da- 
von abgetrieben. Erst Mittags, als eben astro- 
nomische Beobachtungen uns über den Schiffsort 
Gewissbeit gegeben hatten, kam das Land süd- 
wärts zum Vorschein: ein weisser schmaler Sand- 
strand, darüber niedrige Baumkronen. Indem wir 
nunmehr daraufzuhiclten, trat genau in der er- 
warteten Richtung auch der Leuchtthurm von 
Ponte Atalaia hervor, in dessen Nähe die Lnotsen- 
schuner kreuzen sollten. Wir bemerkten zwar 
mehrere Küstenfahrzeuge unter vollen Segeln unfern von uns, aber die Lootsenflagge zeigte 
keines. Erst um l x j„ Uhr, als wir ganz nahe am Leuchtthurm standen, kam der Lootsen- 
schuner aus einer benachbarten Bucht (Salinas Bai) hervor, und eine Viertelstunde später 
ward mit einem ängstlich kleinen Beiboot der farbige Lootse vom Schmier zu uns her- 
über gebracht, worauf die vier braunen Indios mit den kurzen Scbaufclrudern wieder zum 
Schuner zurückpaddelten. 

Der Lootse, von unverfälschtem Lidianertypus, sprach ausser portugiesisch nur wenig 
englisch, doch gelang in allen Hauptsachen die Verständigung mit ihm ganz leicht, und er 
erwies sich als sehr verständiger und verläßlicher Mann. Zunächst ging es noch, die Hache, 
häufig von der Brücke kaum sichtbare Küste zur Linken, mit Westnordwestkurs 3'/„ Stunden 
auf das Leuchtschiff an der Mündung des Bio Parä oder Tocantins zu. Währenddem nahm 
das Wasser eine graugrüne, trübe Farl>e an, doch hatte es um 4 Uhr, nördlich der Braganca- 
bank, noch einen Salzgehalt von 35.4 Promille. Hier fiel schon auf, dass eine den Nordrand 
dieser flachen Bank auf der Seekarte kennzeichnende grosse weisse Ansegelungsboje nirgends 
zu sehen war. Auf Befragen äusserte der Lootse, dass sie kürzlich »zerbrochen« sei. Noch 
erstaunter wan n wir über den Zustand des in der engen Strasse zwischen der Braganca- und 

A. 
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Tijuca-Bank *) gelegenen Leuchtschiffs : Bein Bug war völlig zersplittert, und der vom starken 
Fassat ungebrochen hierher gesandt« Seegang, auf dem das Feuerschiff erheblich schlingerte, 
Hess es mit joder ankommenden Welle Wasser schöpfen. Auch sonst sah das Fahrzeug, eine 
alte hölzerne Brigg, arg verwahrlost aus ; wie wir später erfuhren, war daß eigentliche Feuerschiff, 
ein moderner eiserner Bau, seit Monaten zur lloparatur in Pari. Die Bemannung schien diesen 
Zustand indesa ganz in der Ordnung zu finden, denn als wir nahebei passirten, wurden wir 

durch dreimaliges Dippen der Flaggo und 
vergnügtes Hurrah begrüsst. Wir erfuhren 
vom iHiotecn, dass das Leuchtschiff vor 
einigen 'Monaten von einem englischen 
Dampfer des Nachte angerannt worden sei, 
da es — aus Mangel an Petroleum sein 
Feuer nicht gezeigt habe! Des Ferneren 
zeugte von der unglaublichen Sorglosigkeit 
der Aufsichtsbehörde die Thatsacho, dass 
weder auf der Tijucabank die schwarze 
Spitztonne der Seekarte, noch weiter in den 
Fluss hinein die grosse rothe Tonne der 
Coroa secca (»Trockenbank<), östlich von 
der Insel Marajö vorhanden, jedenfalls nicht 
an den Stellen zu sehen waren, wo die See- 
karte sie erwarten Hess. Wir erklärten uns 
nach alledem durchaus damit einverstanden, 
dass der Lootse seinen ursprünglichen Plan, 
ohne Aufenthalt nach Parä hinaufzufahren, 
im Hinblick auf die sehr dunkel und 
regnerisch sich anlassende Nacht dahin 
änderte, dass wir von Abends 8 bis zum 
Tagesanbruch lieber ankern sollten. Dies 
geschah denn in 7 Faden Wasser otwa 5 See- 
meilen nordwestlich von Colares. Der Salz- 
gehalt betrug hier bei Fluthstrom noch 
22.3 Promille. 

Auffälligorwcise fanden sieh im Kielwasser des vom Gezeitenstrom uiuflutheten Dampfers 
viele leuchtende Punkte, mehr als wir bisher an den meisten Abendeu in offener See bemerkt 
hatten. Eine aufgenommene Wasserprobe ergab, dass es kleine Pyrosomcn, also die vielleicht 
liäufigsten Lcuchtthiore der Tropensee, waren. Eine gewitterhaft schwüle Luft hatte uns den 
ganzen Tag umgeben, und wir wunderten uns wenig, als wir gleich nach Dunkelwerden südlich 




(Fig. 48.) Kart* <lcr Umgi-butitf von P.ni. 



') Tijwi: in der Tujüiiprecne »fauU, > sculftmuiig* . 
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in der Ferne vor uns ein gewaltige» Gewitter von Osten nach Westen gehend sich 
entladen Rahen. 

Am Dienstag, 24. Sept. (unsre Landungstage auf Bermudas, St. Vincent, Ascension 
waren ebenfalls Dienstage gewesen) hatten wir nur noch 40 Seemeilen bis Parä, die wir also 
bequem in 4*/ 8 Stunden durchmessen konnten — wenn der Gezeitenstrom nicht intervenirte. 
AIb um 5 1 .', Uhr beim Tagwerden der Anker gelichtet wurde, hatte aber der Ebbestrom eben 
eingesetzt. In verhältnissniässig wenig getrübtem Wasser geschah noch rasch ein Plankton/.ng, 
der das auffallende Quantum von 450 cc unter dorn Quadratmeter Oberfläche ergab, und zwar 
bei einer Wassertiefe von nur IS m! Die Hauptmasse des durch Sand etwas verunreinigten 
Planktons bestand hier aus Diatomeen. Eine unmittelbar darauf geschöpfte Wasserprobe ergab 
einen Salzgehalt von nur 11.7 Promille, also nur die Hälfte von dem am Vorabend an der- 
selben Stelle vom Fluthstrom gelieferten. 

Beim weiteren Fortschreiten des Dampfers nahm der Fluss eine mehr und mehr lehm- 
gelbe, fast gelbrothe Farbe an. Im Wasser trieben Pflanzentheile aller Axt, Blätter, Früchte, 
Zweige, ja einmal auch die Leiche eines Leguan, und dann ein ganzer Baumstamm. Solche 
Stämme bilden, wo sie in flacheren Theilen des Flussbettes am Grunde haften bleiben, eine 
grosse Gefahr für die mit voller Kraft darüber hin fahrenden Dampfer, denen der Boden dabei 
aufgerissen worden kann, was dann überraschend schnelles Sinken zu Folge hat. 

Gegen den 4 bis 5 Knoten laufenden Ebbestrom andampfend machten wir nach den 
Laudpeilungen kaum mehr als 5 Seemeilen stündlich wahren Fortgang. Um 8 Uhr früh waren 
wir nordwestlich Musqueiro (s. die Karte Fig. 48), wo der Salzgehalt nur noch 3.1 Promille 
betrug. Nunmehr wurde der Kurs mehr südlich genommen. Dies brachte uns ganz naho an 
das Ostufer des Flusses an die Insel Barreiras und sehr bald in die engere Fahrstrasse /.wischen 
dem Lande und den Inseln, die hier die Mündung des Guamäflusses, an dem eigentlich Parä 
liegt, gegen den moerbuRcnartig breiten Tocnntins im Westen abgrenzen. Dicke röthlichc 
Lehmwolken trieb uns nun der Fluss in seinem Wassor entgegen, die dem Unkundigen wie 
vom Strom aufgewühlte flache Schlammbäuke erscheinen konnten. Doch fand der Dampfer, 
sich ganz nahe am Ostufer haltend, offenbar stets tiefes Wasser. Kurz vor 11 Uhr passirten 
wir das kleine mitten im Strom erbaute Forte da Barra, FlaggengriiRs mit ihm tauschend, 
und eine halbe Stunde später Hessen wir inmitten eines Dutzends andrer Segel- und Dampf- 
schiffe angesichts der zweithürmigen Kathedrale vor Parä die Anker fallen. Beide Buganker 
wurden ausgebracht, da bei der auffallenden Stärke des Gezeitenstroms, den der Kapitän auf 
4 biB 5 Seemeilen in der Stunde schätzte, und bei dem beweglichen Ankergrund Vorsicht 
geboten war. 

Von dem Forte da Harra war durch Signale bereits unsre Ankunft angemeldet und in 
der Stadt bekannt geworden. So empfingen uns ausser dorn Zoll- und Gesundheitsl>oot auch 
noch andre, deren Insassen man es gleich ansah, dass sie Landsleute waren. Die Zöllner ver- 
schwanden nach kurzer Besichtigung der Papiere des Kapitäns, und einige deutsche Kaufleute 
stellten sich ein, darunter auch der erste Schiffshändler am Ort, Herr Schiisslcr, eingeborener 
Hamburger, der sich uns vom ersten bis zum letzten Moment unsres Aufenthalt« hiersclbst 




814 O. Krümmel, Zwei Wochen in und Hei Pap*. 

überaus nützlich und allzeit unermüdlich hilfsbereit erwiesen hat. Gleich darauf erschien aucli 
unser Konsul, Herr Bankdirektor Sessel berg '), mit der ersehnten Post, die auch diesmal 
allgemein günstige Nachrichten brachte. Begierig, die vielgorühmte Tropenvegetation Brasiliens 
kennen zu lernen, verabredeten wir noch für denselben Nachmittag eine Tour an Land mit 
Herrn Sesselberg, der uns Ungeduldige auf die denkbar bequemste Weise in einen richtigen 
brasilischen »Urwald« zu bringen versprach, nämlich mit der — Pferdebahn. 

Nachmittag um 2'/ s Uhr Hessen wir uns an Land setzen, um dort zuerst bei Herrn 
Schüssler, dann bei Herrn Sesselberg einiges Geschäftliche in Ordnung zu bringen und 
das Ende eines kräftigen Gewittergusses abzuwarten. Dann wurde in der That die Pferde- 
oder richtiger Maulthierbahn bestiegen, die uns in östlicher Richtung durch die ganz europäisch 
gebaute, nur hier und da durch schöne, mit bunten Fliesen (Azulejoa) belegte Häuserfronten 
an die portugiesische Abkunft ihrer Begründer erinnernde Stadt ins Freie führte. Hier setzten 
ärmlicho Lehn- und Palmblatthütten die villenbesetzten Strassen der Vorstadt fort, und zwar 

ist, wie wir erfuhren, 




hier der neueste Zu- 
wachs der Stadtbevöl- 
kerung, bestehend in 
den nach jahrelanger 
Dürre aus der Provinz 

Cearä entwichenen 
Flüchtlingen, angesie- 
delt worden. Durch die 
offene Thür beim Vor- 
übergehen in die Hütten 
sehend, fanden wir die 
Frauen mit Spitzen- 
klöppeln eifrig be- 
schäftigt. 

Schon auf dem Wege 
durch die Vorstädte 



(Fi*. 49.) Allee mit Villen iu P.ra. ■* i" rp " prachtvolle!! 

Gärten hatten wir den 

vollen Genuas einer tropisch üppigen Vegetation. (Vgl. die schöne Allee Fig. 49.) Nicht nur 
einzelne einheimische Baumriesen, nach den Fiederblättern zu schlicssen, Mimosaceen, übor und 
über bedeckt mit Schmarotzerpflanzx'n und Lianen, traten uns dort entgegen, auch Palmen, wie 
die Kokos und die grossartig-schöne Oreixiojrii regia, oder die alles an Zierlichkeit übertreffende, 
in Gruppen zusammengedrängte Assa'i (Eukrpe olerwea, Fig. 50) und die höchst malerische, 
aus Madagaskar in alle Gärten der Tropen verpflanzte, an 20 m hohe Fächerbanane, die 



') Unser lieHeunwttrdiger Laudsuianu Lat im Winter 1891 »uf 92 leider remtorlwn. 
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Ravtnaia. Blühendes Gesträuch der absonderlichsten Art und hier und da auch mit Termiten- 
nestern geschwulstartig besetzte Zierbäume standen dicht an der Strasse. 

Von dem Depot der 
Pferdebahn hatten wir, 
da der AnBchluss erst in 
einigen Minuten zu er- 
warten war, den Weg zu 
Fuss fortgesetzt, der uns 
bald entlang dem Geleise 
einer, in der Richtung 
auf die Küstenstadt Bru- 
ganca durch den dichten 
Urwald angelegten noch 
unfertigen Eisenbahn 
nach der kleinen Villen- 
kolonie von Marco das 
Lcgoas (— Meilenstein) 
führte. Ursprünglich 
hatte man vor langen 
Jahren eine fahrbare 
Strasse nach Braganca 
und von dort nach S. Luis 
do Maranham geplant 
und von Parä aus in An- 
griff genommen. Eine 
breite Schneise war auf 
mehrere Km hin durch 
den Wald geschlagen, als 
die Mittel für den Bau 
ausgingen. Die fried- 
liche Stille dieser Wald- 
lichtung hatte dum /.um 
Bau einiger Landhäuser 
angeregt, und als die 
Pferdebahnanlage in der 
Stadt geschaffen war, 




(Fig. 60.,) Gruppe vou Anna'ipalmen (Euterpe oltracta.) 



wurde sie auch hier hinaus verlängert. In den letzten Jahren war dann auf Kosten der Provinz 
die Eisenbahn in Angriff genommen worden, die aber, der Spärlichkeit der Mittel entsprechend, 
nur sehr langsamo Fortschritte- machte. 

Dio Lichtung war fast ganz mit dem dunkelgrünen weichen Fiederlaub der Munosa pudica 
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überzogen, das unter unsern Schritten zusammenschauerte ; diese merkwürdige, in unsern Gewächs- 
häusern häufig gezogene »Sinnpflanzez hat hier ihre Heimath. 

Der nun von uns betretene sogen. »Urwaldi hielt nicht ganz, was wir uns von ihm ver- 
sprochen hatten. Zahlreiche Fusspfado durchkreuzten ihn, es fehlte doch dio unberührt«, vom 
•Jagen und Hasten der Menschen noch völlig verschonte Natur. Immerhin traten die Haupt- 
merkmale tropischen Waldwuchses deutlich genug hervor: die Fülle niedriger, den verschiedensten 
Familien und Arten angehöriger, holzbildender Sträucher, darüber sich wölbend Laubbäume von 
mittlerer Grösse mit weithin ausladenden Aesten, und vereinzelt zwischen oder auch über ihnen 
emporsteigend Palmen oder dikotyle Baumrieeen, wie Eriodendnm, Cecmpia u. a., die sich aber 
keineswegs durch reichliche Lanbentwicklung etwa hervorthaten. Nur dio Baumwollbäumc 
( Eriodetwlron swviiaihiut, eine Malvaceo) überragten unzweifelhaft an Höhe und Stattlichkeit des 
Wuchses liier die stolzen Buchen unsrer holsteinischen Gehölze. Die von Humboldt als 
Hauptcharakter der Tropen wiilder bezeichnete allgemeine Neigung der Vegetation zur Holz- 
bildung, auch bei den modrigsten , den Boden bedeckenden Formen , war in der That als 
herrschendes organisches Gesetz unverkennbar. 

Der Itückweg wurde mit dem uns begegnenden l'ferdebalmwagen zur Stadt genommen 
und fülirto uns erst in ihron südlichen Theil, und dann schliesslich auch durch die imposante 
Palmenalleo zum Hafen zurück. 

An Bord zurückgekehrt erfuhren wir vom Kapitän, dass eine Reparatur an der Stern- 
welle der Schraube vorzunehmen sei. Der Maschinenmeister hatte am Nachmittag mit dem 
Taucheranzug die Sachlage unter Wasser genauer untersucht und die Pockholzbettung der Welle, 
da wo sie den Schiffskörper verlässt, um dio Schraube zu tragen, verletzt gefunden. Ausserdem 
war der aus weichem Gelbmetall bestehende Belag, der an dieser Stelle der Schraubenwelle an- 
gebracht zu werden pflegt, verschwunden: wie sich erst später in Kiel ergab, war diese Hülse 
an der Wolle entlang ins Innere des Schiffes geglitten. So in ihrer Packung gelockert, hatte 
dio Sehraubenwelle im Seegang hin und her schlottern und das stossende Geräusch, das uns 
aufgefallen war, hervorrufen müssen. Wäre am Orte ein Schwimm- oder Trockendock vorhauden 
gewesen, so hätte die ganze Reparatur in zwei Tagen sich während des »Kohlens* leicht bewerk- 
stelligen lasson. Nun war der Kapitän genöthigt, durch Unistauen unsrer Kohlenladung mög- 
lichst nach vorn, den Achtertheil des Dampfers soweit zu erleichtern, dass er mit der schad- 
haften Sternwelle über das Wasser sich erhob. DaB war ein, bei der Höhe der Arbeitslöhne 
kostspieliges und vor Allem ein sehr zeitraubendes Vorfahren, so dass der Kapitän dem Leiter 
der Kxpedition erklärte, den Dampfer für die geplante Fahrt nach dem Amazoncnstrom nicht 
vor G Tagen stellen zu können. Diese unangenehme Verzögerung unsrer Reise legte den Gedanken 
nahe, mit einem einheimischen Flussdampfer die Fahrt nach Gurupä und Almeyrim hinauf zu 
machen, um die Zeit der Reparatur und des darauf folgenden Koldentrimmens nicht ungenutzt 
verstreichen zu lassen. Die an den folgenden Tagen eingezogenen Erkundigungen über Aus- 
führbarkeit und Kosten einer solchen K.\trafahrt brachten den Leiter der Kxpedition jedoch 
wieder davon ab; die Ueberführung und Installirung unsrer zahlreichen Netze und Apparate 
auf dem allein in jenen Tagen etwa verfügbaren Dampfer YirttfTI der » Amazonasgesellschaft < 
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würde selir umständlich und wahrscheinlich nicht einmal zweckentsprechend ausgefallen sein, 
auch war der geforderte Preis abschreckend hoch. Diese Exkursion wäre uns nämlich auf 8000 
bis 10 000 Mark gekommen, wolcho Summe nur dem für die Bearbeitung der Fänge zu Hause 
bestimmten Fonds zu entnehmen gewesen wäre, und uus später sicher sehr gefehlt hätte. So 
war es richtiger, die Reparatur unsres National abzuwarten. 

Den andern Tag (Mittwoch, den 25. September) waren wir der Hitze wegen, die bei 
dein meist ganz unbewölkten Vormittag auch unter dem Sonnensegel an Bord sehr lästig wurde, 
schon früh an Land. Wir machten hier die Bekanntschaft des Kaufmanns Herrn Jose Watr in , 
der, ein geborener Brasilianer, aber in Hamburg erzogen und gebildet, mit einer Hamburgerin 
verheirathet, das Deutsche wie seine Muttersprache beherrscht, und fortan unser allzeit gefälliger, 
in uneigennützigster Weise sich und seine Zeit zur Verfügung stellender Freund wurde. Der 
Konsul war durch seinen Dienst in der Bank in hohem Maße in Anspruch genommen, während 
eine gerade damals allgemein in der Stadt herrschende (ioschäftskrise Herrn Watr in, wahr- 
scheinlich sehr gegen Willen und Gewohnheit, nur wenig zu thun gab. Auf Grund seiner Laudes- 
kenntniss und ausgebreiteten Beziehungen zur Nachbarschaft der Stadt stellte er uns eine ganze 
Keihe von lohnenden Ausflügen in Aussicht, falls wir die Reparatur unsres Dampfers am Orte 
abwarten wollten. Für den Leiter der Expedition führte Herr Watr in in unermüdlicher 
Weise die Verhandlungen mit der Amazonas-Kompagnie, die jedoch, wie oben bemerkt, ergebniss- 
los verliefen. Am Abend dieseB Mittwoch hatte der Konsul die gesammte Expedition und den 
grösaten Theil der deutschen Kolonie in seinem gastlichen Hause zu einem Trünke guten Münchener 
Bieres versammelt. Es befanden sich damals alles in Allem etwa 70 Deutsche in Para, meist 
als Kaufleute, aber auch in andern Stellungen und Thätigkeiten, wie als Uhrmacher, Photo- 
graphen u. s. w. beschäftigt. 

Schon am Morgen des Donnerstag, des 26. September, machten wir den ersten, Bohr 
lohnenden Ausflug im Boote. Gegenüber der Stadt Para liegt die grosse, den Guama vom 
Tocantins trennende Jaguarinsel (Ilha das On^as, vgl. die Karte S. 212), die zwar selbst ganz 
niedrig, aber mit oinor äusserst üppigen Waldvegetation bedockt, uns von Herrn Watr in als 
empfehlenswertlies Ziel eines kleinen Tagesausfluges empfohlen worden war. Durch Herrn 
Schüssler's Vermittlung hatten wir einen ortskundigen Bootsführer erhalten, und der Kapitän 
stellte nicht nur sein grosses Schiffsboot zur Verfügung, sondern schloBs sich Bolbst der Tour an, 
nachdem Hensen vorgezogen hatte, weiterer Verhandlungen wegen und um dem Gouverneur der 
Provinz seinen Besuch zu machen, an Land zu gehen. Mit Sonnenaufgang wurde unter Segel 
aufgebrochen. Der mit dem Landwind kombinirte Passat kam in leichter Brise nahezu aus 
Osten und erleichterte die Fahrt über den hier 2'/ t Seemeilen breiten Guama-Fluss; auch war 
der noch herrschende Ebbestrom uns insofern günstig, als wir zuerst die Insel im Norden um- 
fahren und dann von Westen her auf einem der schmalen Bootspfade sie durchkreuzen wollten. 

Trotz des geringen Tiefganges unsres Boots kamen wir nördlich von der Unzen-Insel 
einmal vorübergehend auf Grund, und segelton darauf an ihrer Westseite entlang, um gegen- 
über der kleinen Insel Mocura in einen etwa 20 m breiten Kanal (Furo) einzubiegen. Hier 
wurde der Mast niedergelegt , ein Sonnensegel aufgebracht und die Ruder in Bewegung gesetzt. 
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Unfern von diesem Kanal, weiter im Süden lag eine grössere Fabrik mit Schornstein, 
wenn wir unsera Führer recht verstanden, war es eine Gumniifabrik. In keiner Hinsicht mehr 
hat die Insel den unwirthlichen Charakter, wie ihn fast 70 Jahre vor uns Martius uns so 
anschaulich schildern konnte. Zahlreiche Hütten der Kautschuksammler (Serinijtieiros) sind 
durch den Wald zerstreut, und wir hatten mehrfach Gelegenheit, indem wir landeten, die An- 
zapfung der glatten, gerade aufsteigenden Riesenstämme der Hevea zu beobachten. Mit weichem 
Lehm werden unter einem passenden Einschnitt in der Rinde kleine Schaalen vou gebranntem 
Thon angeklebt, in die der weisse Milchsaft hineinrinnt In kurzen Zeitintervallen erscheint 
der Serirufueiro, um die kleinen Schaalen in ein grosseres Gefäss, meist eine hohle Fruchtscliaale 
zu entleeren (Fig. 51). Die Anzapfung beginnt in der Höhe von 2 m über dem Boden und 

schreitet, wenn die oberen Wunden nicht Saft genug mehr 
liefern, weiter nach unten fort. Schliesslich bedarf der 
Baum einer mehrjälirigen Ruhepause, um danach von 
neuem Gummisaft zu liefern. Natürlich gölten frisch an- 
gezapfte Bäume als die besten. Immerhin sichert dieser 
einigermaßen geregelte Betrieb die Kautschukausbeute vor 
radikaler Erschöpfung, auch würde einer Anpflanzung der 
Hevea nichts im Wege stehen 1 ). Mit einem freundlichen 
Seringueiro machten wir so einen Rundgang, der uns 
endlich auch in seine einsame Hütte führte, die in ihrer 
Umgebung ein paar Bananen und andre einzelne Frucht- 
bäume zur Nahrung ihres Besitzers auf mangelhaft gelich- 
tetem Boden aufwies. Als charakteristisches Zeichen 
selbst in diese abgelogene Urwaldhüttc gedrungener so- 
genannter Civilisation fanden wir ©ine geleerte Bierflasche 
vor, deren Aufsclirift in deutscher Sprache also lautete: 
Bockbier aus der städtischen Brauerei in Einbeck. 

Die Bootsfahrt durch den nun enger werdenden und gowundenen Kanal, den unser 
Führer mit dem einheimischen Klassennamen I<jarap>' benannte, erwies sich höchst reizvoll. In 
der Morgensonne war die flüchtige Thierwelt des Waldes noch voller Regsamkeit, Scliaaren der 
grünen Sperlingspapageien zogen hoch über den Banmwipfeln schwatzend und kreischend vorüber, 
die lustigen Icterus, mit gelbschwarzcm Gefieder, sowie ein stahlblauer Vogel und bunte Schmetter- 
linge verschiedener Art huschten mehrfach über das Wasser, oline dass es gelang, ihrer habhaft 
zu werden. Die Ufervegetation war nicht minder fesselnd : im Wasser am Uferrandc streckten 
an langem Stiele .lrum-artige Gewächse ihre breiten I'feilblättor in die Luft, dahinter erhoben 
sich theils Bahnen, wie die stachlichten liactri*-, die graeiösen Eutei'pe-Arten, oder eine stamm- 
loso, aber durch riesige Fiederwedel ausgezeichnete Attalea, theils dichtes oft mit herrlichen Blütheu 

') Wie ich aus T«chirch, Indischo Heil- und Nutzpflanzen, Berlin 1891, S. 196 ersehe, hat man in Java 
(Baitenzorg) aehr gelungene Versuche gemacht, Hevea tira*iiien»u und Manihot tHaiiovii zunächst in kleinerem Maß- 
■tabe anzubauen. Dar davon geornUta Kautachok war vortrefflich. Man sollt« den Versuch in Kamerun wiederholen. 
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bedecktes Gebüsch oder auch Mimosen mit ihrem dunkelgrünen, sub der Ferne sammotartig 
weich schimmernden, zartgefiederten I>aub. Erst darüber wölbte sich der aus den verschiedensten 
Bauniarten zusammengesetzte, in allen Schattirungen zwischen braun und graugrün belaubte 
Hochwald, dessen dichtes Unterholz nur auf den schmalen Pfaden der Seriiujueiros zu durch- 
dringen war. Hier, auf der Unzeninsel hatten wir also schon eher Bilder tropischen Urwalds, 
die den klassischen Schilderungen eines Humboldt oder Martius ontsprachon. 

Grade um Mittag sahen wir nach langsamer Bootefahrt plötzlich den Igarapl sich vor 
uns öffnen und konnten, von der nunmehr herrschenden Seebrise, die fast aus Norden wehte, 
begünstigt, beim Winde segelnd gegen 1 Uhr unsern Dampfer wieder erreichen. Wie immer 
nahm nach Mittag die Bewölkung erheblich zu, und ein grosser Kumulus schickte uns unter- 
wegs auch einige Tropfen hernieder. Dos Abends aber zuckte ringsum am dunkeln Horizont 
Wetterleuchten durch die noch hochgethürmten Wolken. 

Für den nächsten Tag (Freitag, den 27. September) hatte Hcnson einen weiteren Jagd- 
ausflug mit einem kleinen Flussdampfer vorbereitet. Um das Flugwild noch bei seiner Morgen- 
mahlzcit anzutreffen, mussten wir bei Sonnenaufgang im Revier angelangt' sein. Da hiess es 
also: früh auf, denn um 4 Uhr Morgens sollte der kleine TüRns längsseit liegen. 

Prachtvoll, und oft in überschwänglichen Worten geschildert, ist solch ein Tropenmorgen ; 
doch glaube ich, das« ein Sommermorgen im deutschen Mittelgebirge des Bei/vollen wahrlich 
nicht weniger bieten dürfte. Damals jedenfalls hatten wir Muße genug, diese Morgenkühle an 
Bord zu gemessen, denn unser kleiner Dampfer Hess vergeblich auf sich warten. Mit landes- 
üblicher Verspätung kam er erst nach 5 Uhr, angeblich war etwas an der Maschine nicht in 
Ordnung gewesen, und nun bemühten sich seine Heizer bis kurz vor 6 Uhr, die Dampfspannung 
so hoch zu bringen, wie es für eine weitere Fahrt durchaus erforderlich ist. So war leider 
die Sonne über dem Horizont erschienen, che die 10 Seemeilen stromabwärts nach Barreiras 
zurückgelegt waren (vgl. die Karte S. 212). 

Hier hatten wir Empfehlungen an den Besitzer einer an der Mündung des Magari in 
den (iuamü gelegenen, grossen Ziegelei abzugeben, worauf uns ein Führer durch den Wald 
gestellt werden würde. Leider aber trafen wir, nachdem eine ganz baufällige, zum Theil 
lebensgefährlich zu betretende Landungsbriicke überschritten war, den Besitzer nicht zu Hause, 
und beschlossen, am hier zum Theil von Mangroven besetzten, jetzt bei Niedrigwasser trockon 
liegenden, sandigen Strand entlang nordwärts zu Fuss weiter zu gehen, um dann auf gut Glück 
irgendwo in den dahinter liegenden Wald der Insel einzudringen. 

Diesmal kamen unsre Jäger alsbald auf Flugwild zum Schuss, wenn auch die gedämmte 
Jagdbeute recht kläglich ausfallen inusste, da die Vögel mittlerweile sich bei der höher steigen- 
den Sonne mehr ins Dickicht zurückzuziehen begannen. Vom flachen Sandstrand wurde dann 
auch das 3 bis 4 Meter steil abstürzende Ijchmufer an einer Stelle erstiegen und im dunklen 
Schatten des Hochwalds erst über saftig grüne Selaginellen, dann durch dichtes arg verschlungenes 
Unterholz vergeblich ein l'fad zu gewinnen gesucht. Hier gelangen Prof. Fischer mehrere 
Momentaufnahmen der Waldvegetation (nach der besten ist die als Titelbild beigegebene Helio- 
gravüre hergestellt). Auch eine kleine, röthlicho Giftschlange, sowie zaldreiche Insekten wurden 
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für die Sammlung eingeheimst. Den Hauptreiz dieses Morgens bildete eine Baumcikade, die uner- 
müdlich ihren hell metallischen Schlag durch den Wald erklingen Hess. Zum Strand zurückgekehrt, 
wurden dort Termiten und Ameisen gefangen und schliesslich in Ermangelung der Vögel auf 
merkwürdige, kleine aus dem flachen Wasser mit gestielten Augen heraussehende Fische ( Uranoscopm?) 



Nach dem kleinen Dampfer zurückgekohrt, unternahmen wir noch eine kurze Fahrt 
ostwärts den Magarifluss hinauf, die erst /.wischen langweiligen Mangroven, dann aber an höher 
sich erhöhenden Ufern entlang eine halbe Stunde in einem zeitlich von Osten einmündenden 
Wassellauf fortgesetzt wurdo. Abermals landend, versuchten wir bei einem grösseren, mit 
Palmrippen eingedeckten Hause, das unbewohnt schien, vorüber in den dahinter liegenden Wald 
ndringon, was uns aber der hier massenhaft und sehr bissig auftretenden Baumameisen wegen 

nicht gelang. Auch 
brannte die Sonne mit 
bedenklicher Gluth auf 
uns hernieder und zwang 
zur Ruhe. Mittlerweile 
hatte sich die Bewoh- 
nerin des Hauses, eine 
alte, mürrische Frau, ein- 
gefunden, die auf länge- 
res Zureden endlich 
einige Apfelsinen zum 
Vorschein kommen liess. 
Bei ein paar andern, 
nahebei unter jungen 
Kokospalmen stehenden 
Hütten versuchte Prof. 
Fischer eine photo- 
graphische Gruppenauf- 
nahme der Mitglieder 

der Expedition, die wenigsten» soweit gelungen ist, um unserm Zeichner eine brauchbare Vorlage 
zu liefern. (Fig. 52.) 

Etwas nach 1 Uhr brachte uns der flinke Flussdampfer wieder an Bord. Trotz vermehrter 
Bewölkung kam es auch an diesem Tage nicht zu mehr als einigen Tropfen Hegen, während 
am Abend wieder ein heftiges Gewitter nordöstlich von der Stadt sich entlud, ohne diese selbst 
zu erreichen. 

Für den Sonntag hatte Herr Watrin die Vorbereitungen zu einem andern Ausfluge 
getroffen, der uns diesmal stromaufwärts am Guamä hinauf ins Land führen sollte. Der Vor- 
mittag des Sonnabends (des 28. September) ging mit einem längeren Hesuch der Stadt Parä, 
der wir bislang vielleicht ein nicht genügendes Studium zugewendet hatten, hin. Schon um 
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6 Uhr Morgens wurde an Land gegangen und zunächst die Markthalion besichtigt, wo oin 
sehr charakteristisches Treiben herrschte. Prof. Fischer, unser Messe vorstand, machte per- 
sönlich eine ganze Reihe von Einkäufen. Neu und fesselnd war es für unsre Zoologen, das 
zutrauliche Gebühren der zu Dutzenden auf den Dächern der Halle Umschau haltenden Geier 
zu beobachten. Diese Urubu (Qtihartes Jota) versehen hier, durch strengo staatliche Gesetze 
geschützt, vollkommene Gesnndheitspolizei ; alle Abfälle aus den Fleischhallen verschwanden 
blitzschnell. Auf dem Boden sich bewegend, hatten die Vögel eine gewisse Aehnlichkeit in 
Haltung und Gang mit dem Truthahn. Sehr interessant war dann auch ein Besuch des Fisch- 
markts, der in besonderen Hallen näher an dem Flusse abgehalten wird. Die Zahl und Grösse 
der verschiedensten Fischarten, die auch pfundweise im Ausschnitt zum Verkauf gelangten, war 
erstaunlich, die uns genannten Preise aber konnten wir nur verdächtig hoch finden. 

Ein längerer Spaziergang durch die Strassen der Stadt folgte, was hierzulande nur, so- 
lange dio niedrig stehende Sonne noch reichlich Schatten wirft, sehr unterhaltend ist. Die grosse 
Palmenallee, wo eine lange Strasse von riesigen, etwa 30 m hohen Königspalmen besetzt ist, 
fesselt« uns in hohem Grade. Leider haben viele der Palmen durch die Anlegung eines mit 
grossen Steinplatten gepflasterten Trottoirs merklich gelitten, und mehrere sind schon ein- 
gegangen. Der dichte Bodenbelag hinderte offenbar die genügende Zufuhr von Luft und 
Wasser zu ihren "Wurzeln. Bei einigen Exemplaren stellten wir als einen quasi -Akt der 
Selbsthilfe fest, dass sie die Steinplatten, von denen ihnen Erwürgung drohte, mit ihren 
Wurzeln zur Seite hoben und wegdrängten, sodass nun jedenfalls Luft und Regen reichlicher 
zu ihnen gelangten. Von älteren Bewohnern der Stadt wurde diese Verstümmelung der herr- 
lichen Allee auf's lebhafteste beklagt. Aber bei dem Aufstreben der ehemaligen unbedeutenden 
Provinzialstadt Beiern de Parä zu einer firossstadt konnten solche Einbussen nicht wohl aus- 
bleiben, wenn auch diese üble Wirkung des Trottoirs bei seiner Anlegung gewiss nicht voraus- 
zusehen war. 

Während wir so die Stadt durchstreiften, war Dr. Dahl nach Marco das Legoas 
hinausgefahren und hatte trotz grosser Hitze bis zum Nachmittage eine überraschend schöno 
Sammlung von Schmetterlingen und andern Insekten eingeheimst. 

Samstag Abends um 5) L'lir kam der kleine, ilachgehende Dampfer CaRNaITJO längs- 
seit des (dazumal gerade gewaltig schief im Wasser liegenden) NATIONAL, um uns sammt 
unsrer Ausrüstung für die grössere Exkursion nach Aura aufzunehmen. Darauf wurden von 
der Landungsbrücke am Hafen selbst noch Herr W a tri n , sein deutscher Freund, HerrEytel, 
und ausserdem noch drei Brasilianer an Bord genommen, die dio seltne Gelegenheit zu einem 
Besuch des das Pulvermagazin am Aura bewachenden Officier», ihres Verwandten, wahrnehmen 
wollten. In dunkler Nacht dampfte das flinke Schifflein südwärts au der Kathedrale und dem 
noch theilweise erleuchteten Vorort Hage vorüber in den uun enger werdenden (iuamä hinein, 
und in diesem dann noch eine Stunde (etwa 10 Seemeilen, mit der Fluth) hinauf. Sehr zu 
unsrer Ucberrasehung wandte sich dann der Dampfer in scharfer Wendung in einen kaum 
vom Nachthimmel sich abhebenden Scitenkanal (Furo) an der Nordseitc des Guamä, und dann 
ging es noch etwa eine halbe Stunde bei ganz vorsichtiger Fahrt hinauf, bis eine weitere starke 
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Verengung der WaBserstrasse zum Ankern zwang. Während die Brasilianer unter Herrn 
Watrins Führung in einem einheimischen Boot (montaria) noch etwa zwei Kilometer aufwärts 
zu rudern hatten, um im Wohnhause am Pulvermagazin zu übernachten, machten wir es uns 
an Bord selbst auf Hängematten bequem. An langen Schlaf durften wir ohnehin nicht denken, 
denn Mitternacht war vorüber, als die montaria unB verlies», und vor Sonnenaufgang mussten 
wir marschfertig sein. 

Nicht ohne einige sanfte Beklemmung hatten wir dieser Nacht im Urwald entgegen- 
gesehen, doch waren wir unter dem festen Sonnendach des Dampfers, dessen Segeltuchgardinen, 
ringsum heruntergelassen, das Deck zu einem grossen Zelt umwandelten, sehr wohl aufgehoben, 
und sind selbst von Mosquitos so gut wie ganz verschont geblieben. Dies« traditionelle Land- 
und Wasserplage südamerikanischer Wälder war uns überhaupt noch nicht bekannt geworden, 
da wir mit der eben beginnenden Trockenzeit hier das Minimum ihrer Entwicklung getroffen 
hatten. Ich zweifele nicht daran, daes wer einmal im Boot auf der Elster am Kosenthai bei 
Leipzig unter gleichen Verhüllenden eine laue Augustnacht zubrachte, weniger günstiges über 
die Mücken zu berichten wüsste. 

Die Nacht war, nachdem unsre BootemannBchaft ihr Geschwätz endlich eingestellt hatte, 
gnnz ungestört. Im benachbarten Walde regte sich nichts ausser einigen ununterbrochen 
schnarrenden l'ikaden. Pünktlich erhoben wir uns beim ersten Morgengrauen, um Bchnoll die 
nur in primitiver Form zu leistende Toilette zu besorgen und etwas zu frühstücken. Erst nach 
<!'/'., l'hr erschienen dann auch in der von zwei braunon Soldaten geruderten montaria die Herren 
Watrin und Eytel, worauf dann der weitere Weg nach dem Pulvermagazin zu Fuss durch 

den vom Mergenthau triefendon dämmrigon Urwald ange- 
treten wurde. Auch hier durchzogen Seringueiropfade den 
Wald kreuz und quer (eine von einem alten Ehepaar be- 
wohnte Hütte fand sich ganz nahe bei unserin Nachtlager, 
Fig. 53), aber bei dem schnellen Schritt unsrer Führer 
war es nicht überall leicht, diesen schlüpfrigen und ge- 
wundenen Weg zu wandern. Mehrere bei dem Niedrig- 
wasser oder überhaupt in dieser .Jahreszeit nur von sumpfiger 
Flüssigkeit erfüllte Bachrinnen wurden auf der einfachsten 
Brücke, einein darübor hingefällten Baumstamm, über- 
schritten, was ohne besondere Eskaladirkünste noch anging, 
sobald dieser Stamm nicht von einer glattberindeton Palme 
herrührte: in solchem Falle geleiteten uns die Soldaten 
jeden einzeln an der Hand hinüber. Andrerseits bot dieser 
drcivicrtelstündige Marsch durch den vom nächtlichen Thau 
triefenden Urwald doch die beste Gelegenheit, uns die 
unerschöpfliche Kraft dieses brasilischen Bodens zu erweisen, 
und eine erdrückende Fülle neuer Pflanzengestalten trat uns hier mehr wie je entgegen. 
— Endlich kamen wir auf einen breiten gebahnten Weg und an's Tageslicht, nahe am 




(Fig. 63.) Uiittc im Urw»M. 
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Wohngebiiude und l'ulverdepot von Aura '). Sie lagen auf einer sanften Anhöhe, die nicht 
aus Lehm, wie die Flussufer, bestand, sondern au» einem harten breccienartigen Gestein: 
rothe abgerollte kleine Schotter waren mit einem thonigen, eisenschüssigen Bindemittel zu einer 
ziemlich festen Masse vereinigt. Dos Gestein war nur an einem stark betretenen nnd durch 
abrinnendes Regenwasser blosgelegten Fusspfade zu erkennen, eine nähere Untersuchung aber 
unmöglich. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist es aber dasselbe Gestein, dos Louis Agassiz 
als die (angeblich glaciale) Amazonasformation beschrieben hat. 




(Fig. 64.) UfitrvegctAtion un Ou*m»ilius ob«rli*lu Pari. 



Hier trennte Bich nun die Gesellschaft und lag zu je zweien dem edlen Waidwerk ob, 
dessen Gegenstand allerdings auch diesmal nur das Flugwild bilden konnte. Namentlich waren 
es die schönen Irteins, die von ihren Futterplätzen auf den hohen Bäumen herabgeschossen, 
doch nicht immer erlangt wurden, da das dichte, zum Theil dornige Unterholz sich oft un- 
durchdringlich erwies. Mitten im Wald waren hier in ausgebrannten Lichtungen grössere Kultur- 
felder, von etwa einem halben Hektar Fläche, von Manioc, Ananas, Bataten angelegt, über die 
noch halbvcrkohlte, umgestürzte Bäume verstreut lagen. Hier in der grellen Sonne ergab sich 
Dr. Dahl einem abermals sehr lohnenden Insektenfaug, während er schon mehr im Waldes- 
schatten manchen Bchönen Schmetterling seiner Sammlung einverleibt hatte. 

Einzelne Hütten, von Farbigen bewohnt, lagen ganz in der Nähe der kleinen Lichtungen, 
und um sie herum konnten wir fast alle Kulturbäume der Tropen, zum Theil auch fruchttragend, 

') So beuwt ein« einbeiniUcb« (»»irrart in d«r Tupinprache. 

1. 
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bewundern. Es fehlte hier nicht an Kaffee, Kakao- und Apfelsinenbäumen, diese überaus dicht 
beladen mit den süssesten Früchten. Kine grosse Menge davon wurde für unsre Messe ein- 
gekauft, und nur bedauert, dass zufällig reife Ananas nicht zu haben waren. Apfelsinen und 
waren neben Bananen schliesslich din einzigen Tropenfrüchte, die wir auf die Dauer 
und an Wohlgeschmack unserm heimischen Obst vergleichbar finden konnten. 
Die steigende Sonnenwärme Hess uns wieder die verabredet« Sammelstelle am Pulver- 
magazin aufsuchen, in dessen Nähe dann noch ein grosser Termitenhaufen geöffnet, sowio ganz 
vergeblich — auf fliegende Kobbri geschossen wurde. Ks fehlte an blühendem Gesträuch in 
der Nähe, wo man diesen unglaublich behenden Vögeln leichter hätte nachstellen können. Auf 
der kleinen vumlaria wurde alsdann die Gesellschaft in zwei Fahrten nach unserm CaHNaI'IJO 
befördert und um 1'/., Uhr die Heimfahrt angetreten. Sie Hess uns abermals die dichte Ufer- 
vegetation und näher an der Stadt manches absonderliche Flussfahrzeug bewundern. (Fig. 54 
und 55.) Vom Strom begünstigt, waren wir um 4 Uhr an Bord, wo wir die Herron Watrin 
und Eytol, unsro liebenswürdigen Begleiter, zum Mittagsmahl bei uns behielten. 

In der Nacht vom Sonntag zum Montag wurde dio Schraube wieder an die neu in hartes 
Holz gebettete Sternwelle befestigt, und die eigentliche Reparatur konnte damit als beendet 
gelten. Nun handelte es sich noch darum, die Belastung des Dampfers wieder normal zu machen, 
und der Kapitän liess zu dem Zwecke sowohl die im Vorderraum aufgethürmten Kohlen in 
die Maschinenbunker schaffen, als auch den leeren Achteraum mit Sandballast auffüllen. Ebenso 
wurde der allmählich etwas geschwärzte weisse Anstrich der Aussenhaut des Schiffs wenigstens 
stellenweise erneuert oder aufgefrischt. Diese Thätigkoit nahm noch die folgenden zwei Tage, 
sowie einen Theil des Mittwoch in Anspruch. 

Unsre Zeit wurdo inzwischen sowohl 
durch Fertigstellen der am Donnerstag ab- 
gehenden Post (mit demDampferSoBRAI.F.XSE 
von Manäos nach Liverpool), wie mit Be- 
suchen der deutschen Landsleute oder auch 
mit einzelnen Einkäufen, in angenehmer 
Weise zugebracht. Insbesondere war das 
gastliche Haus des Herrn Watrin das 
Ziel manches noch am kühlen Abend unter- 
nommenen Besuchs an Land. Nur Herr 
(Fit?. 88). Kimaftthrzeujrf l*i P»ri. I),. Dahl Hess es sich nicht nehmen, 

fleissig auch in diesen Tagen dem Insektenfang in Marco das Legoas obzuliegen. 

Durch Vermittlung der Amazonas-Kompagnie waren uns zwei gut empfohlene Lootscn 
gestellt worden, die den NATIONAL zum Aniazonenstrome führen sollten, da nach der Karte 
allein in dem stetig wechselnden Fahrwasser zu navigiren ganz ausgeschlossen war. Nachdem 
diese am .Mittwoch (dem 1. Oktober) an Hord gekommen waren, sollten mit günstiger Gezeit um 
4 Uhr die Anker gelichtet werden. Schon hierin hatten wir unvermutheten Aufent- 
halt, da die beiden Ketten des Backbord- und Steuerbord-Ankers sich arg bei dem häufigen 
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Schwairn dos Schiffen im Gezeitenstrom verwickelt hatten, so dass wir erst mit Sonnenunter- 
gang thatsüchlich abfuhren. 

Der Weg. den grosso Seedampfer nach dem oberen AmazonenBtrom zu nehmen haben, 
fuhrt von l'ani erat ein Stück stromabwärts bis auf die Höhe von Musqnoiro (*. die Karte 
S. 212), von wo dann in südwestlicher Richtung durchaus tiefes Wasser in dem zwischen 20 und 
35 Kilometer breiten Mündungsbotte des Tokantins zur Verfügung steht. Die grosso Insel 
Marajo wird alsdann zunächst im Osten und Südosten umfahren. Westlich an den Stromlauf 
des Tokantins, der zu den grössten Flüsson der Welt gehört, schliesst sich dann eine blind- 
sackähnlich nach Westen und Südwesten verlaufende Bucht an, die sogen. Marajö-Bai, die so- 
wohl vom Tokantins wie dann auch durch ein Geäder schmaler und gewundener Wasserst raosen, 
die sogenannten Eugen von Droves, vom Amazonas selbst gespeist wird. Die Vereinigung der 
Marajö-Bai mit dem Tokantins erfolgt nicht, ohne das« sich stetig, sich fast mit jeder Tide, 
jedenfalls aber mit jedem Frühlingshochwasser in der Regenzeit, verschiebende Sande ausbilden : 
die berüchtigten Bänke von Goyabai. Hier wird die flachste Stelle der Fahrrinne von den 
Seedampfem nur zur Zeit des Hochwassers passirt. Von da an bis zu den Breves-Eugen und 
auch in diesen selbst ist für Hochseedampfer vom grössten gebräuchlichen Tiefgang Wasser 
genug vorhanden. 

Wir kamen früh Morgens am Donnerstag um 3 Uhr, im Tokantins durch mindestens 
12 m tiefes Wasser dampfend, etwa auf die Höhe der Goyabaibänke, und der Kapitän liess, 
da die I^ootsen das Hochwasser um 6 l /„ Uhr benutzen wollten, bis zum Tagesanbruch ankern. 
Um 5 1 /. Uhr wurde die Fahrt wieder aufgenommen, und Kurs in Westrichtung auf die Goyabal- 
enge zu gesetzt, als wir gleich darauf an einer Stelle südlich von den Mandihy-lnseln, wo nach 
der amerikanischen Seekarte 7 1 /,, bis 9 Faden (1+ bis 16.5 m) Tiefe bei Niedrigwasser sein 
sollten, volldanipf mit 10 Knoten Fahrt auf eine Sandbank aufliefen. Die Loosen waren sehr 
erschrocken, und verwickelten sich, streng ins Verhör genommen, bald in allerlei Widersprüche, 
sodass der Verdacht sich regte und schliesslich zur Gewissheit wurde, dass die Leute nicht 
genügend Bescheid wussten. Der eine gab die Fluthhöhe nur auf »drei Fuss* an, während sie 
nach unsem Beobachtungen thatsüchlich 2.5 m botragen hat: und er meinte, hier seien schon 
viele Dampfer aufgesessen, während der andre dies leugnete. 

Es war nun unsre Sache, hier wieder abzukommen. Nicht bei jedem Leser ist soviel 
nautisches Interesse vorauszusetzen, dass die verschiedenen Versuche, das Schiff wieder flott zu 
machen, in allen Einzelheiten vorgeführt zu werden brauchen. Da wir bei Hochwasser auf- 
gelaufen waren, vermochten wir immer nur auch bei Hochwasser wieder abzukommen. Das 
Schiff war bei Hochwasser, wie die Lothungen ergaben, mit dem Vordertheil l 1 /,, Fuss oder 
45 cm »aus der Last«, während etwa 8 / 4 der Kiellänge Wasser genug unter sich hatten. Die 
Peilungen vom gleich ausgesetzten Boote aus zeigten, dass die Bank halbmondförmig gestaltet, 
und nach Norden, wenige Schiffsbreiten von uns, steil in 10 m tiefes Wasser abfiel, während sie 
üii Südwesten und Süden mehrere hundert Meter hin ganz nach sich erstreckte. Bei Niedrig- 
wasser fiel eino Fläche, doppelt so gross wie das Schiffsdeck, völlig trocken. Die Bank hätte 
also unsern Lootsen sehr wohl im Gedächtnis« eingeprägt sein können, da weit und breit im 
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ganzen Strom um uns von der Kommandobrücke aus keine Sandbank sichtbar war, ausser 
weiter im Westen, südlich von der eigentlichen GoyabalstraBse. Wir mussten trachten, genau 
auf demselben Wege wie wir gekommen, uns wieder aus dieser Zange herauszuziehen. Hierzu 
reichte aber, wie der erst* Versuch schon bewiesen hatte, die Kraft der Schraube auch bei der 
höchsten unsern Kesseln zuzuinuthenden Dampfspannung allein nicht aus, es musste jgewarptt 
werden, d. h. mit der Dampfwinch an genügend starker Kette oder Trosse von einem rück- 
wärt* vom Schiff im tiefen Wasser festgelegten Anker aus der Dampfer herausgezogen werden. 
Dieses Manöver gelang erst am Freitag Abend 9 Uhr beim dritten Versuch, unterstützt durch 
anhaltend in diesen zwei Tagen fortgesetztos Ueberbordwerfen der Kohlen aus dem Vorderraum, 
um vorn das Schiff zu erleichtern. Die Gefahr, in der wir uns befanden, war übrigen« für 
unsre persönliche Sicherheit gering. Selbst wenn die unglücklichst« Kventualität eintrat, und 
der Dampfer, vom Gezeitenstrom unterwaschen, etwa durchgebrochen wäre, so hätten unsre 
drei Boote die gesammte Besatzung bequem aufnehmen und völlig sicher unter Segel nach dem 
(für Bootsfahrt) nur 50 Scemoilen entfernten Pari zurückbringen können. Deprimirender aber 
war die Aussicht, mit dem Dampfer auch die Sammlungen und Apparate möglicherweise ein- 
zulassen, und damit den Erfolg der Expedition zum Theil oder ganz zu gefährden. Diese 
Erwägungen Hessen den Leiter der Expedition zu dem Entschluss kommen, mit den als unzu- 
verlässig erwiesenen Lootsen die Fahrt nach Breves und dem Amazonenstrom nicht fort- 
zusetzen. Der schon durch die Reparatur des Schiffes verursachte Zeitvorlust von 6 Tagen 
verbot auch eine Wiederholung dieses missglückten Versuchs mit andern Lootsen ; wer konnte 
wissen, ob dies« verlässlicher sein würden? Wir mussten. wenn auch nicht gerade mit freund- 
lichen Gesinnungen gegen die Lootsen und ihre Gönner, dennoch unserm Chef völlig recht 
geben und so, im Anbeginn einer von uns allen mit lebhaftester Spannung erwarteten Fahrt 
zum grössten Strom der Welt, Entsagung üben und an Rück- und Heimkehr denken. 

Am andern Morgen um 6 wurde wiedep Kurs auf Musqueiro genommen, und unterwegs 
zweimal mit gutem Erfolge Flankten gefischt, da sowohl das Quantum (einmal 210 Kubikcentiraeter), 
wie die Zusammensetzung der Fänge sehr viel überraschendes boten. So haben wir jedenfalls 
Proben des Flanktons aus einem grossen tropischen Fluss heimgebracht, und damit unser Programm 
wenigstens der Hauptsache nach erfüllen können. Die im Amazonenstrom und namentlich in 
seinen besonders fischreichen Uferseen beabsichtigt« Fischerei konnte daneben für uns nur in 
zweiter Linie stehen ; ihr Unterbleiben durfte also minder in's Gewicht fallen, wenn es auch 
unsre Sammlungen mächtig zu bereichern Aussicht geboten hatte. Der Salzgehalt auf der 
Höhe von Musqueiro wurde Mittags 1 Uhr mitten im Tocantins zu etwa 1.5 bis 2 Promille 
gefunden; bei der hohen Temperatur des Wassers von 29.0° reichte die Aräometerskala nicht 
ganz aus und musste durch Schützung ergänzt werden. 

Während wir nun wieder im Guamä südwärts dampften und gerade berathschlagten, in 
welcher Form wir unsern deutschen Laiidsleuten in Pani die liebenswürdige Freundlichkeit, 
deren Gegenstand wir überall gewesen waren, vergelten sollten, und in Erwägung zogen, ob 
Bowle oiler Bier zu wählen sei, blieb mit einem Kuck der Dampfer abermals auf einer Sand- 
bank südwestlich von Pinheiro, angesichts der N Seemeilen entfernten Thürme von Paru, sitzen. 




Dir National kommt mroiroal auf Grund. Rückkehr auch Pur». 
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(Diese Stelle ist auf der Karte S. 212 besonders angegeben.) Unsrc Erregung über die unzu- 
verlässigen Lootsen bedarf keiner Schilderung. Diesmal aber war die Situation ziemlich einfach : 
da wir bei Niedrigwasser aufgelaufen waren und die Fluth demnächst einsetzen musstc, so hoffte 
der Kapitän in 2 bis 3 Stunden sich leicht mit rückwärt« arbeitender Schraubo flott zu machen. 
Sofort aber wurdon die Lootsen ihres Kommaudos enthoben und zur Koje befohlen, das grosse 
Schiffsboot ins Wasser gelassen und Prof. Brandt mit Dr. Schiitt und zwei Mann uusrer 
Besatzung unter Segel nach der Stadt geschickt, um uns einen verlässlichen Lootsen zu holen. 
In zwei Stunden konnten sie, von Wind und Fluthstrom begünstigt, dort, und mit Schlepp- 
dampfer etwas nach 8 Uhr wieder zurück an Bord sein. Schon um 5 Uhr kam der National 
nach allerdings heftigem Arbeiten der Schraube los und ging näher an l'inheiro vor Anker. 
Um 9 Uhr erschienen Brandt und Schutt mit dem CAaNAPUo längsseit: sie brachten denselben 
I/Ootsen, der den National von Atalaia am 23. und 24. September hereingeführt hatte. 
Uebrigens war von Parä aus unser Missgeschick ebenfalls bemerkt worden, wenn man auch 
natürlich nicht verstand, wesshalb wir so verfrüht schon au diesem Tage von der Amazouasfahrt 
wieder zurückkehrten. 

Sowohl bei dieser Gelegenheit, wie in den vorhergehenden Tagen bei den Goyabaibänken 
bewies unser Kapitän H c e c k t eine nicht genug anzuerkennende Gewandtheit und Vertrautheit 
mit allen den Manövern, die im Moment sich als die zweckmässigsten erkennen Hessen. Wenn 
die Expedition bei den zweimaligen Strandungen im Paräfluss keinen merklichen Verlust er- 
litten hat, so ist das seiner Sachkenntnis« und seinem Pflichteifer wesentlich zu danken. Jeden- 
falls aber fand er an seinem ersten Steuermann Zülcke und an dem Maschinenmeister Ziesche 
eine Unterstützung, die ebenfalls höchste Anerkennung verdient. 

Der nächste Tag (6. Oktober) war ein Sonntag, der Kapitän versprach die erforderliche 
Ausrüstung des Schiffes für die Heimreise, das Auffüllen der Bunker, sowie die Besichtigung 
des Dampfers durch Experten und die Ablegung der »Verklarung?: vor unserm Konsul (wegen 
unsrer Schiffsunfälle und als Grundlage der Ersatzansprüche an die Versicherungsgesellschaften) 
— alles dies bis Montag Nachmittag zu beschaffen, und er hiolt Wort. Die Experten, zwei 
englische Schiflskapitäne, kamen an Bord und fanden den National seetüchtig und dicht (leider 
haben sie die Schraube unter Wasser nicht untersuchen können !). Am Abend hatten wir fast 
die ganze deutsche Kolonie des Orts bei uns an Bord zu einem vergnügten Abschiedstrunk iu 
Kieler Bier, am andern Morgen wurden die erforderlichen Abschiedsbesuche gemacht, während 
der Kapitän von 20 Schwarzen die Bunker auffüllen Hess, und um 4 Uhr Nachmittags konnte 
in der That der National als seeklar gelten. 

Um 4*/, Uhr ging der Anker auf, es wurde gegen die Fluth andampfend bis nach 11 Uhr 
stromabwärts gelaufen und südöstlich von Taipu, etwa 20 Seemeilen vom Leuchtschiff entfernt 
für dio Nacht geankert. Am nächsten Morgen, wieder stetig gegen den Fluthstrom, passirten 
wir die Mündung, und um 4 Uhr ging unser Lootso mit einem freundlichen Gcmd bye! auf 
Beiner montaria nach dem Looteenschnner hinüber. 

* i- 
* 

A. 
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Wir wollen den südamerikanischen Boden aber nicht verlassen, ohne auch hier eine Keine 
von Beobachtungen und Bemerkungen allgemeiner Natur über Pari und das» Amazonaaland an- 
zuschliessen, die weiter oben schwierig in die tagebuchartige Erzählung einzufügen gewesen wären. 

Mit Hecht steht Tara in dem Rufe, einer der gesundesten Orte in den Tropen zu sein. 
Wenn auch weder Malaria noch gelbes Fieber fehlen, so treten beido doch nur selten in per- 
»liciöser oder epidemischer Form auf, und dio eingewanderten Europäer akklimatisiren sich hier 
mit geringeren Schwierigkeiten als an andern Orten unter der Linie. Freilich entgeht keiner unter 
ihnen den allmählichen Einwirkungen des Tropenaufenthaltss, die in Blutarmuth oder in Leberleiden 
zu bestehen pflegen. Wir lernten deutsche Landsleute, unter ihnen zwei Damen kennen, die 
schon Jahrzehnte in l'arä ansässig sind, und deren Gesundheit keineswegs etwa einen gefähr- 
deten Kilidruck machte. Die Temperaturen sind, so nahe der See, natürlich nur geringen 
Schwankungen unterworfen, und bewegen sich zwischen den tropischen Normalworthen (25° 
bis 30° in den Tagesmittoln). Durch die häufigen, auch während der sogenannten Trockenzeit 
nicht fehlenden Niederschläge bleibt die Atmosphäre immer ziemlich feucht, und Staub giebt 
es eigentlich nur im Oktober und November. Während unsres Aufenthalt«, der in den Beginn 
der Trockenzeit fiel, konnte das Wetter nicht anders als höchst angenehm genannt werden. 
Die Nächte waren milde und thaureich, der Himmel bei Sonnenaufgang ftuit ganz wolkenlos. 
Ks herrscht« dann eine gelinde Landbrise aus Ost bis Ostnordost ; wie man sieht, war sie kom- 
binirt mit dem in See herrschenden l'assat. Vormittags nahm die Bewölkung, bestehend in 
Kumulusformen, mit steigender Temperatur zu. (legen 11 bis 12 Uhr Haute der östliche Wind 
ganz ab, und auch unter dem Sonnensegel war dann die Hitze so furchtbar, dass man das 
Haupt zu bedecken gezwungen war. Zur Nachmittagszeit liess die dichtere Bewölkung die 
Sonnenstrahlen nicht mehr durch. Von 3 I hr an gaben die Huufenwolkcu einigen liegen her, 
zeitweilig unter elektrischen Kntladimgeu ; aber ich hatte stärkere Ergüsse und vehementere 
Gewittererscheinungen erwartet. Nach dem Regen wurde eine erfrischende Seebrise fühlbar, 
die aus NNO bis NW eiiikam, und bis in deu Abend hinein anhielt. Regelmässig trat dann 
um Soniieniuitergang noch grossartiges Wetterleuchten, meist am östlichen oder südöstlichen 
Horizont, auf. L'irruswolken wurden nur einmal beobachtet (am 4. Oktober, vor Goyabai); 
sie bestanden in ausserordentlich hoch ziehenden, sehr zarten Federwölkchen und einigen zer- 
zupften »Schäfchen - '), beide bewegten sich deutlich genau nach Westen. 

Unzweifelhaft ist l'arä nicht nur die gickst,., andern auch für Handel um! Verkehr 
wichtigste Stadt Nordbrasiliens. Da nur eine einzige Volkszählung im frühem Kaiserreich 
Brasilien abgehalten worden ist, und zwar im Jahre 1872, so ist man für neuere Angaben von 
Bevölkerungsziffern auf mehr oder weniger begründete Schätzungen angewiesen. Nach der 
Zählung von 1 S72 hatte Beiern de l'arä 5 ) nur 35O00 Kinwohner, während lHHt» uns allgemein 
gemäss den Registrirungen der Stadtbehörde ü"> bis 70000 genannt wurden. Die beiden Pro- 
vinzen l'arä und Amazonas hatten im Jahre 1872 zusammen nur 332S50 gezählte Kinwohner, 

1 1 Nach Kilpjwn's Schema die Nummern 1, 2 und 7. 
') l'arä bedeutot in der Tu|.i*i»r»eht> „Flu*«'. 
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wozu dann in den Wäldern des AmazonenBtromes und seiner Zuflüsse wohl noch an 100 000 
»ungezählte-: Indianer kommen würden. Im Jahre 1889 wurde die Volkszalil dieser beiden 
Provinzen auf 48H00O »berechnet*, unter der Annahme einer ungefähren Vermehrung um 
jährlich 2'/., und 3 Procent, was muthmaßlich viel zu hoch gegriffen ist. Freilich ist ausser 
dem L'ebcrschuss der Geburten über die Todesfälle noch die nicht unbeträchtliche Einwanderung 
von vielen tausend Bewohnern der Provinz Cearä in Betracht zu ziehen. Diese, durch Diirrniss 
und Hungersnot!» aus ihrer Heimath vertriebenen tieissigen Cearenser wenden sich weitaus zum 
grössten Theil nach Parä oder Mamlos (am Rio Negro), von wo aus sie als Gummi- und Droguon- 
saminler in die Wälder gesandt werden. Der enorme Aufschwung des Gummihandels in den 
lotzten Jahrzehnten, deren Hauptstapelplätzo Parä und nach ihm das eben genannte Manäos 
sind, hat die Bedeutung dieser beiden Orte weit über das aus älteren Beschreibungen, wie denen 
von Wallace und Bat es, von Martius ganz zu schweigen, geläufige Maß hinausgehoben. 
Manäos, noch vor 25 Jahren ein kleines Indiatierdorf, hatte 1HH!) l)ereits 25000 Einwohner 
(darunter einige zwanzig Deutsche) und exportirt den Amazononstrom abwärts über Breves 
und Parä mit regelmässig laufenden grossen Dampfern nach Liverpool. 

Auch die Stadt Parä hatte unleugbar schon einen grossstädtischen Zug. Die Pferdebahn, 
welche die Hauptstrassen und die Vorstädte verbindet, ein dichtes Telephonnetz, eine Wasscr- 
und Gasleitung würden auch in Europa nur bei Städten von über 70 000 Einwohnern in ähn- 
licher Ausdehnung zu finden sein. Am Flussufer sind grossartige Ijmdungsbrückcn und Zoll- 
schuppen, obschon nur die flachgehenden stattlichen Flussdampfer, nach Art der bekannten 
Mississippidampfer mit riesigen Schaufelrädern und Gal ler ieauf bauten versehen, am Kajen selbst 
löschen und laden können, während die Seedampfer auf dem Strom vor Anker gehen müssen. 
Es ist zwar eine kleine Hegienmgs werft, aber kein Dock vorhanden ; wie in Bermudas zeugten 
zahlreiche, überdies vom starken Gezeitenstrom gelegentlich fortgerissene Wracks von der Gefähr- 
lichkeit dieses Fahrwassers. 

In den Hauptstrassen fehlt es nicht an grossen, zum Theil glänzend ausgestatteten leiden, 
freilich auch nicht an amerikanischen Preisen. In vollständiger Sammlung fanden wir zu unsrer 
Ueberraschung die deutschen Hiere in hohen Flaschenstapeln vertreten ; kein namhafteres Münchner 
Bräu fehlt« — freilich war die Flasche deutschen Bieres nicht unter 1,50 Mark zu haben, die 
besseren Münchencr Sorten kosteten 2,40 Mark und mehr. Selterwasser hat eine Harburg- 
Hambiirgisehe Firma in Mengen eingeführt, und zwar kam auch hier der Preis auf eine Mark 
für die Flasche 1 ). 

Eine eigene Industrie besteht am Orte nur in ganz minimalem Umfange für Töpfer- 
waaren und Spitzenklöppelei. Sehr originell waren auch die sogen. Onyes, d. h. mit geschmack- 
voll stilisirten Blumenmustern auf schwarzem Grunde bemalte oder gravirte Schaulen einer 
kugeligen Baumfrucht, die zu allen möglichen Zwecken des Haushalts dienten und auf dem 



') .Sonstige Marktpreise (<!»» milri-i* cum damaligen Kurso von 2.37 Mark gerechnet): ein Ri 23 Pfennig, 
ein Huhn 4,75 M., eine Ananaa 1,0 bis 1,3 M., 100 Apfelsinen 2,37 M., 1 kg Ocbeeiilleisch 1,60 M.. 1 kg Fi.cn 
3,0 M., eine Kist« Kartoffeln (30 kg, au. Lissabon; 24 M. 
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O. Krümmel, Zwei Wochen in und bei Para. 



Markte billig einzuhandeln waren (Fig. 56). Die berühmten Hängematten in Indianergeschmack, 
die von Fremden und Einheimischen in den Läden zu Preisen »wischen 1 5 und 45 Mark gekauft 
werden, sind uns von einem ehrlichen Kaufmann als — echt deutsches Fabrikat angepriesen 
worden ; sie werden über Haniburg eingeführt. Einer weiteren Entwicklung der Industrie steht 
hier, abgesehen von der Kapitalarmuth, die Höhe der Arbeitslöhne im Wege 1 ), ebenso die 

noch immer mangelhafte Verbindung mit 
dem Innern. Der Verkehr dahin erfolgt 
so gut wie ausschliesslich zu Wasser, 
freilich mit Dampfern jeder Grösse. Man 
könnte zunächst an die Ausbeutung der 
Wälder denken. Aber seitdem die Nutz- 
hölzer in unmittelbarer Nähe des Flusses 
5& aus dem Urwald herausgeschlagen sind, 
Hg lohnt es nicht, bei der Kostspieligkeit von 
BP Wegeanlagen, sie in grösserem Mafistabe 
y industriell zu verwerthen: man war da- 
mals im Jahre 1889 nahe daran, für Bau- 
zwecke statt des vorzüglichen sogen. 
Cedernholzes (von ( 'etlrela odorrtia und auch 
StobUnia M,üuuj»ni) billige nordamerikanische Fichten zu verschreiben ! Eino ganze Menge vorzüglicher 
Tischler- und Drechslerhölzer erfahrt aus demselben Grunde so gut wie gar keine Verwerthung *). 

Der Stapelartikel des Amazonasgebiets, zu dem auch der Tocantins gerechnet werden 
kann, ist das Gummi elastikum, hergestellt aus dem Saft mehrerer Euphorbiacecn und Moraceen: 
von den erstgenannten ist es Siphmin An-stU-o (— Hevea braxilitim.**), gukwtn8Ü t iliwolitr) sowie 
Jotroplut Uhsiovii. von der zweiten Familie /'«-r/v iiympltaeiftiliu, die im Wesentlichen in Betracht 
kommen. Der aus dienen Arten gewonnene Kautschuk von Pari ist unbestritten der beste, 
der überhaupt auf den Markt gelangt, und erheblich dem afrikanischen oder asiatischen über- 
legen. Die Preise in Pari liegen in guten Jahren zwischen 2 milreis (4,6 Mark) für die erste Sorte 
(fn.imidut fnut) und der Hälfte für die geringere (siniiimbt/) pro Kilogramm. So ist nicht zu 
verwundern, wenn die Ladung eines einzigen Dampfers, des Pakakn.sk, der am 28. Januar 1889 
nach New- York mit Kautschuk befrachtet abging, den Werth von 543 500 milreis oder 
1.25 Millionen Mark hatte. Doch schien Spekulation und Ueberproduktion den Preis im 
Sommer 1889 so gedrückt zu haben, dass in Pari der Handel völlig danieder lag und im 
Oktober sogar eine Rückwanderung der als Serim/utiros im Innern nicht mehr beschäftigten 

') Als besonder» charakteristisch kann die ThaUacbe gelteu, dim* man in Pnni überall deutschen Rüben- 
zucker, aber keinen Rohrzucker kaufen konnte. 

*) In dem Indiee gerat da» madeira* do Brazil, von Andrd und Jos« Reboacaa in drei Folianten von 
300 Seiten 1876 — 78 herauagegebeD , werden deren nicht weniger als 2200 Arten beschrieben. Einige« ausser- 
ordentlich schöne war in Proben au/ der Bremer Aufteilung 1H!H> zu sehen. 

3 ) In der Tupisprackc Kuü-uttchu, woraus Kautschuk; im portugiesischen *erin<ja = Schlauch. 
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Ccarenser über Parä nach dein Süden Brasiliens begonnen hatte. Nach brieflicbeu Mit- 
teilungen des Herrn Watrin waren jedoch im Jahre 1890 wieder normale Preise und 
Verkehrsverhältnisse vorbanden '). Para selbst exportirte in den letzten Jahren durchsclmittlieh 
1 5 Millionen Kilogramm Kautschuk, wovon 1 bis 2 Millionen im Transit von Manäos den Hafen 
jiassirten; der Exportwertli dieses Hauptstapelartikels überschritt also fiO Millionen Mark. 

An zweiter Stelle folgt der Kakao, der meist von den Inseln des Amazonenstroms in 
3 bis 4 Millionen Kilogramm und einem Werth von 8 Millionen Mark zur Ausfuhr gelangt; 
an dritter Stelle sind vielleicht noch die Paranüsse (von BerÜiolleHa execlm) zu erwähnen, von 
denen 100 000 Hektoliter (gleich ca. 3 Millionen Mark) exportirt werden. 

Die gesammto Ausfuhr des Amazonasgebiete, die sich wesentlich über Para vollzieht, 
hatte nach den schwerlich ganz vollständigen Zolldeklarationen im Etatjahr 1885/8(i einen Werth 
von 125 Millionen Mark, so dass Parä an merkantiler Bedeutung die dritte Stelle in ganz 
Brasilien nächst Rio (mit 530 Mill.) und Santos (mit 130 Mill.) zukam. An eigentlichen Zoll- 
einnahmon brachte die Stadt Parä 1887/88 2.38 Milhoncn Mark auf, fast ebenso viel wie 
Santo*, Pernambnco und Bahia (2.8 Mill.). indess hatte, zum Kummer der Paräenser, Stadt 
und Provinz so gut wie keinen Vortheil von dieser günstigen Leistung. Jeder allwöchentlich 
nach Rio de Janeiro gehende Postdampfer nahm die reichen Zolleinnahmen in baarem Geldc 
mit und überlieferte sie der Hauptstaatskasse, aus der, wie die Paräenser sehr mit Recht klagten, 
nur allein »der Süden gefüttert wurde« : dort allein subventionire der Staat Eisenbahnen und 
St rossen- Anlagen, der Norden habe das Nachsehen und müsse immer nur zahlen. Eine Aen- 
derung dieses Verhältnisses wurde erwartet von dem Tage an, wo Bich die Augen des alten, 
allgemein verehrten Kaisers Dom Pedro geschlossen haben würden. Dass alsdann Brasilien 
sich in einen republikanischen Bundesstaat nach dem Muster der Vereinigten Staaten, und zwar 
mit weit gehenden Verwaltungsbefuguissen der Einzelstaaten, umformen werde, stand allgemein 
fest. Einige erhofften sogar eine volle Autonomie, einen selbstständigen Amazonasstaat. Dass 
aber dieses Ereigniss nahe bevorstand, dass eine undankbare Soldateska schon am 15. November 
1889 den greisen Herrscher der Verbannung überliefern würde, davon hatte in Parä in den 
ersten Oktobertagen , als wir diese Dinge mit deutschen Laudslenten gelegentlich erörterten, 
wohl kaum Jemand eine Ahnung. Ob freilich diese hoch gespannten Erwartungen durch die 
neue Regierung erfüllt werden, mag dahin gestellt bleiben. Die politische Entwicklung Brasiliens 
ist bei der wenig beliebten Militärherrschaft einerseits und der geographisch volkuf begründeten 
Selbstständigkeits-Tendenz des Nordens gegenüber dem Süden andrerseits noch auf lange in 
einem labilen Zustande begriffen. Man wird es darum ganz begreiflich finden, wenn eines Tages 
die amerikanische Staatenwelt um eine neue halb- und mischblütige Republik Amazonia vermehrt 
sein sollte. Für die deutschen Interessen , dio durch Intelligenz und Kapital in Para und 
Manäos in zum Theil maßgebenden Positionen vertreten sind, wäre nur eine möglichst friedliche 
Entwicklung dieser bevorstehenden Wandlungen dringend zu wünschen ! 

') Nach den Börseunotiruogen in Liverpool betrug dort der Preis ftlr du kg fein Parti Guiuiui clasticnm: 



im August 1889 nur 5.87 Mark, dagegen Augast 1890 9.04 Mark. Von Min bis September 1889 hatte sich der 
Preis immer unter 6 Mark gehalten, dagegen in derselben Zeit 1890 immer Ober 7.7 Mnrk. 




Die Fauna von Parä. 

(1. Anhang zu Kapitel VIII.) 
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Nachdem wir an drei Orten eine interessante, aber sehr arme, von verschiedenen Thier- 
gebieten abstammende Inselfauna kennen gelernt hatten, sollten wir endlich in da« Paradies der 
Zoologen kommen. Gilt doch gerade die Mündung des Amozoncnstromes, was das Thier- und 
Pflanzenleben anbetrifft, für das reichste Land der Erde. Nach den vielen Keisebcsehrcibungen, 
in denen eine Darstellung joner Gegend gegeben wird, sollen die Bäume voller Affen und 
Papageieu sitzen, an der Erdo überall Giftsehlaugen und Echsen krabbeln, der gefährliche 
Jaguar durch den Wald schleichen und aus dem Strome jeden Augenblick ein hungrige* 
Krokodil seinen Kopf hervorstrecken. Freilich existirte unter Andern eine Schilderung jenes 
Gebietes, die eigeiithümlich von vielen früheren abwich. Bat es 1 ) war 11 Jahre am Amazonen- 
atrom gewesen und hatte nicht einen einzigen Jaguar gesehen. Ebenso hatte er über das Vor- 
kommen aller auderon Thierc sehr ernüchternde Angaben gemacht. Nach seinen Darstellungen 
hatte ich schon ausgerechnet, was wir in den 8 Tagen, die uns höchstens zur Verfügung stehen 
konnten, sehen würden, und ungefähr war meine Berechnung richtig. Im allgemeinen muss 
man sagen, das* die Fauna keineswegs einen so überwältigenden Kindruck macht, als die üppige 
Vegetation. Ich glaube, dass man zu günstiger Zeit hier im Norden bei gleicher Arbeitsdauer 
in 6 Tagen wenigstens eine ebenso grosse Zahl von Thier-Arten wird fangen können, und günstig 
war nach der Angabe der dortigen Sammler die Zeit unseres Aufenthaltes. Freilich würden 
die bei uns gesammelten Thiere an Grösse und Schönheit gewaltig hinter jenen zurückstehen. 
Kleine Insekten, und gerade auf sie habe ich mein Hauptaugenmerk gerichtet, siud dort selten. 
Käfer, die kleiner sind als eine Hulticn iterami, fehlen dort fast vollkommen, während sie bei 
uns beinahe das Gros ausmachen. Es scheint, als ob bei dem reichlichen Futter, welches die 
üppige Pflanzenwelt bietet, Alles zu bedeutender Grösse heranwachsen muss, ebenso wie Pflanzen 
auf üppigem Boden grösser und schöner werden. Oder sind vielleicht kleine Thiere nicht 
kräftig genug, um der Vegetation entgegenzuarbeiten, um z. B. in das Laub der immer grünen 
Pflanzen einzudringen ? 

Die Fauuu von Brasilien weicht wohl im Durchschnitt mehr von der unsrigen ab, als 
die aller übrigen Thiergebiete der Erde. Wir fanden hier zum ersten Mali« auch nicht ein 

') H. \V. Bäte 6, Der Natnrforichev am AmnzoiieuEtroin. Leipzig. 18ßfi. 
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einziges unserer heimischen Thier«- wieiler. So sehr aber auch die Fauna abweichen mag. unter 
gleichen Bedingungen findet man doch sehr häutig ähnliche Thiere. Oft gehören dieselben der 
gleichen Gattung, häufiger allerdings nur der gleichen Familie an. Nur Helten finden wir 
Familien, die bei uns vollkommen fehlen, oder umgekehrt fehlen Familien, die bei uns 
vorkommen. — Wenn man eine Sammlung von Insekten sieht, die in einem fremden Lande 
gemacht wurde, 80 bekommt man meistens «'ine falsche Vorstellung von dem Grad der Ab- 
weichung, weil nur da» Auffallende gesammelt wurde. 

Bei meiner Darstellung der Inselfaunen habe ich immer die Arten oder doch die Gattungen 
aufgezählt, die gefunden wurden. Bei der Reichhaltigkeit der Formen würde dies hier weit 
über den mir zu Gebote stehenden Kaum hinausgehen. Um aber trotzdem dem Leser ein 
gutes Bild der dortigen Fauna geben zu können, will ich die Zahl der Arten aus den ver- 
schiedenen Familien, welche ich in 6 Tagen bei täglich etwa 6 — 7stündiger Arbeitszeit bekommen 
habe, aufführen. Es wird dann Jeder selbst einen annähernden Vergleich mit der heimischen 
Fauna machen können. Auf besonders scharf hervortretende Differenzen will ich übrigens jedesmal 
aufmerksam machen und versuchen, eine vorläufige Erklärung für diese Differenzen zu finden. 
Leider liess es sich nicht ermöglichen, die Insel Morojo zu besuchen, die als sehr reich an 
Reptilien und Vögeln bezeichnet wurde. 

Was zunächst die Wirbelthiere anbetrifft, so habe ich ein wild lebendeB Land-Säuget hier 
nicht gesehen. Im Tocantins kamen an uns einige Delphine vorbei. — Vögel waren keines- 
wegs auffallend häufig. Dor schwarze Geier, der Strassen reiniger von Parä, lebt allerdings 
massenhaft in der Stadt Man sieht ihn entweder schöne Kreise hoch oben in der Luft, 
beschreiben, oder mit herabhängenden Flügeln auf den Dächern sitzen, oder schliesslich seiner 
Thätigkcit auf der Strasse nachgehen. Er ist sehr wenig scheu, so das« man ihn auf der Strasse 
fast berühren kann. Es erklärt sich dies daraus, dass es bei hoher Strafe verboten ist, das 
nützliche Thier in der Stadt zu tödten. - Papageien bekommt man wenig zu Gesicht. Nur 
einige Male sahen wir eine Schaar in ziemlich bedeutender Höhe vorüberziehen. Kolibris 
bemerkten wir tänzeln an blühenden Bäumen. Ein Schnurren, welches durch ihre Flügelschläge 
hervorgebracht wird, machte uns jedesmal auf sie aufmerksam. — Im Allgemeinen dürfte die 
Gegend von Parä, was die Stückzahl der Vögel anbetrifft, nicht allzusehr die Fauna unserer 
Feldhölzer übertreffen. Die Artenzahl ist allerdings weit bedeutender. — Leider konnte ich 
mich wenig mit dem l'räpariren der Vögel befassen, da ich mir vorgenommen hatte, gerade 
die niederen, weniger bekannten Thiere während unseres kurzen Aufenthaltes zu berücksichtigen. 
Nach eigenen Erfahrungen kann ich desshnlb keine Zahlen gebon. Auffallen musste allerdings, 
dass die wenigen kleinen Vögelchen, welche aus den hohen Baumkronen heruntergeschosseu 
wurden, fast sämmtlich verschiedenen Arten angehörten. Sie oben zu unterscheiden, war 
gewöhnlich nicht möglich. Ebenso wie Bates vermissten auch wir den schönen Gesang, der 
so viele unserer heimischen Vögel auszeichnet, dort vollkommen. Die schönen Farben, die 
ebenso wie der Gesang durch geschlechtliche Zuchtwahl entstanden sein dürften, scheinen jenen 
dort vollkommen zu ersetzen. 




Fr. Onli!, Di« Undfauna von Pani. 



Von Reptilien wurde zunächst ein todtes Krokodil im Strom treibend gesehen, außerdem 
soll ein Alligator gesehen sein, der wiederholt neben dem Schiff' auftauchte. Schildkröten wurden 
im Freieu nicht beobachtet. Auch Schlangen scheinen bei Parä nicht häufig zu Hein. Herr Prof. 
Brandt schoss einmal eine kleine Giftschlange, die einzige, Schlange, dio überhaupt in den 
(i Tagen beobachtet wurde. Kidechsen waren dagegen häufig. Thier« von theilweise etwa 1 in 
Länge und schön grüner Farbe sah man öfter neben den sonnigeren Pfaden. Aber nur einmal 
gelang es mir, eins von diesen gewandten Thieren zu haschen. 

Amphibien wurden nicht bemerkt. Und doch sollen Frösche in den Hegonnionaten nicht 
selten sein und nach Ii a tos Abends einen fast betäubenden Lärm hervorbringen. 

Fische sollten weiter stromaufwärts gefangen werden. Leider misslang die Fahrt, wie 
dies von Prof. Krümmel näher geschildert ist, und so wurden nur einige wenige Fische, welche 
uns von den Deutschen in Parä geschenkt wurden, mitgebracht. Am Ufer schoss Herr Prof. 
H ran dt einige Periophthalmus, die zahlreich auf dem feuchten Sand umhersprangen, aber bei 
unserer Annäherung rasch in das Wasser zurückgingen. 

Wir kommen nun zu den wirbellosen Thieren und zwar zunächst zu den Insekten, welche 
mit Ausnahme der Käfer und Schmetterlinge bisher noch wenig eingehend untersucht wurden 
und denen ich dosshalb während der kurzen Zeit meine besondero Aufmerksamkeit, und Thätigkeit 
zuwendete. Ich werde liier demnach mit der Angabe von Zahlen beginnen können und ein 
Verzeichnis« der Familien einer jeden Ordnung mit den Zahlen der gefundenen Arten voraus- 
schicken. Da es sich um einen Vergleich mit unserer mitteleuropäischen Fauna handelt, werden 
diejenigen Familien, welche unserer Fauna fehlen, durch gesperrten Druck ausgezeichnet werden. 
Aufgeführt sind auch diejenigen Familien, die bei uns zahlreiche oder häufige Vertreter besitzen 
und während einer 6tügigen Sammelzeit meist sicher, theilweise sogar massenhaft bei uns würden 
gefunden wei den müssen, dio ich aber während unseres Aufenthaltes in Para an entsprechenden 
Lokalitäten nicht aufzufinden vermochte. Sie sind in Klammern gesetzt. Ks muss übrigens 
noch bemerkt werden, das« an den beiden ersten Tagen Tagfalter nicht gesammelt wurden, da 
sie am besten bekannt zu sein schienen. 



Käfer: 



( ( 'irindrtid(w) 

Carnbidm 5 (je 1 Kxpl.» 

( L>yti*ci<ltie nicht gesucht) 

IfildiophUitUw 1 (Sphacrid.) 

Staphilinitlae A 

(Silphidat) 

Hixteridan 2 (Aas, Koth) 
Xitiilulidfu- 1 (Aas) 
( Cri/plopfuigüliit ) 
fJkrmextidw) 
Limetltrornidw 7 



Eiunemidae 2 

Eiatertditd 4 ( je 1 Expl.) 




Clhubi'umidd,) 




( 'tiTlifar 1 

( ftmidw) 
Apiitidrti' 1 



TtlephuridM 1 (I Kxpl.) 



(hujriidrti) 
(Anthiridiitf 

MonkUidw 2 (je 1 Expl ) 

I Mtltiidiie) 

(tftdf.meridae) 

Ciirridonwl'i, 1 8 (je 1 Expl.) 
(Si-idt/tidm wenig gesucht) 
Crrambyridae 1 (1 Expl.) 
('hrysoiiulidiw 2!) 
<;»;-; w Uid<u 1 (1 Expl.). 
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Man ersieht au» diesem Verzeiehnias, dass die Küfer weder an Arten noch an Individuen 
häufig sind. Ks sind im Ganzen 66 Arten gefunden, eine Zahl, die bei uns unter günstigen 
Verhältnissen leicht an oinem Tage erreicht werden kann. Dazu kommt, das» eigentlich nur 
eine Halticine H&nopkkto albifidlLs (Fabr.) zahlreich gefunden wurde, über die Hälfte (49 Arten) 
wurde nur in einem einzigen Stück gesehen. In auffallend geringer Zahl kommen namentlich 
rlio Laufkäfer, Kurzflügler, Nitidnlidon, Blatthörn er, Schnellkäfer, Weichkäfer, Rüssel- 
käfer uud Kugelkäfer vor, die süinintlieh bei uns überall zahlreich zu finden sind. Die Lauf- 
käfer, Kurzflügler und Weichkäferlarven werden liier gewissermaßen durch Termiten und 
Ameisen ersetzt, für die Kugelkäfer fehlen die Blattläuse als Nahrung. Besonders auffallend 
ist aber das Beitone Vorkommen der drei gesperrt gedruckten Familien, da sie Pflanzenfresser 
sind und es desshalb an Nahrung für sie nicht zu fehlen scheint. Nur die Blattkäfer entsprechen 
einigermaßen der Masse der Nahrung, wiewohl die Zahl auch noch immer gering bleibt, wenn 
man voraussetzt, dass ein Theil der Pflanzen, wie bei uns, seine speciellcn Bewoliner hat. 
Unsere (Jattungon Ifaitica und Verwandte, die besonders reich an kleinen Arten sind, fehlen ; 
dafür kommen ein Paar Genera von Flohkäfern vor, welche nur grössere Arten enthalten. An 
todten Vögeln wurden 3 Kurzflügler, 2 lüsteriden und ein Nitidulide gefunden. Aaskäfer oder 
Silphiden fehlten vollkommen. Dagegen fand sich massenhaft eine Bieno, Mdijunui am Aas ein. 
Im Dung fand sich ausser einigen Bhitthornkäfern nur eine Histeride. Kur/.flügler, die man 
bei uns zahlreich am Dung trifft, verniissto ich vollkontmon. Fliegen waren dagegen häufig, 
uud auch MAipmut fehlte am frischen Koth nicht. 

Die Schmetterlinge zeigen uns unter den pflanzenfressenden Tliieren allein eine 
Fülle und Pracht, dio annähernd mit der üppigen Vegetation in Parallele gebracht worden 
kann, aber unter ihnen auch nur die Tagfalter. Ks wurden erboutet: 

Pnpilkmidnc 2 Arten ffelir<>ni>/tir 7 Eryrinidtw 17 

l'ieriilite fi Nymphitli'fae 10 Lyetuttidtw 8 

biiiiiiiitiic 1 ' Miirphidai- 3 Hcsperidtu: 19 
Xeotropidae 4 Äityridns Vi 

Der Umstand, dass bei vier Ausflügen 90 Tagfalterarten gefangen wurden, wird jedem 
Sammler ein Bild von der Reichhaltigkeit der dortigen Lopidopterenl'aunu neben, zumal wenn 
er bedenkt, das* ieh meine ilauptthätigkoit den andern Insekten zuwendete und Schmetterlinge 
nur nebenbei fing. dass die gefangenen Thier« also nur einen Bruchthcil von tiein geben, 
was gesehen wurde. Für den Nichtsannnler will ich hinzufügen, dass beispielsweise in Schleswig- 
Holstein bisher im Ganzen 73 Arten beobachtet sind. Batosgiebt an (1. c. p. ö~>). dass man 
bei einem Spaziergange durch Parä in einer Stunde 700 Arten finden (natürlich nicht fangen) 
könne. Raupen w urden nicht in gleicher Häufigkeit beobachtet. Vielleicht halten sieh dieselben 
besonders au den höheren Pflanzen auf, du sie in der Nähe des Bodens wohl zu sehr den Nach- 
stellungen der Ameisen ausgesetzt sind. Die Heteroccn-n zeichnen sich keineswegs durch grossen 
Reiehthum an Arten aus. Obgleich ich ihnen immerhin noch mehr Aufmerksamkeit schenkte 
als den vielgesaininelten Tagfaltern, fand ich im Ganzen doch nur 50 Arten. Bei Tage fanden 

.1. 
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sich namentlich einige lebhaft gefärbte Klcinschmetterlinge. Spinner und Sesien. Die Haupt- 
masse wurde Abend» bei elektrischem Licht auf dem Verdeck de« Schiffes gefangen. Du da« 
Hinterdeck mit einem weissen Sonnensogel überzogen war, eignete sich dieser Ort sehr gut unil 
ergab auch von den einzelnen Arten eine grosse Zahl von Individuen. Besonder« spärlich 
schienen unter den Heteroceren ilie Spanner vertreten zu sein. Ich erbeutete nur drei Arten, 
jede in einem einzigen Exemplar. 

Unter den Tagfaltern erregen die Aufmerksamkeit des Fremden am meisten die {.»rossen, 
blausehillernden Morphin Arten. Sie sind keineswegs selten. An geeigneten Orten kann man 
in jeder Stunde ein oder einige Thiere beobachten. Auf den Fusspfaden, welche sich durch 
den Urwald hinziehen, pflogen sie in 2 — 3 m Höhe dahinzufliegen. Gewöhnlich blitzt es, wenn 
man mit dem Anfspieseen eine» Insekte etc. beschäftigt ist, plötzlich blau vor den Augen auf, 
und wenn man aufsieht, ist der Schmetterling vorüber. Kr fliegt nicht schnell, so dass man 
ihm laufend schon folgen könnte, aber zum Laufen kann in dem feuchtwarmen Tropenwald 
selbst ein Morplio nicht bewegen. Die meisten Falter Brasiliens setzen sich selten. Die Blüthen, 
welche unsere Falter veranlassen sich öfter niederzulassen, fehlen im Urwald fast vollkommen. 
Man sieht desshalb einen Theil unausgesetzt weiterfliegen. Zu dieson Dauerfhogern gehört auch 
Morplio. Ein zweiter Theil setzt sich auf den nackten Erdboden der Pfade. Es sind da» 
namentlich einige Satyriden, so die mit schön florartig durchscheinenden Flügeln versehene 
HaeUra piera L. und die Cit/ierias esimralda Doubl., bei welcher die durchscheinenden Hinter- 
fliigel noch einen blauen Schillerfleck besitzen. Die Eryciniden und ein Theil der Lycaeniden 
setzt sich besonders gern auf die Unterseite der Blätter. Oft ist bei diesen Faltern die Unter- 
seite der Flügel mit Bchönen Schillerflecken oder Streifen versehen. Bei Tltecla p/ioltw Crani. 
ist dio Unterseite schön grün und gelblich schillernd gestreift, bei der kurz geschwänzten 
Anfyluris meliboeiu ist sie schön blau schillernd, während die Oberseite schön rothe Querbinden 
besitzt. Bei der zart weiss gefärbten HAtcopix mpido \,. besitzt diu Unterseite der Flügel 
Silborflecke. Dio Hinterflügcl sind bei diesem Falter mit sehr zarten, langen Schwänzchen 
versehen, welche sich bei dem leisesten Lufthauch bewegen. Die Arten der Gattung Ageronia 
sitzen mit ausgebreiteten Flügeln an Baumstämmen. Dio Oberseite der Flügel ist grau und 
gleicht ausserordentlich vollkommen den Baumflochten. Die Unterseite, die beim Sitzen verborgen 
ist, ist oft lebhaft gefärbt. Wenn sie auffliegen, schlagen sie die Flügel mit einem hörbaren 
Klappen zusammen. Als letzte Abtheilung von Tagfaltern sind schliesslich noch diejenigen zu 
nennen, welche auf Waldlichtungen, namentlich in den Gärten, die man oft neben den Urwahl- 
hütten findet, unsern Faltern gleich von Bliithe zu Blüthe fliegen. Es gehören dahin namentlich 
die Nymphahdcn und die llesperidcn. Ebenso eine kleine h/onmi und von den Eryciniden 
unter anderen die häufige Apmhtmia epuliis Crnm. Du übrigens in den sogenannten Gärten die 
Bäume oft nur gefällt und etwas angebrannt aber nicht weggeräumt sind und später von 
Unkraut überwuchert werden, iBt der Schmetterlingsfang in denselben ein sehr beschwerlicher. 
Einen kleinen Falter will ich nennen, weil er in eigenthümliehom Gegensatz zu den meisten 
andern steht. Es ist ein kleiner Weissling, fsuüdia brepho* Ilübn. Während im allgemeinen 
die Falter und überhaupt die Insekten in Brasilien gross zu sein pflegen, ist dieser weit kleiner 
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als Reine kleinsten Verwandten in Europa. - Schliesslich möchte ich noch einen eigentüm- 
lichen Fall von Mimikry nennen. Ein Spinner, der hei Tage fliegt, gleicht dem Pupilio nesostrii 
Cram. so vollkommen, dass mau ihn in einiger Entfernung nicht unterscheiden kann. Da die 
l'apilio- Arten alle ein stark riechendes Blut besitzen, so werden sie von vielen Thieren nicht 
gefressen, der Spinner, der diese Eigenschaft nicht besitzt, ist also durch seine Farbengleichheit 
geschützt. 

Dio Hy menopteren fallen in biologischer Beziehung von allen Insekten-Ordnungen 
bei Para am meisten auf. Die Zahl der Arten ist eine recht ansehnliche. Es wurden 
120 verschiedene Formen gefunden, welche sich in folgender Weise auf die Familien vertheilen. 



Auffallen muss hier sofort wieder die geringe Zahl der kleinen Schlupfwespen der 
C/ialcitlitltw oder Pferonudini und der Bracunidae, die bei uns sehr artenreich sind. Die kleinen 
Pnx-Mrupidtin fehlen in der Ausbeute sogar vollkommen. Ks ist dies nicht etwa darauf zu schiebe», 
dass ich mich weniger um diese kleinen, leicht zu übersehenden Thierchen bekümmert hätte. Ich 
habe den kleineren Thieren im Gcgentheil, wie schon erwähnt, meine ganz besondere Aufmerksam- 
keit zugewendet. Ks bestätigt sich hier eben wieder die Thatsache, die schon bei den Käfern 
hervorgehoben wurde, dass kleine Insekten zurücktreten und damit diejenigen Familien, welche 
nur kleine Formen enthalten. Allerdings scheint die Zahl der Schlupfwespen im Verhältnis» 
zu don Schmetterlingen, auch im Ganzen genommen, ziemlich gering zu sein. Als Feinde der 
Schiiietterlingsraupen scheinen ihnen die gleich zu nennenden, zahlreichen Ameisenarten sehr 
schlimme Konkurrenz, zu machen. Viele Arten zeichnen sich vor don unsrigen durch schön 
gobändorte Flügel aus. — Sehr spärlich sind auch dio Blattwespen vertreten, obgleich sie 
Pflanzenfresser sind. Es handelt sich eben wieder um eiuen Kreis von ausschliesslich kleinen 
Formen. — Die sehr kleinen Cynipidon oder Gallwespen scheinen ganz zu fehlen. 

Durch eine sehr auffallende Mannigfaltigkeit und Iudividuenzahl zeichnen sich die Ameisen 
aus. Die Zahl IG ist viel zu niedrig, woil man die Arbeiter theilweise nicht leicht unter- 
scheiden kann und ich desshalb viele Arten werde übersehen haben. — Da es sich nicht um 
Pflanzenfresser, sondern um Raubinsekten handelt, die gemeinsam wirken, ist hier die < ! Wisse 
der Einzclindividucn nicht so bedeutend. Zwar giebt es Arten, deren Arbeiter Uber 2 cm lang 
werden, wie Dimjxmera gntndi* Guer. Dafür sind andere aber auch weit kleiner als alle unsere 
einheimischen Arten. Eine derartige kleine Form, die man kaum bemerkt, pflegte sieh stets 
sehr bald einzufinden, wenn man einen erlegten Vogel mit sich führte. Denkt man an das 
Verhalten unserer Ameisen, welche dem Menschen kühn entgegentreten und sich, wenn sie 
irgendwie beunruhigt werden, an ihn anhängen und ihm giftige Wunden beibringen, so muss 
einem angst und bange werden, in den Urwald einzutreten, wo die Ameisen so ausserordentlich 
zahlreich sind, und einzelne Thier« von so bedeutender Grösse vorkommen. Allein die dortigen 



Apülae 25 
Vvspidae 23 
Crnbronidae M 
Pompilidae 9 
frormiridae 1 6 



(('hrt/xidiie 0) 
Iehmumtmidfu 1 2 



Braconidm 5) 
( l'roctotritpiiltu) 
( Ci/nipiditf) 
Tenthredinidtie 4 



Chtdrididae 3 
Evaniidae 1 
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Ameisen scheinen dem Menschen gegenüber weit friedlicher zu sein, wie die unsrigen. Die 
grosse Dinopmiera ist so furchtsam, dass es gar nicht leicht wird, sie zu erwischen. Nur ein 
einziges Mal bin ich von einer kleinen schwarzen Ameise gebissen worden. — Eine gewisse 
Berühmtheit hat die Saüba- oder Blattachneide- Ameise Oecodoma cepltaltytex erlangt,. Bei ihr soll 
eine ganz eigentümliche Arbeitsteilung vorkomme». Ein Theil soll einen Baum besteigen, 
um kleine runde Läppchen von den Blättern abzuschneiden und diese dann zur Erde werfen, 
von wo eine zweite Abtheilung sie weiter zum Nest transportirt. Ich habe gefunden, dass 
dieses Zusammenwirken ein zufälliges und durchaus unbeabsichtigtes ist. Jede Ameise Bucht 
das abgeschnittene Blatt selbst heimzutragen. Häufig passirt es aber, dass ihr das Läppchen 
entfällt, namentlich bei dorn schwierigen Transport den Baum hinunter. Anstatt nun erst nach 
unten zu gehen, um das entfallene Läppchen wieder/.usuchen, was in den meisten Fällen kaum 
gelingen dürfte, kehrt die Ameise in einem solchen Falle einfach instinktiv um und schneidet 
sich ein neues Läppchen. Wird nun ein heruntergefallenes Läppchen von einer Ameise, die 
vom Nest kommt und im Begriff steht den Baum zu besteigen, zufällig gefunden, so hebt sie 
es auf und trägt es heim. In dieser Weise ist mir der Vorgang erschienen und so kann man 
ihn sich erklären, ohne eino Verabredung unter den Ameisen annehmen zu müssen. — Die 
Wegwespen und Grab wespen, die, wie die Ameisen, vom Raube leben, scheinen gleichfalls 
zahlreich vertreten zu sein. Unter den ersteren giebt es einzelne Formen von ganz ausser- 
ordentlicher Grösse. Ich nenne nur die Pepnis remtmuri Dahlb. (non Taschb.), die mit ihren 
kräftigen Beinen fast du* Insektennetz zerreisBen könnt«. — Die zahlreichen Falten wespen 
gehören besonders der Gattung Polistes und Polybia an. -Man findet sie namentlich ain aus- 
fliesenden Saft mancher Pflanzen, in den Blatteehciden etc. — Durch schöne Formen fallen 
unter den Hynienopteren wohl in erster Linie die Blumenwespen auf. Freilich sind recht 
günstige Fundorte bei Parä selten. Im eigentlichen Urwald findet man sie kaum, schon desshalb 
nicht, weil keine Blüthen vorhanden sind. Eine reiche Ausbeute an grösseren Arten lieforte 
mir ein blühender Baum (Papilionaoee) am Ufer des Paräthisses. einige Gärten und ein freies 
Weidefeld in der Nähe von Parä. Eigentliche Hummeln sind selten, ich fand nur /ivwbit* 
Mjciinenxis F. Dafür sind Arten der Gattungen Xi/Iix-ojm, llemcsui etc. zahlreich vorhanden. 
Auf don kleinen Hlütben, welche man in Gärten und auf Weiden findet, sind schön griin- 
glänzende Arten der Gattung Hidictus häufig. Die schönsten Formen enthält die Gattung 
Euglo*s<i, die sich durch ihren langen Kussel auszeichnet. Die au den Hauch angelegte Zunge 
steht imeh bedeutend über das Ende des Hinterleibes vor und kann leicht für den Stachel 
gehalten werden. E. tvrrhtta Fabr. ist ganz goldgrün und K. brul/ei Lep. besitzt einen schön 
violettglänzenden Thorax, während Kopf und Hinterleib ebenfalls grün sind. — Hesonders auf- 
fallen müssen dem Fremdet! die vielen kleinen Arten der Gattung .\fclijxjua. Man findet sie 
nieist haufenweise au Stvllen, wo sie geeignete Nahrung entdeckt haben. Was diese ihre Nahrung 
selbst anbetrifft, so scheinen sie wenig wählerisch zu sein. Fflanzensiifte, Thierleichen, Koth etc. 
weiden in gleicher Weise freijuontirt. 

Von Netzflüglern wurde nicht eine einzige Art gefunden. Mijrnu-Uon kann bei 
l'ani nicht vorkommen, weil für ihre Larve trockene, sandige Orte fehlen und C/tn/.-ojut inuv< 
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fehlen, weil ihre Larve hier keine Blattläuse findet. Weniger verständlich ist es, das* sieh 
keine Köcherfliegen finden, da es an Wasser nicht fehlt und ebenso könnten Skorpionfliegen 
recht wohl vorhanden sein. 

Die Ordnung der Dipteren zeigte sieh dort nicht eben arm an Arten, wenn auch 
bedeutend ärmer als bei uiir. Es wurden etwa 90 verschiedene Species gefangen, die sich in 
folgender Weise auf die Familien vertheilen. 



( Ceeidmny'ulae 0) 

MifCitJu'pflilii/iU: 1 
(Simuli'Itk: 0) 

(Jiibiimiiliif 0) 
ChinntKinii/iw l 
l'vychw/itiite 1 



Tipulii/nv 1 
h'hyphiilae 1 
Stmtiomt/dnt'. '1 
T'tlHtniil'tc (! 
ßoinbylirfae 2 



(T/meviiliu O) 
,\"ili'/ilf 4 
Empiilae 1 
Dolichopüliv !) 
(Ffumdm 0) 
Musvit/cu 50 



(OeMritfae 0) 

f Uimhoptaiihte 0) 

(Sipuneulidae. 0) 

Sifrph'ul'if 8 

Cmopidne 1 

( liippobmcidat 0) 



Die l'ebersicht zeigt sofort, welche Familien es sind, in denen die Fauna von Pari 
hinter der unsrigen zurücksteht. Zunächst fehlen in der Ausbeute wieder die Gallmücken, da die 
Larven zu den kleinen Pflanzenfressern gehören. Dann hat die Familie der langbeinigen 
Tipuliden, die bei uns so zahlreiche Vertreter hat, nur eine einzige Art aufzuweisen. Die Larven 
dieser Familie, wie die der vollkommen fehlenden Bibioniden leben in der feuchten Erde 
des Waldes u. s. w. Man versteht desshalb zunächst nicht so recht, wcsshalb füe dort, so selten 
sind. Vielleicht haben wir wieder den Grund in dem massenhaften Vorkommen der Ameisen 
zu suchen, die ihnen zu hart nachstellen. Die Larven der bei uns so artenreichen Empiden 
leben ebenfalls in der Erde. Hier könnte man übrigens das fast vollkommene Fehlen auch auf 
den Mangel an Blumen zurückführen wollen. Weniger verständlich ist wieder die geringe Zahl 
der bei uns so genieinen Taiizmiicken oder Chironoiuiden, da ihre Larven doch im Wasser leben. 
Auch die Stechmücken zeigten sich keineswegs arten- und namentlich nicht individuellreich. 
Einzeln hörten wir sie zwar abends in ungern Kabinen und als wir einmal auf einein Dampf- 
boot hart am Waldesrande in der Hängematte schliefen, wurden wir auch gelegentlich gestochen. 
Entschieden besitzt sie Deutschland aber an gleich günstigen Orten in weit grösserer Zahl. Im 
Schatten des Waldes, wo man bei uns von Calsj- nowroftus- geplagt, wird, ist man dort voll- 
kommen unbehelligt. Nur die feuchte, drückende Hitze ist es, die dort lästig wird. Zuerst 
glaubte ich allerdings oft eine Mücke neben meinem Kopfe singen zu hören. Es stellte sich 
aber bald heraus, dass es eine kleine Muscide, ein (Morops sei, die wahrscheinlich vollkommen 
harmlos ist. Kleine Musciden fehlten ausser dieser einen Art fast vollkommen und daran 
liegt es wieder, dass auch die GesammUahl der zu dieser Familie gehörigen Arten etwas hinter 
unserer entsprechenden Fauna zurückzustehen scheint. Als Fleischfliege wurde nur Lucilla, nicht 
(''jrtopiUnn und Cipioiio/ia gefunden. Auf Koth fanden sich Stinvp/taija-Arten und einige andere 
Musciden häutig. in den Lrwaldhütten fand sich zahlreich «iie Tropen-Stuben- Fliege Mu-ira 
bmntari» Macij. — Interessant war das Ergobniss, welches die Untersuchung eines thierischen 
Wohngebiet«« lieferte, in dem sonst besondere Arten von Fliegen zu finden sind: Auf dem 
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schon genannten, freien Felde neben Parti weideten einige Kühe. Da nun bei uns das Vieh auf 
der Weide vou verschiedenen Fliegen geplagt wird, einerseits von Stechfliegen oder Blutsaugern 
Himiudopnta und Stomo.ryji, zweitens von Fliegen der Gattungen IlydoUtea, Anthomyin und Musra, 
welche am Auge etc. sitzen, um andere flüssige Absonderungen des Körpers zu lecken, und 
drittens von Oestridon, welche ihre Eier ablegen wollen, so waren ähnliche Fliegenatten auch 
hier zu erwarten. Freilich hätte mir schon auffallen müssen, dass ich selbst nie von diesen 
Thieren belästigt wurde. Ich fand auf den Kühen nicht eine einzige Fliege. — Stechfliegen 
fehlten bei Parä nicht etwa vollkommen. Die vorkommenden Arten gehörten aber zu der 
Gruppe unseres Chrysops, welche auch bei uns zwischen Gebüsch oder an schattigen Orten 
vorzukommen pflegt. Die Viehweide bei Farä ist eben durch den Menschen geschaffen wie 
die üppige Vegetation auf dem Green Mountain von Ascension. Da derartige freie Felder ur- 
sprünglich bei l'arü nicht oxistirton. können sie sieh erst im Laufe der Zeit mit entsprechenden 
Thierarten bevölkern. 

Bei den Orthopteren zeigt sich wieder, ebenso wie bei den Lepidoptercn, eine 
Mannigfaltigkeit der Formen, wie sie bei unserer Fauna auch nii lit annähernd erreicht wird. 
Die gefundenen Thiere vertheilen sich folgendermallen auf die Familien: 

Forfiadidae 1 (I%mnii<lae 0) 

JMtUHdae 7 Acrididae 24 

Termitid ae nicht bestimmt Locustithw 7 

Matäidae 4 (irytlidae 7 



Mau sieht sofort, dass die pflanzenfressenden Heuschrecken und unter ihnen die kräftigen 
Akridier das Gros ausmachen. Während die Sehinetterlingsraupen aus den angeführten Gründen 
mehr die oberen Theile des Urwaldes zu bewohnen scheinen, leben die Heuschrecken in der 
Nähe des Bodens. Infolge ihres Springvermögens und ihrer bedeutenden Körperkraft sind sie 
eben den Ameisen gewachsen. Schaben wurden nicht unter Steinen, Hol/, u. s. w. gefunden 
und ebenso wenig Ohrwürmer und Ispisma, sondern nur Termiten, diese aber nebst Ameisen 
ausserordentlich massenhaft. Leider konnten die Termiten in der kurzen Zeit nur sehr unvoll- 
ständig untersucht werden. Es konnten ja nur Einzelindividuen gefangen worden, welche hier 
wie bei den ebenfalls in Staaten lebenden Ameisen doch nur eine sehr ungenügende Kenntnis» 
lies Thiercs geben müssen. Zur vollkommenen Kenntniss ist nicht nur der Fang der verschiedenen 
Formen, sondern auch eine Untersuchung des Baues nöthig. Ameisen und Termiten wurden 
dnsshalb der Kürze der Zeit wegen vernachlässigt und ich kann über die Zahl der Arten, welche 
man in <> Tagen zu sammeln vermag, nichts Bestimmtes angeben. 

Von I'scudonouropteren wurden nur lAbdlulidne gefangen, diese aber in grosser 
Zahl : obgleich ihr gewandter Flug sehr häufig den Fang vereitelte, wurden doch 1 7 Arten 
erbeutet. Ihro Larven scheinen einen Hauptbestandteil der Wasserfauna auszumachen, alle 
andern Wasserinsekten scheinen oben selten zu sein. 
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Es wäre jetzt mir noch der Khynchoten zu gedenken, die in 56 Arten erbeutet 
wurden. Die Arten vertheilen sich auf die Familien, wie folgt: 

Pentatomida* G (Tingidae) Cercopidne 2 

Corciilat: 7 Ara<lidae 1 Membraädae 8 

Lygae'ulae 2 Phyincttidne. 1 Jcmidae H 

fyrrhoeoridae 2 lieduvidae <i Frdgoridae 10 

L'apxidm 1 fXabidaeJ (Psyllidae) 

(Arühocoridae) Ifydroiiwtridm 1 (Aphididae) 

Acanthiadae 1 (Andere Wasserwanzen) fVoccidae) 

(Saldidae) Strigulantia nicht jtefangen 

Wieder sind es, wie man sieht, die kleinen Pflanzenfresser, welche entweder ganz zu 
fehlen scheinen oder doch nur Rehr vereinzelt gefunden wurden, während sie bei uns in zahl- 
reichen Arten vertreten sind. Das Erstere gilt für die Blattläuse, Blattflöhe und Schildläuse, 
die ich trotz eifrigen Suchens nicht habe entdecken können; das Letztere für die boi uns bo 
artenreiche Familie der Capsiden. Nach Wasserwanzen wurde leider nicht genügend gesucht. 
Singcikaden sind entschieden zahlreich vorhanden. Die verschiedenen, theüs schrillen, 
tbeils sehr eigentümlichen Töne, welche sie hervorbringen, sind fast die einzigen Laute, 
welche den Tag über die Stille des Urwaldes unterbrochen. 

Von Arachnoiden oder Spinnenthieren ist zunächst ein Skorpion zu nennen, der 
oben in einem Strauche sass. dann 3 Phalangide n und endlich 37 Araneen oder echte 
Spinnen. Die Letzteren vortheilen sich auf folgende Familien : 

Epeiri<kie 15 Lycosidas 2 

Tlieridiidtu fi Attidae 7 

Drasxidae 2 Tfterap/ufiidae 2 

'ITummidw 4 

Die am Boden lebenden Lycosiden und die unter Steinen etc. lebenden Drassiden sind 
besonders spärlich vertreten, also gerade diejenigen, welche mit den Ameisen am meisten in 
Borührung; kommen müssen. Interessant ist eine kleine Spinne der Gattung Ariaimxes: Der 
ganz*- Körper ist fadenförmig dünn und langgestreckt. Ihre Bewegungen sind sehr gering und 
langsam ; ich hielt sie desshalb, als ich sie im Insektennetz sah, zuerst für ein Pflanzen theilchen. 
Eine Spinne, welcho in die Nähe der Gattung Argyrodts zu stellen sein wird, zeichnet sich 
von allen mir bekannten Spinnen dadurch aus, das» zahlreiche Thiore ein gemeinschaftliches 
und desshalb sehr umfangreiches Deckennetz herstellen. 

Myriopoden wurden nur sehr vereinzelt gefunden. Die wenigen Stücke scheinen 
5 verscliiedewn Arten anzugehören. 

Landkruster konnten nicht aufgefunden werden. Termiten und Ameisen scheinen 
den Asseln die Existenz unmögUch zu machen. Iu deu Gräben, die theilweise fast trocken 
waren, bemerkte mau häufig zwei Brachyurenartcn und am Ufer des Paranüsse« wurde eine 
Orchestia gefangen. 
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Zum Schluss dieser Aufzählung mag noch erwähnt werden, dass Landschnecken ebenfalls 
nicht gefunden wurden und nur die Schaalen einer Wassersehnecke unter den Kücheiiabfüllen 
bei einer Urwaldhütte sich fanden. An Feuchtigkeit fehlt es hier sicher nicht wie auf St. Vincent. 
Das Fehlen dieser Thiorklasse wird also wohl auch auf ein zu massenhaftes Vorkommen der 
Ameisen zurückzuführen sein. 

Der Vergleich der Fauna mit der mitteleuropäischen scheint also zu ergeben, dass die 
grosse Zahl von Ameisen und Termiten der ganzen Fauna ihr Gepräge verleihen. Thiere, 
die einerseits dieselbe Funktion im Haushalte »ler Natur haben wie diese beiden Thiergruppen 
selbst und die andererseits von ihnen zu sehr verfolgt werden, können nicht neben ihnen 
existiren. — Als zweiter Faktor, welcher Abweichungen von unserer Fauna bedingt, ist vielleicht 
»ler gar zu üppige Pflanzenwuchs anzusehen. Kleine un»l schwache Pflanzenfresser müssen 
vielleicht desshalb zurücktreten, weil die immergrünen Blätter zu schnell hart werden. Sie 
machen grösseren Formen Fiat/., die der Masso der Nahrung ausserdem mehr entsprechen. 
Im Wasser wurde zwar nicht viel gesucht : trotxdem scheint aus der Zahl derjenigen Thiere, 
die nur während des Larvenlebens sich im Wasser aufhalten, hervorzugehen, das» das Wasser 
arm an Arten ist. Ks ist das eine Thatsache, die ich vorläufig nicht zu erklären vermag. 
Eh ist möglich, dass die schwachen Spuren von Salz, welche vom Meere hierher gelangen, 
einen Einfluss ausüben. Weitere Untersuchungen auf diesem Gebiete können uns vielleicht 
Auskunft geben. Die Gesammtzahl an Arten, es sind etwa 600 Arthropoden, scheint keineswegs 
den hohen Vorstellungen zu entsprechen, welche man aus manchen Darstellungen gewinnt. Ich 
glaube sicher, dass man während einer gleich langen, günstig gewählten Sammelzeit bei uns 
bedeutend mehr Thierarten erbeuten würde, die nur an Grösse und Schönheit weit zurück- 
stellen würden. 




Das Pflanzenleben der Hochsee. 

(2. Anhang m Kapitel VIII.) 

Von 

Franz Schütt. 



Pflanzen und Thier«« theilen sich in «las Reich dos Lebens auf «ler Erde in ungleichen 
Verhältnissen. Die Produkte des Fflanzcnlebens überwiegen die de» Thierlebens wenn nicht an 
Bedeutung, so doch an Mastic. Dies erscheint nicht wunilcrbar, wenn man berücksichtigt, das» 
die Pflanzen direkt oder indirekt die Nahrung für alle Lebewesen abgeben müssen, da nur sie 
die Fähigkeit haben, die unorganischen, in der todten Natur gebotenen Stoffe zu verzehren und 
daraus ihren Loib aufzubauen, das Thier aber, «las die organischen Körper nicht aufzubauen, 
sondorn nur abzureißen, zu verbrennen vermag, an das Vorhandensein der schon zubereiteten 
organischen Nährstoffe gebunden ist. 

In diesen Verhältnissen liegt «las Ucbcrwiegen der Masse des Pflanzenreichs begründet, 
und dementsprechend sehen wir auch die ganze Erde mit einem grünen 'JYppich von Pflanzen 
bedeckt, in dem «be Thiere nur wie kleinere farbige Punkte eingesprengt erscheinen. 

So ist es auf dem Lande, wie verhält es sieh nun aber auf der See? An den Küsten 
ist der Meeresboden ebenso wie das Festland mit einer Pnanzensehicht bedeckt. Diese ist aber 
an den äußersten Hand gebunden und reicht nicht weit in die Tiefe. Nach unten zu nimmt 
sie schnell an Masse ab, und die Tiefe von wenigen hundert Meten» stellt schon die äusserst«' 
Grenze für die Möglichkeit des produktiven Pflanzenlebens dar, denn unten in den grossen 
Tiefen der Oceane herrscht ewige Finsterniss, dort vermag das lichtfreudige Pflamenvolk nicht 
mehr zu gedeihen. 

Ist nun die Ilochsee frei von Pflanzen? Fehlt hier das L«'bon spendende, Stoff erzeugende, 
aufbauende Element vollkommen? Keineswegs. Auch hier entfaltet sich unter der Oberfläche 
ein reges Pflanzenleben, aber es fällt nicht bo in die Augen, wie auf dem Lamle, es wird nur 
wenigen von den vielen, die den weiten ()«can befahren, sichtbar. Der Schiffer glaubt reines, 
klares Wasser unter sich zu haben, während er doch über eine reiche Pflanzen wiese dahinfährt, 
und er erstaunt, wenn ih r Naturforscher ihm unter dem Mikroskop die PHänzcln-n zeigt, die 
er aus seinem scheinbar klaren Wasser hcmuBgeÜBcht hat. 

Wenn also die Dochscc trotz ihr*«s todten Aussehens von Pflanzen reich belebt ist, so 
müssen diese «Utweiler in solcher Tiefe sich aufhuh>n, das* sie das Auge nicht mehr wahrnimmt, 
oder mc müssen so klein sein, dass sie der forschende Blick des Reisenden gewöhnlich übersieht. 



A. 
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Das letztere ist der Fall. Alle eigentlichen Hochseepflanzen gehören in das Reich der kleinsten 
Lebewesen, die meisten derselben sind dem blossen Auge schwer oder gnrnicht sichtbar, und 
nur in Massen vereinigt vermögen sie einen Eindruck auf den Beschauer zu machen. 

Dieses Volk der pflanzlichen Pygmäen, welches das Amt der Nahrungsbereitung auf der 
Hochsee übernommen hat, besitzt keine solche Mannigfaltigkeit, wie sie Floren des Festlandes 
aufweisen, sondern es rekrutirt sich nur aus wonigen Familien, die allo den untersten Stufen 
des grossen Pflanzenreiches angehören. 

I. Theil. 
Uebersicht der Pflanzen. 

A. Haplophyten '). 

I. Diatomeen. 

Bei den Diatomeen oder Bacillariaceen besteht bekanntlich das ganze pflanzliche Individuum 
aus einer einzigen Zelle, deren Plasmaleib von einer Membran umhüllt ist, die zwar, wie die 
Zellhaut aller Pflanzen, aus einer celluloseartigen Grundsubstanz besteht, die aber so viel Kiesel- 
säure enthält, dass sie dadurch fast unzerstörbar wird, denn selbst das Feuer vermag ihre Form 
nicht zu verändern, vielmehr treten feine Struktureigenthümlichkeiten der Membran, zarte Riefen 
und Leisten der Oberfläche nach dem Glühen der Membran nur um so deutlicher hervor, iudem 
das nach dem Verbrennen der organischen Substanz zurückbleibende Kieselskelett die Form der 
ursprünglichen Membran in allen ihren Details auf das vollkommenste wiedergiebt. Starke 
Verkieselung der Membran kommt auch bei anderen Pflanzcngruppcn vor, die Schachtelhalme 
z. B. lassen beim Glühen in ähnlicher Weise vollkommene Kiesclskelette der Zellmembranen 
zurück, dies ist also kein specifischi'S Charakteristikum der Diatomeen, wohl aber unterscheiden 
sich diese vor allen anderen Zellen durch einen ganz charakteristischen morphologischen Aufbau 
der Membran. 

Die Membran der Diatomeen besteht nicht, wie sonst im Pflanzenreich Regel ist, aus 
einem einzigen zusammenhängenden Stuck, das den weichen Zellleib schlauch- oder .sackartig allseitig 
tunhüllt, sondern sie wird aus mehreren selhstständigen Stücken gebildet, die sich zu einander 
verhalten, wie die einzelnen Theile einer Schachtel. Wie die beiden Hälften 
einer Pappschachtel erst dadurch einen allseitig geschlossenen Raum umschliesscn, 
(Figur R7 i Scli'm» t ' a8S 8 ' e ihren freien Rändern übereinander geschoben werden, so wird auch 
iKt Diatomeen«;!!*, der Zcllraum der Diatomeenschachtel erst dadurch abgeschlossen, dass die Ränder 
» - .^üimi!* 1 "' < * , ' r beiden Hälften übereinandergesehnheii sind, in dieser Lage aber nicht mit- 
n =» Nniit (I. Schunle. einander verwachsen, sondern in einer Richtung wenigstens beweglich bleiben. 
(Fig. 57.) Wie ferner die Schachtel ganz verschiedene Bilder giebt, je nachdem man sie von 

') Unter der Rexeichnung Haplophyteu fasne ich die uied<ir*ten Pflanzen von •■iiifWImtem Bau «usanaiuen, aber 
unabhängig von der Frage, ob das Pflanzenindividuuiu aus einer zVIlf oder aus mehreren gebildet wird. Den Gegensatz 
daxu bilden die höher orp;ani<sirten, knmplicirtcr gebauten l'flaiut.n, die ich Sympbjtcn nenne. Bei Besprechung dir 
letzteren gebe ich die Begründung dieser Kintbeilung. 
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der flachen Deckel- oder der gebogenen Seitenfläche betrachtet, so giebt auch die Diatomeenzello 
zwei verschiedene Bilder, von denen man das erste «He Schaalcnansicht, die letztere die Gürtel- 
bandansicht nennt. Diese Bezeichnung wird abgeleitet aus der Zusammensetzung der beiden 
Schachtelhälften aus je zwei Stücken, von denen das eine, welches der Deckel resp. der Boden- 
platte entspricht, ab Schaale (Fig. 57 s), das andere daran befestigte ring- oder gürtelförmige 
Stück als Gü rte 1 bau d (Fig. 5 7 g) bezeichnet wird. Die Gürtelflächo kann noch dadurch ver- 
längert werden, dass zwischen Schaale und Gürtelband »Z w isc h e n b ä n tle r« eingeschaltet 
werden. Die zu einer Schachtelhälfte gehörenden Schaale, (iürtelband und Zwischenhandel - sind 
durch eino eigenartige Falzeinrichtung fest miteinander verbunden, die beiden Gürtelbänder sind 
dagegen gegeneinander verschiebbar. 

Das Leben der Diatomeen ist an das Vorhandensein von Wasser gebunden; ob das 
Wasser süss, brackisch oder salzig ist, macht jedoch keinen prineipiellen Unterschied, denn in 
allen drei Arten werden Diatomeen gefunden, Im Wasser leben sie alle, doch können wir 
bezüglich des biologischen Verhaltens im Wasser zwei Haupttypen unterscheiilen : solche, die an 
den Boden gebunden sind und solche, die sich frei schwebend im Wasser umhertreiben, die 
elfteren will ich als G r u nddial ome en , die anderen als Plank t on diat omeen bezeichnen. 
In den seichten Gewässern des Festlandes, in Gräben und Lachen, überwiegen naturgemäss die 
Grunddiatomeen, aber schon in den tieferen Süsswasseiueeen und in den Flüssen findet sich 
eine beträchtliche Menge von Planktondiatomeen. 

Im Meer sind die Grunddiatomecn natürlich an die Küsten gebunden. Sie scheinen hier 
weniger den eigentlichen Meeresboden zu überziehen, als vielmehr ihren Stützpunkt an Pflanzen, 
Seegras und Algen u. s. w. zu suchen, auf denen sie bisweilen dichte, braune, Bchlammige 
L'eberzüge bilden. Wie die am Grunde wurzelnden Meeresptlanzen überhaupt, so finden die 
Grunddiatomeen mit zunehmender Tiefe bald die Grenze ihrer Verbreitung, während die 
Planktondiatomoen ihr unermessliches Reich in dem grossen, weiten Ocean haben, den sie, von 
den Küsten beginnend, in nngeheuren Schaaren bevölkern, aber auch hier nicht überall in 
gleicher Dichtigkeit, sondern namentlich in vortikaler Richtung ungleich vertheilt sind, indem 
sie nach unten schnell an Dichtigkeit abnehmen, und nach wenigen hundert Metern dichter 
Bevölkerung ein ödes Reich der Tiefe unter sich lassen. 

Es ist dies ein Ergebnis« des Experiments, das theoretisch von vornherein zu erwarten 
war. denn was Hollen die Diatomeen in der Tiefe? Sit- sollen, wie alle grünen Pflanzen Stoffe 
aufbauen, d. h. aus Kohlensäure und Wasser organische Substanz erzeugen. Das können sie aber Hin- 
unter EinflusH und mit Hülfe der Lichtstrahlen. In der Finsternis« der Tiefe können sie nicht 
arbeiten, sondern nur ruhen, zu der Ruhe wird nur Stoff verbraucht, nicht erzeugt ; alles was 
in der Tiefe bleibt, mu*s, wenn es nicht wie die Thier« vom Raube lebt, mit Naturnot- 
wendigkeit an Selbstverzehrung zu Grunde gehen, selbst wenn ihm von Aussen keine Feintie 
Verdeiben dn>hen. 

Fragen wir nun, ob sich die oben erwähnten verschiedenen biologischen Grund- 
prineipien, das Leben am Boden und das Leben im freien Wasser auch in dem morpho- 
logischen Aufbau der Biontcn als zwei Gegensätze wiederfinden lassen, so müssen wir zu- 




246 



F. Schütt. Pfl«n«ralctwii <I«r Hocbwe. DUtomecn. 



geben, dass ein unbedingt sicherer, nie verwisch barer, ausnahmsloser Unterschied zwar nicht zu 
konstatireti ist, dass aber dennoch eine Anpassung der Formen an die Lebensweise nicht 
verkannt werden kann. 

Hei zahlreichen Diatomeen, für welche man Xavicula oder lleuntsigma als Typus auf- 
stellen kann, erscheint die Deekel- und Bodenplatte des Panzers, die Schaalee, wie aus zwei 
gleichen Stücken zusammengesetzt, die in der Mittellinie durch eine verdickte >Naht« (Fig. 57a 
pag. 244, u. Fig. 58 pag. 246) verbunden sind. Hei anderen Formen fehlt diese Zweitheilung 
der fcchaalcnflüchen. Darnach kann man die Diatomeen in zwei grosse Gruppen, eine naht- 
freie und eine nahtführende trennen. Eine dritte, zwischen beiden stehende Gruppe, die 
eine Scheinnaht, aber keine wirkliche Naht besitzt, wird sj>äter für sich besprochen werden. 

Allen denjenigen, die (i runddiatomeen untersuchen, mnss es auffallen, dass sie dabei 
vorwiegend auf »nahtführende Formen stosaen. Wer nur die Zahl der Species vor Augen hat, 
dem wird es vielleicht weniger auffallen, wer aber das ITntei-suchungsmaterial in lebendein 
Zustande an seinem natürlichen Standorte selbst aufsucht, und die biologischen Verhältnisse, 
namentlich die TlTnnnnnTrili'iltiii 1 1 ihres Auftretens, berücksichtigt, der kann kaum übersehen, 
dass die eigentliche Herrschaft im Wettstreit um den Grund und Hoden den nahtführendeii 
Formen zufüllt, so dass sie also vorzugsweise den Verhältnissen des CJrundlebeiis angepasst 
erscheinen. Zwar kommen auch viele nahtlose Formen am Grunde der Gewässer vor, an 
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einzelnen Orten mit besonders ausgebildeten Lokalverhältirissen können sie sogar einmal über- 
wiegen, aber iiisgesaiiimt verschwinden sie doch gegenüber der Masse der nahtführciiden 
Individuen. 

Ganz anders ist dies beim Plankton. Schon beim Küatenplankton, selbst in aller- 
nächster Nähe des Landes und im Ilachen Wasser, tritt die Menge der Xahtdiatomeen gegen- 
über der der nahtlosen vollkommen zurück. Dass es frei davon >ei, ist natürlich nicht zu 
erwarten, da durch die Bewegung des Wassers, namentlich bei Stürmen, der Hoden des Küsten- 
strichs aufgewühlt wird, und mit ihm zahlreiche G runddiatomeen aufgeschwemmt werden, die 
sich dann mit dem eigentlichen Plankton des Küstenstriches mischen. Diese Pscudoplnnktou- 
formen können zwar ziemlich weit in die See hinausgetrieben werden, aber schon in unmittel. 
barer Nähe der Küsten füllt ihre Zahl nicht mehr ins Gewicht gegenüber der der nahtlosen; 
auf der Hochsee gar, in den weiten Flächen des Oceans, herrschen die nahtlosen Pannen unum- 
schränkt und wenn die Plauktotifünge der liochsee auch noch nahttragende Individuen zu Tage 
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föi-dern, so kann die im Verhältniss zu den anderen geringe Zahl doch nur als Bestätigung der 
Regel angesehen werden, 

Fragen wir nach dem Grunde dieser eigentümlichen Beziehung zwischen morpho- 
logischem Aufbau und biologischem Verhalten, so erhalten wir den Schlüssel dazu in einer alten 
Hypothese, die Max Schultze vor vielen Jahren schon aufstellte zur Erklärung der eigentüm- 
lichen ^gleitenden* Bewegung der Diatomeen, d. h. der nahtführenden Grundformen, denn nur 
für diese ist bisher Eigenbewegung konstatirt. Diese Hypothese stützt sich auf den anatomischen 
Bau der Schaale, und zwar speciell der Naht. Diese, üuHSerlich nur eine verdickte Linie auf 
der Schaale darstellend, ist der Länge nach von einem feinen Spalt durchzogen, durch den eine 
Kommunikation des Zellinneren mit der Ausscnwelt hergestellt wird. Max Schnitze nimmt nun 
au, dass durch diesen Spalt Plasma nach aussen hervortrete und hier sowohl das Festhaften 
der Schaale an der Bodenfläche, als auch die gleitende Bewegung auf dieser Fläche vermittele. 

Wenn diese Hypothosc von Max Schultze richtig ist, und das ist wohl als ziemlich 
sicher anzunehmen, so erscheint die Beobachtung nicht mehr wunderbar, dass die Grund- 
diatomeen vorwiegend nahtführendc, die Flanktnndiatomeen dagegen meist nahtlose Formen sind, 
denn der ganze Nahtapparat erklätt sich dann als eine einfache Anpassungseiti rieht ung an das 
Grundleben, die den Grunddia tomeen wirklichen Nutzen gewährt, tür die Planktondiatomeen 
aber überflüssig ist. Für die Grunddiatomeon bietet die Naht oder vielmehr die durch sie 
ermöglichte Bewegungsfähigkeit der Zelle nach mehreren Richtungen hin Nutzen : sie ermöglicht 
der Zelle, die günstigst« Beleuchtung aufzusuchen, sie sichert sie vor der Gefahr des Verschüttet- 
Werdens durch kleine Bodenpartikelchen, indem sie ihr die Fähigkeit giebt, sich aus dem 
Hodenschlamm, der sie stete zu bedecken droht, wieder ans Licht emporzuarbeiten, und nament- 
lich gewählt sie der Zelle in schnellHiessenden Gewässern als Haftmittel einen Schutz vor 
dem Weggeschwemmtwerden. 

Die pelagischen Diatomeen bedürfen eines solchen Schutzes nicht, sie sollen nicht am 
Boden haften, sondern frei schweben, darum ist der Apparat der Längsnaht für sie von gar 
keinem Nutzen, ja er kann ihnen als eine Schwächung der Membninfestigkeit, die noch eine 
Vermehrung des Panzergewichts bedingt, nur schaden. Dieser Annahme entspricht auch der 
jsisitive Befund, dass der Nahtapparat den Planktondia tomeen meist fehlt. Morphologische und 
biologische Charakterzüge stehen also im vollkommensten Einklang, und erkläron und begründen 
sich wechselseitig. 

Interessant ist in dieser Frage auch das Verhalten der grossen Flüsse. Wider Erwarten 
zeigten die Flauktonfängc im Aniazonciistromdclta eine ziemlich reiche DiatoineenHora, vorwiegend 
aus Formen der troiiinielföriitigen CWvW/*v/.*gruppe gebildet. Wie das J 'lankton der Hochsee 
zeigt sich also auch das Plankton eines grossen Stromes von nahtlosen Formen beherrscht. 

Wie ist es möglich, dass sich in reissenden Flüssen überhaupt eine PlanktonHora ausbilden 
kann? Welches sind die Bedingungen ihres Entstehens und welches ihre weiteren Schicksale? 
Da alles treibende Material nach kurzer Zeit in's Meer übergeht, so kann von einer eigentlichen, 
endogenen PlanktonHora der Flüsse nicht wohl gesprochen werden. Die hier getroffene Flora 
befindet sich nur in einem Uebergangsstadiiuu, während ihre eigentliche Heimath zu suchen ist 
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im oberen Flussgebiotc, dessen GrumlHora in seinen, durch die Wassorbewegiing fortgerissenen 
Thcilen die scheinbare Planktoiiflora des Unterlaufes bildet. 

In den Bächen und Gräben des Speisungsgebietes des Flusses, namentlich in den ruhigen 
oder wenig bewegten Stellen, können nahtführendo und nahtfreie Formen nebeneinander vegetiren. 
Bei gesteigertem WasSerlauf in Folge von Regengüssen werden an denjenigen Stellen, welche 
dem Wasserdruck besonders stark exponirt sind, die nicht am Boden befestigten nahtlosen 
Formen fortgespült worden, während die nahtführenden, mit ihrer Sohle dem Substrat anliaften- 
den, dem Wasserdruck Widerstand leisten. Als Folge davon muss sich, selbst unter der An- 
nahme, daas beide Kategorien ursprünglich gleich stark nebeneinander vorhanden waren, der 
vorhin erwähnte Zustand einstellen: die nahtlosen Formen werden im Flussplankton, die naht- 
führenden Formen in den Bächen des Oberlaufs überwiegen. Nur an stete geschützten Stellen 
bleiben die nahtlosen Formen erhalten und können dadurch den Yorrath immer von neuem 
ergänzen, die losgerissenen Zellen dagegen schwimmen stetig abwärts, um sich schliesslich mit 
dem Strom ins Meer zu ergiessen. 

Was hior aus ihnen wird, läsat sich noch nicht angehen. Man mnss zwar die Möglich- 
keit noch offen lassen, dass sie sich an den hohen Salzgehalt des Meeres gewöhnen und im 
Meere ruhig weiter vegetiren, wenn man jedoch die grosse Empfindlichkeit der Planktondiatomeen 
gegen Koncentrationsdifferen7.cn des Wassers berücksichtigt, so erscheint es viel wahrschein- 
licher, dass sie unter den veränderten Lebensbedingungen zu Grunde gehen. Die Folge würde 
dann sein, das» sie zwar eine beträchtliche Strecke ins Meer hinausgetragen werden, aber dabei 
langsam zu Boden sinken, diesen werden sie aber wegen ihrer im Verhältniss zum Gewicht sehr 
grossen Oberfläche viel später erreichen, als die gleichzeitig vom Strom mitgefühlten Gesteius- 
fragmeute. Es wird sich also eine Art Schlämmprocess vollziehen, in nächster Mähe der 
Mündung wird sich der gröbere Sand ablagern, weiter hinaus die feineren Gcstcinstheilchen, und 
schliesslich in einer viel grösseren Entfernung werden erst die Diatomecnschalen den Boden 
erreichen können. Durch diesen Tag für Tag, Jahr für Jahr, Jahrhundert für Jahrhundert 
fortgesetzten Schlämmprocess kann sich vor der Mündung stark Diatomeen führender Flüsse 
eine im wesentlichen aus Diatomeeuschalen bestehende Bodenschicht bilden, die einstweilen aller- 
dings noch unserer Kenntnis« entzogen, dennoch den bekannten aus Diatomeenschalen bestehen- 
den Süsswasscrbildungen, die als Kieselguhrlager ausgebeutet werden, an die Seite gestellt 
werden könnten. 

Ob dies für den Amazonenstrom-Tocantins konstatirte Vorkommen einer Planktonflora 
allgemeinere Bedeutung hat oder nur ein vereinzelter Fall ist, muss zur Zeit noch eine offene 
Frage bleiben. Eine aus dem Mündungsgebiet der Elbe stummende Auftriebprobe, die ich 
Herrn Dr. Dahl verdanke, zeigt ähnliche Verhältnisse wie die erwähnten Proben des Bio Parä, 
d. Ii. sie besteht aus zahlreichen Diatomeen vom »Troinineltjpus«. Eine Probe dagegen, die 
ich im April 1HK0 dem Hhein bei Mannheim entnahm, enthiolt keine eigentliche Puiuktonnora, 
sondern nur Gestcinstrünimer und organischen Detritus, dem äusserst spursam einige Diatomeen, 
die sich als losgerissene ßodenformen dokumentüteu, beigomengt waren. 

Nach dem oben gegebeneu Versuch zur Erklärung der Planktoiiflora im Amazonenstromdelta 
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bleibt dio Möglichkeit offen, dass verschiedene Ströme je nach den Verhältnissen ihrer Quell- 
gebiete sich bezüglich der Plunktonfloru sehr verschieden verhalten, dass z. B. der eine Strom 
planktoiircich, der anilere plauktouarin ist, ja dass derselbe Strom zu einer Zeit wenig oder gar 
kein Plankton führe, /n anderer Zeit, namentlich nach heftigen Regengüssen, pflanzonreich 
erscheinen kutin. Eine Entscheidung dieser Fragen kann erat durch weitere Untersuchungen 
gewonnen werden. 

* * 

* 

Nicht minderes Interesse als das Verhalten der Naht bieten zwei andere eigentümliche 
morphologische Ausgestaltungen des Diatomoenkörpers und ihre Beziehungen /um Grund- und 
rhinktonleben : es ist dies die Ausbildung von Uallcrtsticlcn und von (iallertschirtuchen seitens 
einzelner Diatomeengni])j>en. 

Dass diejenigen Diatomeen, die an ihrem Kieselpanzer G a 1 1 e r t s t ie 1 e ausbilden, z. B. 
AcJniimtJirx, mit denen sie sich festsetzen, an das Grundleben angepasst sind, ist so ohne Weiteres 
klar, <lass wir uns nicht wundem, dass sie auf der lManktonexpedition nicht als Bcatandthoil der 
echten Planktonfloru aufgefunden worden sind. 

Anders ist dieses jedoch mit den G al 1 e r t s c h 1 ä n C h e bauenden Diatomeen. Dass auch 
die Gallertschläuche nur Anpassungserscheinungen an das Grundleben sind, läsBt sich a priori 
nicht behaupten, da man sich die schlauchförmigen Kolonieen auf der hohen See ebenso existenz- 
fähig denken könnte als die einzeln freischwimmenden Zellindividucu. Die aus den Planktf.ni- 
fängen sich ergebende Abwesenheit der Scldauchdiatomeen auf hoher See verweist sie jedoch 
unbedenklich unter die Grundformen. Wir müssen aber noch unentschieden lassen, ob dieac 
Erscheinung ihre Erklärung findet in der ungenügenden Schwimmfähigkeit der Schlauchkolonieeii, 
oder ob sie durch die dichtgedrängte Lage in den Kolonieen den Gefahren der feindlichen Nach- 
stellung durch Thicre leichter erliegen, da nicht nur die grosso Kolonie dem Beute suchenden 
Feinde leichter sichtbar wird als die einzelne mikroskopisch kleine Zelle, sondern auch durch 
ihre Auffindung der Existenz der SpecieB ein vcrhältniasmässig grösserer Schaden zugefügt wird, 
indem mit einem Schlage eine grosse Menge von Individuen vernichtet wird, die bei zerstreuter 
Lage der Individuen dem Feinde schwerlich alle zur Beute gefallen wären. 

Diese in Gallertschläuchen lebenden Diatomeen stellen diejenige Gruppe unter ihren 
Schwestern dar, welche sich den höheren Pflanzen, speciell den Algen aus der Gruppe der 
Phaeophyceen , am meisten nähern; sie bilden Kolonieen, die den grösseren bis fingerlangen 
Rasen von Ectocarpu* makroskopisch ausserordentlich ähnlich sind. Man kann einen aolchen 
verzweigten Schlauch, eine Kolonie von Srhitoneura ■/.. Ii., in seiner Eigenschaft als biologische 
und entwicklungsgesihichtliche Einheit ebensowohl wie eine Ectocarpuspflanze als eine Gesammt- 
pflanze, eiu pflanzliches Individuum höherer Ordnung, auffassen, dieselbe unterscheidet sich aber 
von den nächststellenden höhereu Pflanzen dadurch, dass die einzelnen Zellen innerhalb des 
Gesummt ba lies selhststäudig beweglich sind, während bei den höheren Algen jede Zelle an dem 
Ort, wo sie durch Thcilung der Mutterzelle entstanden ist, auch während der Dauer ihres ganzen 
Lebens verhnrrt. 

A. 
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Wenn wir die Auffassung annehmen, dass diese Kolonieen als Pflanzenindividuon von 
einer höherem Ordnung, als die Einzelzelle sie darstellt, aufzufassen sind, so dürfen wir wohl die 
Schlaucbdiatonieen als die phylogenetisch höchst ent wickelte Stufe des Diatomeenreichs betrachten. 
Diese Entwicklungsstufe gehört aber lediglich dem Grundleben an, sie fehlt im Hochsoeplankton. 
Es steht dies in gutem Einklang mit der bemerkenswerten Erscheinung, dass auf der Hodisee 
das gesammte Pflanzenleben überhaupt sich auf den phylogenetisch niedersten Sufen bewegt. 
Grössere, complicirt gebaute Pflanzen werden auf hoher See nicht angetroffen ; was dort an 
Pflanzenwuchs vorhanden ist, ist mikroskopisch oder doch fast mikroskopisch klein. Auch 
bei den anderen nicht zum Diatomeenreich gehörenden Pflanzengruppen trifft dies zu, entweder 
haben die Planktonpflanzen nur den Werth einzelner Zellon, oder sie bilden doch nur ganz 
kleine, wonig in die Augen fallende Zellkouiplexe. 

Worin mag dies seinen Grund haben? .Man muss wohl annehmen , dass die Pflanzen 
der Uocksee in ihrer Form als Einzelteilen zerstreut und durch möglichst grosse Zwischen- 
räume von ihren Schwesterzellen getrennt die günstigsten Lebensbedingungen im Kampf ums 
Dasein finden. Bei den Landpflanzen und bei den an den Boden gebundenen Wasserpflanzen ge- 
währt die Vereinigung der Zellen zu grösseren Zellkomplexen offenbaren Nutzen, denn indem 
sich die einzelnen Zellen gegenseitig stützen und schützen, gedeihen alle besser ; sie können Boden 
und Licht um so besser ausnutzen, je höher sio sich aufbauen und je mehr sie sich in die 
Arbeit am Licht und in die Arbeit am Boden theilen ; sie sind ferner gegen äussero Fährlich- 
keiten um so widerstandsfähiger, je mehr sie ihre Zellenkolonie zu einer festgefügten Einheit, 
einer Art Festung ausbauen. Durch dio Verhältnisse des Bodenlebens wird also die Tendenz 
zur Aggregation der Zellen gestärkt, die weiter fortschreitend in der Arbeitsteilung der 
Zellen und in immer grösserer Komplikation und Vervollkommnung der Organisation des 
Zellenstaates ihren Ausdruck finden muss. 

Bei den Hochseepflanzen sind die Lebensbedingungen jedoch ganz anders. Hier werden 
alle Zellen gleicbmässig vom Wasser getragen, sie brauchen siel» weder gegenseitig zu stützen 
noch zu schützen. Sie erringen also auch dnreh die Vereinigung zu grösseren Zollonstnaten 
im Allgemeinen keine Vortheile, sondern im Gegentheil, diese bringt ihnen direkt Schaden, 
denn einerseits wird, wie schon ausgeführt wurde, die Gefahr, von Feinden vernichtet zu werden, 
durch die Zusammenhäufung der Zelle grösser, andererseits fördern sie sich dadurch nicht wie 
die Bodenpflanzen in der Nahrungsaufnahme, sondern beeinträchtigen sich nur gegenseitig, denn 
die Arbeitskruft, die ihnen das Sonnenlicht bietet, können sie bei ihrer Fähigkeit, in beliebiger 
Höhe zu schweben, am besten ausnutzen bei möglichst gleichmässiger Vertheilung. Besonder» 
schwerwiegend ist aber der Umstand, dass die Nährstoffe, die das Wasser bietet, gleicbmässig 
im grossen Kaum vertheilt sind, und dass die Erneuerung des ausgesogenen Wassers gegen 
frisches, mit .Nährstoffen beladenes bei den schwebenden Zellen nicht so leicht stattfindet wie 
bei den Grundformen, bei denen die Befestigung der Pflanze am Grunde, die ihr den Platz- 
wechsel verwehrt, dafür sorgt , dass jede Wasserbewegung neue Wassertheile an der Pflanze 
vorbeiführt, während die schwebende Pflanze der Bewegung des Wassers folgend auch bei 
bewegtem Wasser relativ in Ruhe, d, h. von denselben Wassertheilchen umgeben bleibt. Die 
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schwebenden Pflanzen werden also bei ihrer NahrungBgewiunung aus den Wassermassen durch 
Bewegung derselben keinen so grossen Vortheil ziehen , sondern auf die Ergänzung doR Vor- 
ruthes von Kohlensäure und Stickstoffsalzen durch den langsamen Diffussionsstrom in den um- 
gebenden Wassertheilen angewiesen sein. Diese Stoffe werden die schwebfähigen Zellen, 
namentlich wenn nicht Ueberschuss, sondorn Mangel dieser Stoffe vorhanden ist, um so leichter 
gewinnen, je weiter sie von Ihresgleichen getrennt sind, je weniger sie also unter der Kon- 
kurrenz um den Erwerb dieser Nahrungsmittel durch die Schwestern zu leiden haben. Dass 
ein solcher Mangel an Nährstoffen auf der Hochsee wirklich vorhanden ist , dass diese Frage also 
praktische Bedeutung hat, hat Hcnscn für den Stickstoff wenigstens sehr wahrscheinlich gemacht, 

Wenn nun die Einzel zelle auf der Hochsec die günstigsten Lebensbedingungen ■vor- 
findet, so findet die Tendenz zur Differenzirung und zur Bildung höher organisirter Zell- 
genossenschaften, zu deren Bildung die Boden pflanzen im Kampf uius Dasein gezwungen 
wurden, keine Unterstützung in den äusseren Lebensverhältnissen. Wir können uns also nicht 
über das Beobachtungsresultat wundern, dass das Pflanzenleben der Hochsoe durchweg auf den 
untersten Stufen der einzelligen und sehr einfach gebauten wenigzelligen Pflanzen stehen 
geblieben ist. Auch bei diesem Gegensatz zwischen J 'lankton leben und Grundleben bewährt 
sich die Erfahrung, dass der gesteigerte Kampf uin's Dasein, wie ihn die um den Platz 
ringenden Bodenpflanzen führen müssen, zu höherer organisatorischer Vervollkommnung führt, 
als das an weniger beengende Grenzen gebundene und darum weniger zum Wettkampf 
zwingende freie und gleiche vagabundirende Leben, wie es die auf den untersten Stufen der 
Organisation stehen gebliebenen Planktonpflanzen fuhren können. 

Eine scheinbare Ausnahme bilden die treibenden Algenbüschel der Sargasso-See, 
aber in Wirklichkeit widersprechen sie der vorhin geäusserten Ansicht keineswegs, da sie nicht 
als endogene Plankton pflanzen aufzufassen sind , sondern als Fremdlinge, als Bruchstücke der 
an den Küsten des Golfs von Mexico wachsenden Sargassum-PHanzen, welche von der Brandung 
abgerissen, von der Meeresströmung fortgeführt, an den stromlosen Stellen des Meeres, der 
Sargasso-See, zusammengetrieben werden und hier wohl noch eine Zeit lang weiter vegetiren 
können, schliesslich aber doch , da sie ihre normale Kortpflanzungsfahigkeit eingebüsst haben, 
zu Grunde gehen und durch neu hinziitreibendes Material ergänzt werden. Sie halten also 
nicht ihre Heimath auf der hohen See. sondern sind und bleiben hier Fremdlinge und bilden 
nur eine Art Pseudoplunktonfloni, die mit der echten eingebornen Planktonflora, von der sie 
sich durch Bau, Lebensweise und Herkunft principiell unterscheiden, nicht zusammengeworfen 
werden darf. 

Die bisher erwähnten Charakteristika der Plauktondiatomccn waren durchaus negativer 
Art, sie bestanden in dem Fehlen der Abzeichen, die ich speciell den Grunddiatomeen zuschreiben 
niiisste. Damit ist die Unterscheidung aber nicht erschöpft; die Phinktendiatomcen zeigen 
auch eine Reihe sehr charakteristischer positiver An pa s s im gs e ls c h e in u n ge n an das 
Pia n k ton leben. 

Die Ausgestaltung des Diatomeenkörpers für das Plantonleben ist habituell bei den ver- 
schiedenen Gruppen sehr verschiedenartig ausgefallen, doch lassen sich alle Typen, so weit sich 
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bis jetzt überschauen lässt, im Wesentlichen auf ein bestimmtes Grundprincip zurückführen; 
das ist das rrineip der Erhöhung der Schwebfähigkeit der Zellen. 

Als aHsünilirende Pflanzen sind die Diatomeen gebunden an das Jacht, dieses steht ihnen 
aber nur in den oberen Wasserschichten iu genügender Menge zu Gebot, Sie l>odürfen also 
einer Einrichtung, die sie in diesen Schichten schwebend erhält. Da sie, soweit bis jetzt 
bekannt, keine selbstständigc Bewegnngsfähigkeit besitzen, so wird der Zweck in erster Linie 
dadurch orreicht, das« das speci fische Gewicht ihres Körpers möglichst angenähert dem 
des umgebenden Wassers gleich ist. 

Dass es fast gleich sein muss, das* es weder dauernd schwerer noch leichter sein kann, 
das ergiebt sich direkt aus der Beobachtung, dass die Zellen sich dauernd im Wasser schwebend 
erhalten. Wären sie dauernd leichter als das umgebende Wasser, so würde der Auftrieb sie 
nach der Oberfläche hintreiben. Hei der geringen Tiefe, in der sie schweben, würden sie die 
Oberfläche bald erreichen und hier wie Rahm auf der Milch schwimmen. Dies pflegen sie aber 
nicht zu thun. 1 ) 

Wären sie dagegen dauernd schwerer, so würden sie die Tendenz hnben, sich zu senken ; 
sie würden »lieser Tendenz trotz ihrer geringen Gr<">sse folgen müssen und in messbaren Zeiten 
messbare Strecken tiefer sinken. Und wenn auch diese Strecke für die Lebensdauer einer Zelle 
noch unmessbar klein wäre, so werden die beiden Tochter/eilen, da für sie die hydrostatischen 
Bedingungen dieselben sind wie tür die Mutterzelle, die Kenkthätigkcit der Mutterzelle fort- 
setzen und im Verlauf von Tagen, Wochen, Jahren, Jahrhunderten, ja meinetwegen erst von 
Jahrtausenden, denn eine zeitliche Grenze ist ja für «las Resultat dieser Betrachtung nicht 
gegeben, würde die sinkende Zelle summt allen ihren Nachkommen am Boden ankommen und 
sich von diesem beim Mangel der Auftriebskraft und beim Mangel jedes Anstosses in den 
dunklen, von den Stürmen der Oberfläche in ihrer Ruhe nicht berührten, abyssischen Tiefen 
der Ocenne nicht wieder erheben können. 

Bei der Grundbedingung de* dauernd höheren speeitischen Gewichtes der Zelle würde 
der Enderfolg ahn» der sein, dass alle Diatomeen aus den höheren Schichten verschwinden inüssten: 
eine Diatomeen • Plankton - Flora wäre unmöglich. Dem widerspricht die Beobachtung: wir sind 
also zu der Annahme gezwungen, dass die Planktondiatonicenzellcn weder dauernd schwerer 
noch leichter sind, als das umgebende Wasser, sondern dass sie im Mittel der Zeit das sj>ccihsche 
Gowicht des umgebenden Wassers haben müssen. 

Die Erklärung dieses Umstände» ist nicht ganz ohne Schwierigkeit. Es scheint 
manches dafür zu sprechen, dass die Zelle schwerer sein müsse, als das Wasser. Der Zellleih 
besteht hauptsächlich aus Kiweissstofl'en und Kohlenhydraten, die schwerer sind als das Wasser. 
Die Membran enthält setgar die sehr schwere Kieselsäure. Trotzdem lässt sich hieraus noch 
nicht mit Bestimmtheit ein erhebliches speeifisches l'ebcrgcwicht über das Wasser ableiten. 

') E« kommt vor, du« auch jielagiache Diatomeen in »oleber Heng.; im der Obertliichc erscheinen, daan dk-s 
als eine Art > Waanerulütbec aufgefaßt werden kann; doch beschränkt sich die« auf Ausnahmefall«, die verschwinden 
im Vergleich in ihrem gewöhnlichen Auftreten »1« prlaginnh «uthende, in verschiedenen WasBcrochichtcn schwebende 
Flanklonorganwmen. 
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Getrocknetes Eiweiss ist zwar bedeutend schwerer als Warner, wie gross jedoch das specifische 
Gewicht der in der gequollenen plasmatischen Masse enthaltenen Eiweisskörper der lebenden 
Diatomeenzelle , die rhemisch wie physikalisch noch ganz unbekannt sind, ist, und ob diese« 
überhaupt grösser ist, als das des umgebenden Waßsers, ist durchaus noch nicht sicher zu sagen, 
wenn es auch zu vermuthon ist, das* ein gewisses Uebergewicht vorhanden ist. 

Krystallisirte Kieselsäure hat zwar ein sehr hohe» speeifisches Gewicht. Die Kieselsäure 
ist alu-r nicht im krystallinischcn Zustande in der Diatomeenmembran enthalten, sondern in 
einem noch unbekannten Zustand in Verbindung mit der Cellulose. Da schon die trockne 
amorphe und noch mehr die gelatinirte Kieselsäure ganz andere physikalische Eigenschaften 
hat, als der kristallinische Zustand derselben chemischen Verbindung, so sind auch die physi- 
kalischen Eigenschaften, insbesondere das specifische Gewicht dieser unbekannten Substanz der 
Membran, gewiss nicht mit den bekannten der Krystalle zu identificireii. Das* sie schwerer 
ist als Wasser, ist zwar zu vermuthen, ob sie aber viel schwerer ist und wie viel schwerer sie 
ist, das ist noch eine Frage für künftige Untersuchungen. 

Auf ein grosses Uebergewicht der Diatomeenzelle über das unigebende Wasser ist also 
weder ans dem Verhalten des Plasmakörpers noch der Membran mit unbedingter Sicherheit zu 
schliessen, wohl aber ist ein gewisse» Uebergewicht wahrscheinlich. Wenn dieses 
Uebergewicht auch nur gering sein Bollte, bo ist doch die Frage principiell immer noch dieselbe, 
nämlich: ->Wie gleicht die. Zelle dieses Plus aus?« 

Als erstes und wichtigstes Mittel hierzu erkennen wir die V ul u m e n v e r grosse r u n g. 

Gegenüber den mehr kompakten Grunddiatomeen erscheint «las Volumen der Plankton- 
diatomeen bedeutend, fast möchte man sagen, abnorm vergrössert. Die tW/»w»//*«mcllcn und 
noch mehr die von Antelmittellia (Eig. 59 pag. 255) zeigen die Wirkung dieser Volumenvergrösserung 
in anschaulichster Weise. Die Zelle besteht hier aus einer dünnen, trommclförmigen Membran, 
die nur von einein sehr dünnen , plasinatischen Wandbelag ausgekleidet ist und einen sehr 
grossen, mit wässrigem Zellsaft gefüllten Kaum umschlichst. Der l'lasmaschlauch bestoht seinerseits 
wiederum zum graten Theil au» Wasser, wenn also auch die Trockensubstanz der Zelle bedeutend 
schwerer wäre als das Wasser, so könnte bei dem sehr grossen Wasserrciehthum das specifische 
Gewicht der Gesammtzelle nicht viel grösser sein als das des Wassers. Die Volumenvergrösserung 
der Planktondiatomccn ist also gleichbedeutend mit Annäherung der Pflanze an das specifische. 
Gewicht des Wassers, und diese wiederum mit Vermehrung der Schwebfähigkeit der Zelle. 

Um das geringe Uebergewicht, das in diesem Zustande für die Zelle noch übrig bleibt, 
aufzuheben, dazu gehört keine grosse Kraft mehr. Woher kommt diese? Die grösste Wahr- 
scheinlichkeit scheint mir die Annahme zu besitzen, dass die Stoffwechsel prndukte die 
nöthige Kraft liefern. 

Die in Folg»' der A*similationsthätigkcit entstehenden Keservestoffe sind zum Theil 
bedeutend leichter als das Wasser, z. 11. die Fette, und können darum als kräftiges Aultriebs- 
mittel wirken. Eine Zelle, die lebhaft Fett producirt, wird also trotz der Zunahme ihres 
Trockengewichts specitisch leichter werden, und es kommt nur auf die Menge des prodiicirten 
Fettes an, um zu entscheiden, ob die damit gegebene Auftriebskraft genügt, um dem l'eber- 
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gewicht der Membran und der Eiweisskörper da« Gleichgewicht zu halten oder diese sogar noch 
zu übertreffen und die Zelle nach oben zu treiben. Es ist hiernach wohl denkbar, dass lebhaft 
assimilirendo Planktoiipflanzen allein durch reichlich jiroducirtes Fett an die Oberfläche getrieben 
werden und dadurch die sogenannte Wasserblüthe bilden. 

Das Fett ist jedoch keineswegs der einzige Körper, den die Pflanze als Auftriebsmittel 
verwenden kann. Die StotVwechselprodukte sind «.»Irr zahlreich und von verschiedenem specitischem 
Gewicht. Darunter solche zu finden, die leichter sind als das umgebonde Wasser, dürfte um so 
weniger schwer sein, als die Pflanze nicht einmal auf die kondensirte Form der Stoffe, in festem 
oder flüssigem Zustande beschränkt ist, sondern selbst wässrige Lösungen von Körjiern anwenden 
kann, wenn nur ihr osmotisches Aequivalont bei geringerem specitischem Gewicht gross genug 
ist, um dem der umgebenden Salzlösimg des Meerwassers das osmotische Gleichgewicht zu halten. 
Da das Wasser des atlantischen Ocoans das speeifische Gewicht einer 6 — 7 °/ 0 . Zuckerlösung hat, 
so ist die Zelle bei der Ausbildung solcher Auftricbsmittcl gar nicht einmal auf sehr geringe 
Koncentrationen angewiesen. Da gerade die Hochseediatomeenzelle in der wässrigen Flüssigkeit 
des Zollsaftes einen unverhältnissmässig grossen Raum zur Verfügung hat, den sie mit einer 
speeifisch leichten wässrigen Lösung füllen kann, so ergiebt sich daraus, das* dieser Saftraum 
als sehr wirksames Auftricbsmi{<tel funktioniren kann. Die Zelle hat also in ihren Stoftweclisel- 
produkten, einerseits in der Ausbildung von Fett und anderen speeifisch leichten Körpern in 
ungelöster Form, andererseits in der Ausscheidung speeifisch leichter gelöster Körper in den 
Saftraum genügende Mittel, um sich sehwebfähig zu halten. Die möglichst vollkommene Ent- 
faltung dieser Schwebfähigkeit in den oberen Wasserschichten ist aber für die Hochseepflanzen 
auch eine der wichtigsten Lebensfragen. 

Wenn die Schwebfähigkeit an das Vorhandensein von Stoffwechselpn winkten gebunden 
ist. so ist sie auch von dem Verlauf des Stoffwechsels abhängig. Durch die Assimilation 
werden die Stofi'c periodisch wechselnd vermehrt, durch die Athmung fortwährend verringert, 
durch Stoflümsetzungen verändert. Da die in Frage kommenden Körper alle ein anderes 
spezifisches Gewicht haben als das umgebende Wasser, so werden sowohl Assimilation wie 
Athmung. wie Stoffuinsctzutig ein«» Aenderung des speeifischen Gewichts bedingen, bald wird 
dasselbe im wechselnden Verlauf des Stoffwechsel processes vergrössert. bald verringert. Wenn 
also die Zelle sicli vorbei- im hydrostatischen Gleichgewicht befand, also im Znstande, den wir 
vorhin als mittleren für die Dauer des Lebens der Zelle fordern mussten, so wird dieses Gleich- 
gewicht durch jede Veränderung im Stoffweehselproccss aufgehoben, die Zelle wird dann die 
Tendenz zum Steigen oder zum Sinken erhalten. Ueldes, Steigen sowohl wie Sinken darf aber 
gewisse Grenzen nicht überschreiten, wenn es die Pflanze nicht schädigen soll. Wenn sie bei 
Zunahme des speeifischen Gewichtes sehr schnell sinken würden, ko würden nie sieh zu weit 
aus dem Bereiche der Sonnenstrahlen in die ungünstigeren Kulturbedingungen der Tiefe ver- 
lieren, und wenn sie bei Abnalune des s]R'cifischeu Gewichts schnell steigen würden, so würden 
sie, da bei der Gleichheit der äusseren Hedingungen für sehr viele die Processi' in gleichen Phasen 
verlaufen werden, sich dicht unter der Oberfläche ansammeln. Als dichte Schicht an der Ober- 
fläche vereint, würden sie aber leichter iluvn Feinden in grossen Massen zum Opfer fallen ah 
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in zerstreuter Stellung, und ferner würden Bie sich bei dicht gedrängter liage selbst in ihrer 
Ernährung beeinträchtigen. 

Ausserdem sind die unmittelbar an der Oberfläche schwimmenden Zellen noch schweren 
Schädigungen durch kosmische Einflüsse ausgesetzt. Dio echten Planktondiatomeen habe ich 
immer sehr empfindlich gefunden gegen schnelle Koneentrationsänderungen, namentlich gegen 
Verdünnung des umgebenden Meerwassers ; Zusatz von etwas süsgein Wasser kann sie direkt 
zum Absterben bringen. Für die direkt an der Oberfläche schwimmenden Zellen übt ein Regen 
dieselbe Wirkung aus, wie plötzliche Verdünnung des Mediums, jeder Regentropfen könnte 
alßo in diesem Falle Tausende von Diatomeenzellen tödten, während schon eine Entfernung von 
wenigen Centimetern von dor Oberfläche sie vor der verderblichen plötzlichen Koucentrations- 
verringerung schützt. In dem nebel- und regenreichen Norden dürfte dieser Faktor nicht ohne 
Wichtigkeit für die Existenzfälligkeit der Diatomeen sein. 

Dem schnellen Sinken sowohl wie dem schnellen Aufsteigen muss begegnet werden, 
wir dürfen also erwarten, dass wir nicht vergeblich suchen werden, wenn wir noch nach speciellen 
H iilfs mittel n zur Vermehrung der Sc h w e b fä higkeit ausblicken. 

Wir finden auch alsbald eine Menge morphologischer Eigcnthüinlichkeitcii 
bei den l'lanktondiatomeen, die lediglich diesen Zweck verfolgen, die Schwebfahigkeit der Zelle 
zu vermehren, und wir erkennen auch ein leitendes physiologisches Princip bei der Ausbildung 
dieser morphologischen Anpnssungeerscheinungen an das Planktonleben. Dasselbe besteht in der 
Erzeugung möglichst grossen Widerstandes und dadurch bedingter Verlangsamung 
bei der Bewegung der Zellen im W asser. 

Das hervorragendste Mittel zur Erzeugung dieses Widerstandes besteht seinerseits wieder 
in der Ausbildung einer im Verhältuiss zu derjenigen der Giunddiatoineen sehr grossen Zell- 
oberfläche. 

Die verschiedenen Gattungen und Arten erreichen diese starke 



V e r g r ö s s e r u n g d e r Z e 1 1 o b e r f 1 ä c h e auf verschiedenem Wege. 

Der einfachste Typus dieser Oberflächenvergrösaerung zeigt 
eine Vergrösser n ng de» ü esammtvolumens der Zelle ohne 
Vergrösserung der organisirten Körpermasse. Der extremste Vertreter 
dieser Richtung, Anttlminellia gigwt (Fig. 59), der Goliath unter den 
Diatomeen mit einem Körpei volumen von mehreren Kubikmillimetern, 




wurde oben (pag. 253) schon angeführt als Beispiel für die Wirkung 

der Ausbildung »ehr voluminöser Körper mit sehr geringem Trocken- (Ki|f - ^^"('^^T.' ^"^ 
gewicht für den Auftrieb der Diatomeenzelle. Ausser der Funktion, das 

spezifische Gewicht des Körpers dem dea umgebenden Wassere möglichst zu nähern, hat die 



') Anttbnincllm n. g., Dach «lern vcrdiciutvollen Bearbeiter derClialleugerdUlnmwm Mgr. Abate Cont« Fr. Caulraeano 
degli Aiitclminelli benannt, iluUr«cli«idct nick von Etbmodiscua durch Ungleichheit der buidai Sch.talen. Die eine 
Sclmale ist bei Anttlroinellia convex, dio andere eoncav, bei EthmodUcu« Mild beide Schaalen coavex. 



Digitized by Google 



26« F. Schütt. 



VolumenvergrösBerung von AiUelmimüia für die Sehwebfähigkeit der Zelle noch den Nutzen, 
dass dadurch ilie Oberfläche und damit der Rcibungswiderstand des Wassers bei der Bewegung 
der Zelle, besonders aber der namentlich zur Wirkung kommende Querschnitt der Zelle v»-r- 
grössert, und damit die auf- und absteigende Bswegung <ler Zelle erschwert wird und darum 
langsamer von Statten geht. als wenn die organische Masse der Zelle auf kleinerem Räume 
vereinigt wäre. 

Sehr viel günstiger als diese allgemeine Volumenvergrösserung wirkt die Oberflächen- 
vergrösaerung, wenn nicht alle drei Axen der Zellen gleichmässig verlängert werden, sondern 
wenn nur einzelne derselben ausgezeichnet werden. Eine stärkere Ausdehnung der Zelle 
in der Richtung der Längsaxe macht aus dem trommelförmigen Typus, wie ihn Anklmiuellia und 
CttsatUHiiticug zeigen, eine mehr gestreckte Walze. 1'yxUla, (Fig. 66 pag. 259) Dartyliasutett sind 
Beispiele dieser Form, bei der die Obertlächo im Verhältnis* zum Volumen schon bedeutend 
grösser ist als bei der Trommelform. Noch mehr zeigt sich dies bei den sehr lang gestreckten 
und dadurch stabfürmig erscheinenden Zellen .1er Gattung KhUwltnia (Fig. 65 pag. 259, 
Fig. 69 pag. 260). 

Einen eigenthiimlichen Fall sehr weitgehender Verlängerung ohne bedeutende Volumen- 
vergrösserung des Körpers bietet die in der Irminger-See in grosser Masse angetroffene Synedra 
thtdaxsoüirix (Fig. 60 pag. 256, Fig. 67 pag. 259), bei welcher der Körper nicht wio bei Pyxitla 
(Fig. 66) und Khizavilmia (Vig. 65) in der Richtung der Längsaxe der Zelle, sondern senkrecht 
dazu in einer (jueraxe fadenförmig gestreckt ist, so das» die morphologische Längsaxe mit der 
kürzesten Ausdehnung zusammenfällt. (Fig. 60). Trotz dioscs principioll verschiedenen Ver- 
A haltens der gleichen morphologischen Axen ist doch der biologische 

., •< >■ Effekt derselbe : Vergrösscrung der Oberfläche durch fadenartige 

Streckung des Leibes und dadurch bedingte Yergrössorung des 
Widerstandes gegen Bewegung im Wasser. 

KteS?^*! "o/^EiST" Uie8e S y nt,lra ** aurh noch »n anderer Richtung interessant, 

t, von <i.-r s. huii«.i«eii.'. sie bildet nämlich ein Beispiel dafür, dass Diatomeen, die zu der 

Richtung >ier morpboU>»fi«h.ii (jp^^ g eu ören, welche eine sogenannte Scheinnaht führen, durch 

,/ »Ii*. iU*r kleinen <|uemxc. specifische Ausbildung an das Flanktonleben angepasst sein können. 

;■ -in d,r p-,»..«« <iu«rt,x-. Wjo jn morpuo i OK i BC h e r, so nehmen diese mit Scheinnaht versehenen 

Vi-rgT. * ° 

Formen auch in biologischer Hinsicht eine in mancher Beziehung 

noch zweifelhafte Zwit'terstellung zwischen den beiden grossen Grundtypen der nahtführenden 

und nahtlosen Formen ein. 

Betrachten wir den Troiumeltypus als die Grundform, so erscheint die Zellform von 

Astenmjihfütu und einigen Arten der t \mc'au*Umix-U tuppe <invon abgeleitet durch Verkürzung 

der Längsaxe. Die dadurch entstandene münzenartig flache Platte bietet der Bewegung im 

Wasser einen recht erheblichen Widerstand dar. Wenn diese Miinzenform mit der scharfen 

Kante nach unten geneigt ist, so scheint diese Fonneigenthümlichkeit allerdings mehr dazu 

geeignet zu sein, die Fallgeschwindigkeit zu erhöhen, ab sie zu vermindern. Das* münzenförmige 

Körper aber nicht in dieser Weise durch das Wasser sausen, sondern langsam flatternd zu Boden 
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sinken, davon winl sich Jeder überzeugt haben, der einmal die braunen Burschen von Capri 
nach Geldstücken hat tauchen sehen, die ihnen von den Fahrgästen der Capridampfer in die 
blauen Fluthen geworfen wurde». Man sollte glauben, die schweren Geldstücke fielen hu schnell 
in die dunkle Tiefe, dass an ein Erhaschen derselben im Fluge nicht zu denken sei, und doch 
werden sie bald von dem langsam hinunter schwimmenden Knaben eingeholt Die Kupfer- 
und Silbermün/.e ist sehr viel schwerer als das Wasser, die münzenförmige Diatomeenzelle hat 
im schlimmsten Fall ein ganz minimales Uebergewicht über das Wasser, daraus erhellt, wie 
langsam sie fallen winl, und wie sehr ihr die flache Form das Schweben erleichtert. 

Bedeuten diese drei Typen schon eine massige Oberfläehenvergrösserung gegenüber dem 
nur für Grundformen brauchbaren mehr koinprcssen Körperbau, so geschieht dies noch in viel 
erhöhtem Maße durch die Hinrichtung regelrechter Schwebapparate in Gestalt hornartiger 
oder fadenförmiger Auswüchse der Zelle, die in ihrer Gesainintwirkung lebhaft erinnern an die 
fallschirmartig wirkenden l'appushaarkronen der Kompositenfrücht«. OuietoreriLs und BarteriiMvum 
sind besonders schöne Vertreter dieses Typus. 




(Fig. 61.) Ckaetottrat bortale. Eiuzclxell« v.u. doi- OuiU-lUmlaeite. Vfrgr. 



Jede Zelle von QweJoceras (Fig. 61) besitzt vier lange schlaucliartige, aber starre Aus- 
wüchse, die als riesige Hürner erscheinend der Bewegung der Zelle einen sehr starken Wider- 
stand entgegensetzen müssen. 

Noch auffälliger ist dies bei der Gattung I?<i< << ri<i.*trM,i, welche an jedem Ende der Zelle 
einen ganzen Kranz solcher hohler Hörner besitzt, deren Wirkung als Sperrvorrichtung bei der 
Hewegung der Zelle ausserordentlich hoch angeschlagen werden mnss, und welches bei dem 
minimalen Uebergewicht, welches die Zelle zur Hewegung treibt, wohl verstehen lässt, dass 
«lie Zelle selbst unter ungünstigen Bedingungen lange Zeit nahezu an derselben Stelle schwebend 
erhalten werden kann. 




(Fig. 82.) RMiotoUnia »igma n. «p. HfHre der Zelle mit PlasmaiieU 
und Climiniit'iphorcn. VcrRT. 

Etwas weniger vollkommene Schwebeinrichtnngcn stellen die langen kompakten Stacheln, 
die sich z. B. bei Itfikasotenin süjma (Fig. 62), -seligtiti, Ilensen, und wini*pii»t, Brightw. 
(Fig. 65) und anderen Arten derselben Gattung finden. Ob hier der Vortheil für die Zelle 
mehr in der Vermehrung der Schwebfahigkoit liegt, oder nicht mehr in ihrem Charakter 

A. 
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als Schutz Waffen der Zolle gegen thierische Feinde, ein Umstand, auf den ich spater noch 
zurückkomme, zu suchen ist, muss ich noch dahingestellt sein lassen. 

Kin Beispiel dafür, wie jedoch die 
Ausbildung von Stacheln nicht nur den 
Charakter einer vorzüglichen Bewaffnung 
tragen kann, sondern auch zugleich 
als vorzüglicher Schwebapparat fun- 
giren kann, mag (iofutleritlla (Fig. f>3), 
eine der schönsten Planktondiatomeen, 
zeigen , die , nach dem Typus der 
Coseinodiscnszellen gebaut, am Rande 




(Fijr. H3.) PufrrMh tropica, n. ^p. Vergr. IM 



der scheibenförmigen Schaala einen 
dichten Kranz von Stacheln zierlichster 

Bildung beutst 

Eine der vollkommensten Schweb» 
einriehtungen, die nicht nur in ihrer 
Wirkung, sondern auch schon äusserlich 
einem zierlichen Fallschirm ähnelt, 
zeigt die in den kobaltblauen Gewässern 
des Golfstroms schwebende Pl<tnkt<miellit 
(Fig. G4). Die Grundgestalt des Körpers 
steht hier zwischen derjenigen von i '.«.•//«»/iVm.s und .UUromp/talu*, d. h. er Ist ein Mittel- 
ding zwischen Trommel und Schcihe, deren flache Schaule mit einer in wunderbar zierlichen, 
regelmässige Sechsecke darstellenden ( »lerttächenzeichnung geziert ist. Von der Gürtelband- 
seite erheht sich die Membran zu breiten , flachen 
zarten, holden, durch zierliche Radialst rahlen verstärkten 
Flügelleisten, die wie ein Tellcrrand die flache, zierlich 
gemusterte Sehaale umgeben. Das ganze Gebilde stellt eine 
Hache, ungemein zarte und leichte Scheibe mit verdicktem 
Centrum (dem eigentlichen Zellkörper) dar. Form und 
Wirkungsweise dieses Schwebsystems erinnert an die Flug» 
einriebt ung mancher l'flan/.ensamen, die möglichst lange 
in der Luft >ch\vebend erhalten werden sollen, damit sie 
vom Winde möglichst weit verbreitet werden können, z. 1J. 
sind die Samen der Ulmen genau nach demselben mecha- 
riomMi s»i i Wallich) Schutt, nischcn l'rincip gebaut wie die IManktoniellazellen, auch sie 

der Zelle mit ri»ni» un.l . . , ■ „ . l_l.l_i.__ Bla__l_l-**_ Ji- 




(Fig. 84.) 

Sclii\alon<(ile 



nirommlnplmrrn. VVrJT. 



bestehen aus einer flachen, grossen, leichten Flügelplatte, die 
nur den Zweck hat, den Luftwiderstand zu vergrößern, 
deren knotenartig verdicktes Centrum der eigentliche Samenkörper als schwere, zu tragemle 
Masse einnimmt. 



Digitized by Google 



Schwebtyp«u: Staohelkrani, Flilfjelplatteo. 8t«aerapj>»nit : schief« HpiUt, Krüm mung. 259 



Dio bisher geschilderten morphologischen Kigenthiimlichkeiten der Planktondiatomeen 
stellen zwar die wichtigst«, aber doch nur eine Seit« der Anpassungserscheinungen an dafl Plank- 
tonleben dar. Sie werden aber gewöhnlich noch von anderen Ausgestaltungen begleitet, deren 
Wirkung meist dahin geht, die Wirkung dor Obci-nachenvergrösserung zu unterstützen und zu 
sichern. 

Das Ziel aller dieser Einrichtungen ist bei allen Formen identisch; die Mittel, dieses 
Ziel zu erreichen, sind aber bei verschiedenen (i rundtypen recht verschieden. 




(Fi S . 85.) Jtti.-o.rf«,.«. »emupina. }Uim 0 . ViTgr. •»♦. 



Die stahförmig gestreckten Zellen bieten durch ihre grosse Oberfläche einen vorhält niss- 
mässig grossen Widerstand bei der Bewegung. Die llauptmas.se dieses Widerstanden kommt 
aber nur dann zur Geltung, wenn die Zelle «ich nicht in der Richtung der LängSAUsdehnung 
der Zelle bewegt. Erhalt die lange Zelle aber ein Uebergewicht an einer Seite, so muss man 
annehmen, dass sie sich gerade mit diesem scharfen Ende nach unten zu stellen sucht und 
nun möglichst günstig tür schnelles Fallen eingerichtet ist. Scheint doch die zugespitzte 
schlanke /.V/wVe-Tt/VHzelle, wenn sie sich in dieser Richtung bewegt, gerade die vortlieilhafteste 
Bauart für ein Projektil zu besitzen, das wie ein Wurfspeer mit Leichtigkeit das Wasser 
durchschneidet. Dieser Bewcgungsrichtung ist aber dadurch vorgebongt, dass die nadclscharfe 
Spitze nicht die Richtung der Zellaxe hat, Bondern schief auf die Zelle aufgesetzt, erscheint. 
(Fig. (ST».) Gesetzt nun den Fall, dass die Zelle an einem Ende ein Uebergewicht erlangt und 
mit dieser Spitze voran zu Roden sinken will, so wirkt die schiefe Spitze bei der eingeleiteten 
Bewegung als Steuer, welches die Zelle aus seiner Bewegungsrichtung ablenkt und nicht 
eher in seiner Wirkung aufhört, als bis dio Zeih; wagerecht schwebt, das heisst, der weiteren 
Bewegung den grössten möglichen Widerstand entgegensetzt. 

Bei 1'if.rillu kommt ein anderes Princip zur Geltung. Die Zelle 
ist flach abgestutzt. Ihr fehlt also das Steuer. Das Ziel, mit ihrer 
grössten Axc wagerecht zu schweben und dadurch dem schnellen Steigen 
und Fallen möglichst viel Widerstand zu bieten, erreicht sie durch 
Pj/xilia Mfi-fi. llco».n. Krümmung des ganzen Körper», die bei der Rewegung genau dieselbe 
Vrr « r - steuernde Wirkung ausübt, wie die schiefe Spitze der Rhizosolenien. 




(Fig. t»7.) Syiurfm tl,al,i**Mrix. Cleve. Wrgr. 

Auch andere Formen wenden diese Krümmung an, um denselben Zweck zu erreichen ; 
so sieht man die oben genannte, haarartig langgestreckte Spieilra thtbv&othrix (Fig. 07) 
gewöhnlich leicht gebogen : die günstigste Form, die für ihre Erhaltung überhaupt möglich ist. 

A. 

33 . 
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RhinMolmia xigitm (Fig. 68 und 61) hat die beiden erwähnten Hülfsniittel, schiefe Spitse 
und Krümmung des Körpers, niitemander vereinigt. 

Auch bei flachen, münzenähnlichen Formen findet sich ein ähnliches Unterstützungs- 
mittel der Grundform: Vttmpylodimto , eine dem Asteromphalus ahnliche, flache, geldstück- 
ähnliche Scheibe ist verbogen wie ein alter Hamburger Schilling. Die Wirkung dieser Vor- 
biegung versteht sich nach dem Vorhergehenden von selbst. 




(Fi». «8 ) Rhizosolcnia tigma 11. ep. Ver^r. 

Diesen Hülfsmitteln, die unter sich alle etwas Aehn liehen, im Princip Verwandtes hatten, 
ist ein zweiter, davon grundverschiedener Typus entgegen zu stellen, es ist dies die Ketten- 
bildung. 

Bei zahlreichen Diatomeenarten haben die durch Theilung einer Zelle entstandenen 
Tochterzolleu die Neigung, mit bestimmten Theilen der Zelle aneinander haften zu bleiben, so 
dass durch Wiederholung dieser Theilung mehr oder minder lange Reihen von Individuen ent- 
stehen, die wie die Glieder einer Kette miteinander verbunden sind. Man kann diese Ketten- 
bildung auffassen als das Durchdringen der Tendenz zur Urzeugung höher organisirter, aus 
mehreren Zellen bestehenden Pflunzenindividuen, eine Tendenz, die bei den oben schon erwähnten 
Oallertschhiueh-Diatoineen in noch erhöhtem Maße sich geltend macht. Durch die, Berührung 
der benachbarten Zellen einer Ivette wird die freio Oberfläche der Zellen verringert. Dies 
steht im Widerspruch mit der oben erwähnten Tendenz, die Beweglichkeit durch Vorgrosserung 
des Reibungswiderstandes möglichst herabzusetzen, doch ist dieser Widerspruch nur ein schein- 
barer, denn es liisst sich bei vielen Formen mit grosser Deutlichkeit erkennen, dass der kleine 
Schaden, den die unbedeutende Oberflächeiiverringerung hervorruft, durch grösseren Nutzen 
wieder ausgeglichen wird. 

Je nach der Form kann man zwei verschiedene Grundtypen der Kettenbildung unter- 



(Fi*. 8Ü.I JM.iu.üJ.h.d »/»jlirormh Brighlw. 
EtidjtÖL-k tiiiiT KrtU; l««Mi<n.| «01 I',, Zellen. V<-iyr. 

scheiden. Gerade glatte Ketten bildet WtizoxnJeniti (Fig «!»). Hier dürfte der Nutzen weniger in 
der Verlangsamung der Fallgeschwindigkeit zu suchen sein, hierfür ist die Einzelzelle schon vor- 
züglich eingerichtet, als vielmehr in einer Schutzwirkung gegen feindliche Thier©. Der Aussenwek 
gegenüber tritt die Kette als ein l'flauzenindividuuni auf, dieses ist aber grösser als die Einzcl- 
zclle. Kleine Feinde, die nicht stark genug sind, die Kette zu zerbrechen, wohl aber im 
Stande sind, kleine Diatomeen heil zu verschlingen, werden die grossen Ketten von der Breit- 
seite lief nicht, bewältigen können und gegen das Verschlingen von der schmalen Seite her 
bietet die nadelscharfe, harte Spitze der Zelle eine vorzügliche Wune. 
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DioRo zwei Schatzwaffen: eine durch scharfe Spitze verletzende Stichwaffe und eine 
Sperreinrichtung gegen das Verschlingen kehrt auch beiden übrigen Kettentypen wieder, 
und ist vielleicht ihr Hauptuutzen neben der Vervollkommnung der Wirkung des Schwebe- 
apparates. 

Gorade glatte Ketten bildet auch Skdet&nema. 

\^'H^^^J^f^J_^^_J^_ * ' Hin Blick auf Fig. 70 lehrt den Vortheil, len dii 

lK* 70.) skcMonoa co,t a t™ (Gr«) Gr«n. v.rgr. T . Zelle aUH der Kettenbildung ziehen muss, indem 

sie dadurch nicht nur den Vortheil der Sperr- 
wirkung bei Angriffen erhält, was bei der sehr geringon Ausdehnung der eigentlichen Zellen 
besonders wichtig erscheint, sondern auch eine bedeutende Vergrößerung der Oberfläche durch 
die zwischen je 2 Zellen ringförmig ausgespannte, durch Längslcistcn gesteift« Verbindungs- 
Membran, die an Länge sehr häutig die eigentlichen, plasmaführenden (in Fig. 70 dunkel 
gezeichneten) Zellen übertrifft. 

Die geraden, rauhen Ketten von Hacieriasbnim (Fig. 71) sind 
durch die zahlreichen, nach allen Seiten starrenden Hörner wie von 
einem Stachelpanzer umgeben. Dieser Stachelpanzer liefert nicht nur 
eine vorzügliche Schutzwaffe, sondern bringt die Erscheinung des Schweb- 
apparates so zur (leltung, wie wir dies bei den berühmtesten Luft- 
schwebera, den Compositenfrüchten, nicht vollkommener entwickelt 
finden. 

Das I'rincip der Krümmung der Zellen überträgt sich auch 
auf die Ketten und verstärkt ihre Wirkung. Wonn man sich wohl 
noch vorstellen kann, dass die kurze, etwas gekrümmte Walze von 
Pi/.rilla bei stärkerem Uebergewicht einer Seite mit einer Art flattern- C'S- Bactrria$trum varian$ 
der Bewegung und nach unten geneigter scharfer Kante zu Boden Lau,ler - '«B* , ■ 
sinken könnte, so hört doch diese Möglichkeit bei der sehr stark steuernden Wirkung der 

langen gekrümmten Ketten 
(Fig. 72) vollkommen auf. 
Diese wird sich vermöge der 
kräftig steuernden Wirkung der 
Krümmung immer so stellen, 
dass die Breitseite nach unten 
gerichtet ist, die Zelle also 
möglichst langsam fallt, 
diese gerade oder gebogen ist, 
Bei den geraden glatten Ketten 





(Fi«. 78.) Pj/xilln ImHirn. Honen. 
12 Zell™ lÜMf K.ttc. Verp-, 



Gewöhnlich sind die Zellen einer Kette, gleichviel o 
mehr oder minder stark um die I^ängsaxe der Zellen tordirt. 
von HltizozoL-nia scheint diese Torsion nicht viel Nutzen zu bringen, die oben (Fig. 61) gezeich- 
nete ( 'haetoctTtMii, , die an jedem Zellende zwei Horner hat, die die Zelle noch nicht ganz voll- 
kommen schützen, kann jedoch beträchtlichen Nutzen aus der Vereinigung mehrerer Zellen zu 
Ketten ziehen, denn da vermöge der Torsion die Hörner der Kette nach den verschiedensten 



Digitized by Google 



F. Schütt, Pflirow>nleb«!i der Hoch»«. 



Richtungen hinstnrren, so vermögen sie den eigentlichen Zellkörper vielseitiger zu schützen. 
Ein Stückchen einer Kette derselben ßkutoMrwart, die oben (Fig. o'l) von der Seite (Gürtelband- 
ansicht) abgebildet ist, ist in Fig. 73 von der Kopfseite (Schaaleiiansicht ) dargestellt, sie zeigt 
ohne weitere Worte die Wirkung der Torsion bei dieser Art der Kettenbildung. 

Torsion bei Krümmung der Zelle führt zur 
Scliruubonform, deren Wirkung RhizmA-nin Stalter- 
fothii (Fig. 74) erläutern mag. 

Durch Vereinigung der verschiedenen morpho- 
logischen Eigenschaften, die oben aufgeführt wurden, 
erhalten wir Ki tten v<>n grosser Komplikation, die in 
ihren Wirkungen auch die der verschiedenen oben er- 
wähnten Hihlungen in sich vereinigen. Ein (ilanzstück 
dici-r Häufung der Eigenschaften ist die Kette von 
Ckeutocerat secundtun Cleve, von der ein Schrauben' 
Umgang mit zahlreichen radialstrahlig nach aussen 
hinausstarrenden Hörnern in Fig. 75 dargestellt ist. 
Auf die Wirkung dieser Hildungen näher einzugehen, 
wird mich den vorher gegebenen Auseinandersetzungen 
wohl nicht mehr m it big sein. 

Entsprechend dieser weitgehenden Vergroeserung 
der Oberfläche diireii \ • -rl.i i i i : i mj .. i. •. A I el.e -Ihhij d-i /.. ,e t..b-i .mvch Bildung von Aus- 
wüchsen wird natürlich auch das Cewicht der stützenden Substanz, der kieselreichen Membran, 
vermehrt. 

Damit das specitische Gewicht dadurch nicht zu hoch wird, dass die Zelle dadurch 
zum Versinken gebracht wird, uiiiss die l'llanze möglichste Sparsamkeit mit dem Huumaterial 
ihrer Wände walten lassen, damit jedoch dabei die Festigkeit nicht Schaden leidet, wird ein 




(Fig. 73 1. ' 'hiic tocera» boreaW. Hnil. 
.Slmk liuiT Kette villi 'Kr S lmuli iim iI« jrixheii. 
Jo 4 Hürncr gehören in einer Zell«. 
Vcr,rr.<«. 






« c 
(Fijf. 74.) hhh'wltnia StoUrrfotkii Kiragallu. n und b Ki-Ueu. Ver^r. •* r Eud« einer 



Veff. 



beim Hin von I'llanzeninombranen vielfach wiederkehrendes Konstruktimisprinzip angewendet, 
diw darin besteht, die Meinbrau nicht gleichmässig dick auszuführen, sondern auf eine dünne, diu 
Zelle gegen die Aussenwclt abschliessende Grundmcmbrau nur leisteiiförniige, anastomosirende 
Verdickungen abzusetzen, die, wie das Qitterwerk einer modernen Kisenkonstruktion wirkend, 
es gestatten, auf dem grössten Theil der Fläche das Hauinateri.il auszusparen, (ierade diese Spar- 
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samkeit mit dem Baumaterial erzeugt die so viel bewundert« Zeichnung der Znllobcrniiche der 
Diatomeen (c. f. Fig. 58 b pag. 24G). Vom angedeuteten mechanisch-physiologischen Gesichtspunkte 
aus betrachtet, gewinnen diese zierlichen Punkt- und Liniensysteme der Diatemccnschaalen, die 
in Wirklichkeit trotz ihrer Schönheit durchaus nicht zum Schmuck und zur Verzierung der 
Zelle da sind, sondern nur Verstärkungskonstruktionen der Membran darstellen, ein weit höheres 
wissenschaftliches Interesse, als ihnen zugeschrieben werden kann, wenn sie nur zur Befriedigung 
des ästhetischen Gefühls des Beschauers oder höchstens zur Diagnose der verschiedenen Speeles 
benutzt werden. 

Hei den Grunddiatonieen kann die Sparsamkeit an Baumaterial der Zellwand nicht bis 
ins Extreme getrieben werden, sie müssen entsprechend ihrer Lebensweise, um mannigfachen 
mechanischen Fährlichkeiten widerstehen zu können, eine ziemlich grosse mechanisch« Wider- 
standsfähigkeit besitzen. In Folge dessen sehen wir 
ihre Panzervcrdiekung so ötark ausgebildet und diese 
in solider Weise mit dem festesten Baumaterial (Kiesel- 
säure) ausgeführt, dass Hie das Eintrocknen und selbst 
das Erhitzen bis zur Rothgluth ertragen können, ohne 
im Geringsten in ihrer Form verändert zu werden. 

Anders ist dies bei den Planktondiatomeen. Sie 
bedürfen einer so hohen mechanischen Festigkeit nicht, 
weil sie als frei in grossen Wassermassen schwebende, 
nirgends mit festen Körpern in Berührung kommende 
Organismen auf Biegung und Druck sehr wenig in An- 
spruch genommen worden. In Folge dessen dürfen die 
Panzerballten der Planktondiatomeen eine viel grössere 
Zartheit besitzen. Wir sehen sie in Wirklichkeit auch 
mit minimalem Materialverbrauch Kieselgewölbe auf- 
führen von einer Kühnheit und Leichtigkeit, wio sie 
die mehr schwerfällig soliden Grunddiatomeon niemals erreichen. 

Die grösste Festigkeit mu«s von den Planktondiatomeen noch die Membran der nach 
dem Trommeltypus (Cwcinoi/isai-s etc.) gebauten Zellen haben, und zwar besonders in ihren 
»Schoalen«, weil diese ein verhältnissmüßig grosses Gewölbe darstellen. Dementsprechend ist 
auch gerade bei diesem Typus die Gitterkonstruktion der Membranverdickungsleisten, die als 
j'Schualenstruktur? bekannt ist, am weitesten ausgebildet. Die ringförmigen Seiten, die Gürtel- 
bänder, die von den festeren >Schaalen u gestützt werden, bedürfen schon weniger Festigkeit 
und sind deswegen meist auch zarter und mit weniger stark hervortretenden Verdickungsleisten 
ausgestattet. 

Die anderen Bautypen zeigen dieses Verdickungsleistensystem der Membran noch viel 
weniger. Rhizo*<ilenin hat nur sehr zarte Strukturen und C/taetofirnts ist fast strukturlos. 
Geradezu in's Extreme getrioben ist dio Sparsamkeit an Baumaterial, namentlich bezüglich der 
Festigkeit verleihenden aber auch stark beschwerenden Kieselsäureeinlagerung der Membran, 

A. 
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an den Gürtel bandflächen der walzenförmigen Pyxilla, die so zart Kind, dass sie beim Ein- 
trocknen unter dem sich dabei stärker geltend machenden Luftdruck zusammenbrechen. 

Eine Seite der morphologisch-biologischen Beziehungen bei den Diatomeen, die oben 
schon einmal gestreift wurde, ist hier noch kurz zu erwähnen. Die Anpassnngscracheinungen 
an da« (Jrundlebon einerseits und an das Planktonlebcn andererseits sind bereits geschildert 
worden, die ersteren gewähren besonderen Vortheil für das Leben am Grunde der Gewässer, 
die letzteren begünstigen das freie vagabondirende Leben. Es wurde auch schon darauf auf- 
merksam gemacht, dass die Anpassuiigserscheinungcn an das Grundleben für das Planktonleben 
unvortheilhaft sind. Als Gegensatz dazu können wir nun auch erkennen, dass die geschilderten 
Anpassungscrscheinungen an das Planktonleben : zart«, wenig versteifte Membran , schwache 
Verkieselung derselben, übermäßig voluminöser Körperbau, einseitig übermäßig stark gestreckte 
und darum mechanisch wenig widerstandsfähige Körperform u. s. w. beim Leben am Grunde, 
das gerade an die mechanische Festigkeit besondere Anforderungen stellt, nicht nur nicht 
nützlich, sondern direkt schädlich einwirken. Besonders macht sich dies geltend bei den 
Formen mit den höchstentwickelten Schwebapparaten, deren lange , dünne, starre Auswüchse 
beim Grundleben, wo sie viel mehr mechanischen Fährlichkeiten ausgesetzt sind als beim 
Planktonleben, leicht abbrechen und dein Zellkörper dadurch Verletzungen zuziehen würden. 

Bezüglich der geographischen Verbreitung der Diatomeen und ihrer Betheiligung an 
dem Vegetationsbilde der Hochsee verweise ich auf den zweiten Theil der Arbeit, der die 
geographische Behandlung der Hochscopflanzen bringt. Hier mag nur kurz die Notiz Plutz 
finden, dass wir als Hauptheimat der Diatomeen die kalten Gewässer des Nordens und 
Südens ansehen müssen. In diesen überwiegen sie meist an Masse alle übrigen Pflanzen und 
liefern demgemäß hier auch die Hauptmenge der organischen Substanz, die im Gesammtieben 
dieser Theile des Ocoans zur Entfaltung kommt. In den wannen Meeresgebicten treten sie nicht 
mehr so stark hervor und werden sogar von anderen Pflanzengruppen an Massenentfaltung überflügelt. 

Die bei der morphologisch-biologischen Betrachtung gewählten Beispiele sind mit Absicht 
nus den für das Hochseelebcn wichtigsten Gattungen gewählt worden. Die Beispiele und 
Abbildungen geben also auch in systematischer Beziehung schon eine l'ebersicht über die 
wichtigsten Hochsceformen. Auf eine Beschreibung oder auch nur Aufzählung der Arten 
konnte an dieser Stelle, selbst für die neuentdeckten aus Platzmangel um so eher verzichtet 
werden, als ja die in den Ergebnissen der Plankton - Expedition später erscheinende Special- 
abhandlung diesen Theil viel genauer bringen wird. Auch für die anderen Pflanzengruppen 
werde ich dasselbe Princip befolgen, die planktologisch wichtigsten Formen als Beispiele zu 
benutzen, so dass auch von diesen die wichtigsten Gattungen res]). Arten wenigstens einmal 
in dieser Abliandlung erwähnt werden. 

II. Peridineen. 

Sehr nahe an die Diatomeen schliesst sieb eine andere Gruppe einzelliger Algen an, 
die der Peridineen oder Dinoflagellaten, welche habituell sehr deutlich dadurch gekennzeichnet 
werden, dass, wenn auch nicht bei allen, so doch bei den meisten Vertretern der Gruppe, 
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eine furchenartige Einschnürung ringförmig quer um den Körper herumläuft (die Querfurche) 
und von einer zweiten (der Längsfnrche) fast senkrecht durchschnitten wird. Diesos Kenn- 
zeichen, so charakteristisch es auch im Allgemeinen für das Aussehen der Peridineenzclle ist, 
kann jedoch auch fehlen; es bildet also nicht das eigentlich wesentliche Charaktermerkmal, 
sondern dieses besteht in dem mit don Furchen allerdings in nahem Zusammenhang stehenden 
Bewegungsorgan. Wie die Bodeiidiatomeen besitzen die Peridineen selbständiges Bewegungs- 
vermögen, das hierfür bestimmte Bewegungsorgan ist aber anders ausgebildet, es besteht aus 
zwei Geissein. Das Vorhandensein von geisseiförmigen Bewegungsorganen ist zwar an sich 
nichts besonders charakteristisches, denn auch andere Pflanzen besitzen Geissein, die gesammten 
Flagelhiten, viele Bakterien, die höheren Algen und Pilze wenigstens in ihrem Schwärmstadium 
und seihst viel höhere Pflanzen, Moose, Farne, Schachtelhalme sind in einer bestimmten Zeit 
ihres Lebens, in ihren männlichen Geschlechtszellen nämlich, durch Geissein frei beweglich. 
Aber die Zahl der Geissein und die Art ihrer Bewegung ist für die verschiedenen Gruppen 
charakteristisch. Bei den Peridineen besteht dies darin, das» die eine Geissei in der Längs- 
richtung der Zelle getragen wird und dabei, in ihrem ersten Theile wenigstens, in der Längs- 
furche geschützt wird, die andere dagegen entsprechend dem Verlauf der Querfurche, von der 
sie mehr oder minder vollkommen geborgen wird, sich im Kreise um den Körper resp. um 
die Basis der Längsgeissel herumlegt und dabei wellenförmige Bewegungen ausführt. 

Der für die Diatomeen so charakteristische Bau der Membran folgt bei den Peridineen 
einem abweichenden, aber doch so ähnlichen Typus, dass dadurch diese beiden Klassen als sehr 
nahe zusammengehörig charakterisirt werden. Der für die Diatoiiieenzellenmembran charakte- 
ristische Schachteltypus ist zwar aufgegeben, aber die Zusammensetzung der Membran aus 
einzelnen Platten ist beibehalten. Die Platten sind zwar nicht verkieselt, aber doch starr und 
wenig beweglich, so dass der weiche Plasmaleib hier ebenso wie bei den Diatomeen von einem 
panzerälinlichen Gehäuse umhüllt ist. Die Substanz der Membran besteht aus nicht vcrkiesclter 
Cellulose. Ferner besitzt die Membran »1er Peridineen, ähnlich wie die der Diatomeen, ein 
eigenartiges, eentrifugalcs Dickenwachsthum, welches die fertigen Platten als jioröse Lamellen 
erscheinen lässt, auf welche nach aussen hervorragende Verdickungsleisten , die in manchen 
Fällen sehr bedeutende Dimensionen annehmen können, aufgesetzt sind. 

Der bei der morphologischen Ausbildung der Diatomeeuzellenmembran so wichtige 
Gegensatz zwischen Grundformen und Planktonformen fallt hier weg, weil die Peridineen 
durchweg Planktonformen sind. 

Wie die Diatomeen, so besitzen auch die Peridineen Chromatophoren, gelbe Plasma- 
platten, die in Form, Farbe und Lagerung denen der Diatomeen sehr ähnlich sind, mit denen sie 
assimiliren, unter dem KinHuss des Lichts ans unorganischen Substanzen organische zu erzeugen 
vermögen. 

Zahlreichen Gliedern der Gruppe, selbst solchen, die chromatophorenführenden Formen 
systematisch sehr nahe stehen und mit ihnen in dieselbe Gattung zu verweisen sind, fehlt jedoch 
das Chromophyll, der charakteristische Farbstoff der Assimilationsorgane. Da ich aber bei diesen 
farblosen Arten in der Zelle farblose, den farbigen Chromatophoren entsprechende Gebilde 
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g<! landen habe, so hat dieses Fehlen des Farbstoffes morphologisch nicht* besonders auf- 
fallendes, es zeigt sich darin der Gegensatz zwischen den homologen Organen der Leuko- und 
Chromoplasten, der sich auch bei den höheren Pflanzen noch findet. Systematisch kann 
darum der Gegensatz auch nicht von sehr schwerwiegender Bedeutung sein, aber biologisch 
ist er von grosser Wichtigkeit, denn da nach unseren jetzigen Erfahrungen die Assimilation, 
die aufbauende Stoffmetamorphose, mit Ausnahme von Winogradskys Nitromonaden ') an 
das Vorhandensein des Chromophyllfarbstoffes gebunden ist, so müssen wir diese farblosen, d. h. 
chromophyllloeen Peridineenarten aus der Reihe der Stoff aufbauenden, der Nahrungsspender, in 
die Gruppe der Stoff vermindernden Formen, der Nahrung« verzchrcr, verweisen. Für die all- 
gemeine Meoresbiologie ist aber gerade das Verhältnis» der Nahrung erzeugenden zu den nur 
Nahrung verbrauchenden Organismen von der höchsten Wichtigkeit; für sie müssen alle Lebe- 
wesen geradezu nach diesem Princip, das biologisch wichtiger ist als selbst der Unterschied 
zwischen Thieren und Pflanzen, in zwei grosse Gruppen gesondert werden. Die Scheidegrenze 
zwischen diesen beiden biologischen Gruppen geht also durch das Gebiet der Peridineen mitten 
hindurch. 
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Für die .Systematik ist dieser Gegensatz weniger wichtig; wir haben noch andere 
Pflanzengruppen, die, obwohl sie systematisch eng zusammengehören, doch in domsolben 
biologischen Gegensatz zu einander stehen, z. B. die Spaltalgen und die Spaltpilze. Die chromo- 
phyllführenden Peridineen würden sich mehr den Algen, die chromophyllfreien mehr den Pilzen 
anschlieascn. Auch bei den viel höher stehenden Phanerogamen haben wir noch Glieder, z. B. 
Tjithraen, welche durch Unterdrückung des Chromophyllfarbstoftes sich an parasitisches resp. 
saprophytisches I.«*ben gewöhnt haben, um! damit aus der grossen biologischen Gruppe der 
Stoft'erzeuger in die der reinen Stoffknnsumenten übergetreten sind, ohne zugleich in syste- 
matischer Hinsicht ihren Platz zu ändern. 

Eine kleine Anzahl von Peridineen weicht von den übrigen Gliedern der Gruppe ver- 
hältnismässig sehr stark ab. Dies äussert sich besonders augenfällig darin, dass die Ausbildung 
der für die Peridineen sonst so sehr charakteristischen Membran bei ihnen unterbleibt; sie 

') S. Winogrudsky , Annale» de l'iiuitut lWeur 1890. 
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bleiben dauernd nackt, und verharren damit gewissermaßen ihr ganzes Leben hindurch in einem 
Stadium, das bei den anderen nur vorübergehend, im Sporenstadium, angenommen wird. Diese 
Gruppe, die (lymnotlinien, ernährt sich zum Thcil zwar auch noch wie echte Pflanzen mittelst 
der Chromatophoren, zum Theil aber sind sie wie die farblosen Pan/.erperidinoen wogen Mangel 
an Chromophyllfarbstoff auf das Verzehren der von den aasimilirenden Pflanzen bereiteten 
Nahrung angewiesen. 
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Bei einem dieser (iifiUM»/inivn ist nun neuerdings durch Schilling eine interessant« lleob- 
achtung gemacht wurden. Kr beschreibt den Krniihruiigsvorgung dieser Form in ähidicher Weise 1 ), 
wie wir ihn schon länger bei den Schleim pilzeu kennen. Diese Schleuupilzo bilden aber ein Ueber- 
gaiigsglied vom Pflanzen- zum Thierreioh; von der Gruppe der Peridineen, deren Glieder ihrer 
Hauptmasse nach sich wie echt« Pflanzen verhalten, und mit demselben Kecht zu den Pflanzen ge- 
rechnet werden müssen, wie etwa die Diatomeen, finden sich also Ausläufer, welche entschiedene 
Tendenz nach der thierischen Seite des hebensreiches hin besitzen. Diesen Theil der Gruppe 

') Her. d. D. buUn. »c». 1891, p. 199. 

A 



Digitized by Google 



V. Schutt, 



desswege n zu den Tkieren zu stelle» und die Gruppe dadurch systematisch auseinander zu rcissen, 
erscheint um bo weniger gerechtfertigt, als die Frage, ob diese Wesen Thiere oder Pflanzen 
sind, überhaupt eine schiefe ist. Die Wesen gehören oben dem Grenzgebiete an, wo thierische 
und pflanzliche Charaktere noch nicht scharf geschieden sind: die Grenze, die man hier zieht, 
bleibt immer künstlich, nicht in der Natur begründet 

Wenn man aber durchaus eine scharfe Grenze ziehen will, so kann man, wenn man 
nach objektiv erkennbaren Merkmalen verfahren will, nicht anders, als unter Berücksichtigung 
des Verhaltens der Hauptmasse, die ganze Gruppe zu den Pflanzen zu Htellen und nicht zu deu 
Thieren, wie dies früher, wo man die nächstverwandten Pflanzen noch weniger genau kannte, 
meist geschah. Richtiger, naturgemäßer würde es mir allerdings erscheinen, 
wenn man überhaupt darauf verzichtet, eine solche Gronzgruppe, entweder 
dem einen oder dem anderen Reiche einzuverleiben, vielmohr mag dieser 
Fall als weiteres Beispiel dafür dienen, das« die Natur keine Sprünge macht, 
sondern kontinuirlich fortschreitet, und statt der künstlichen Grenzen des 
Systematiken» allmähliche Uebergängc bietet. 

Die Fänge der Plankton-Expedition lassen bei den Peridineen interessante 
Beziehungen zwischen den morphologischen Eigenschaften 
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lind dem Fundorte, besonders /.wischen di r Variabilität und der geographischen Verbreitung 

der verschiedenen Speeles erkennen. 

zeigt sich ein deutlich ausgesprochener Gegensatz zwischen der Peridineenflora des 
warmen und des kalten Wassers. Im kalten Wasser des Nordens, in der Ostsee, Nordsee und 
Nord-Atlantik erwies sich die Zahl der Peridineen. wenn wir die Individuen rechnen, als eine 
sehr grosse. In der Ostsee treten sie in gewissen Jahreszeiten sogar so vorherrschend auf, dass 
die anderen pflanzen ihnen gegenüber nicht mehr ins Auge fallen als etwa die Unkräuter in 
einem gut bestellten Kornfeld. 
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Im warmen Wasser, vom Betreten des Floridastronis an gerechnet, fand die Plankton- 
expcdition die absolute Zahl der Individuen verglichen mit der des Nordens nur recht spärlich. 
Im warmen Mittelmeerwasser fand ich ähnliche Verhältnisse wie im warmen Atlantik : 
während des ganzen Winters 1888/8» vom Spätsommer bis zum Frühjahr und nochmals 
während zweier Monat« im Frühjahr des folgenden Jahres zeigten Bich im Golf von Neapel so 
geringe Peridineenmengen, wie sie die Planktonexpeditiou in der Sargassosee vorgefunden hat. 
Wir müssen hiernach schliesson, dass als Hauptheimath für die Peridineon, ebenso wie für die 
Diatomeen, die kalten Gewässer anzusehen sind. 

Ganz anders verhält es sich, wonn wir die Zahl der Formen als Maßstab annehmen; 
diese ist im Süden grössor, während im kalten Wasser die Zahl der Species trotz der grossen 
Individuenzahl nur spärlich zu nennen ist. Von den im Norden in besonders grossen Massen 
auftretenden Formen wurden im warmen Wasser absolut und relativ nur geringe Mengen 
konstatirt, an ihrer Stelle erschienen andere Formen , die wieder im kalten Wasser gar nicht 



oder «loch nur in verschwindend kleinen Mengen auftreten. Dabei zeigen die nordischen 
Arten in ihrer Ausgestaltung weniger komplicirtc Gestalt; es sind relativ einfache, man möchte 
fast sagen philisterhaft solide gebaute Formen, die den Norden, namentlich den Nordosten be- 
völkern, während der Tropensonne die Fähigkeit innc zu wohnen scheint, bizarre, abenteuerlich 
aussehende Formen zu erzeugen. Die Tendenz der exotischen Formen zu luxurirend üppigem. 
Wuchs äussert sich theils darin , dass der ganze Körper sich streckt , dehnt , krümmt , ver- 
zweigt und dabei noch wunderlich geformte Auswüchse treibt, theils durch abnorm starke, 
lokale Membranverdickung, die sich in Gestalt von Stacheln, Leisten , Kämmen von über- 
raschender Form und Grösse und zierlichster, koniplicirtester Ausbildung auf der Bekleidungs- 
membran erheben (Fig. 82). Als Beispiel für diesen Gegensatz mag die Familie der 
l'halacromaceen dienen. Der Norden zeigt davon fast nur die einfach gebauten Formen der 
Gattung Dimphi/sw. Im Tropenwasser treten dazu ausser /'haliurama die absonderlich ge- 
stalteten Gattungen ( fmitfioctraut, Hi-tiimcix, Citharixte*, AuiphüolgHÜt, 

Diese Tendenz der tropischen Formen zu luxurirendem Körperwuchs macht sich auch 
in der Varietätenbildung bemerkbar. Bei Formen, die im Norden verhältnissmässig 
konstant sind, gewinnt die Variabilität lin warmen Wasser eine solche Breite, dass sich ganze 




(Fig. 7W.) Ty|K*nkrrijM' der Gattung Crratium. Wrjjr. 
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Gattungen in cino Unzahl oinzelncr Varietäten zu zersplittern drohen, die alle von dorn Bestreben 
belebt zu sein scheinen, durch komplicirto Gestaltung möglichst stark von den einfachen Grund- 
formen abzuweichen : ja eclbBt die einzelnen Individuen desselben Typus weichen so weit von 
einander ab, das« es aussieht, als wollte jedes von ihnen sich alR eigene Varietät etabliren. 
Werden im Norden die Formen von einem Grundtypus zusammengehalten, wie die Bienen vom 
Stock, so fällt in den Tropen das einigende Band; die Individuen verlassen den Stock und 
suchen sich nach allen Hichtungcn hin zu zerstreuen. 

Nicht für alle Gattungen und Arten gilt dieses in gleichem Maße; manche derselben, 
z. B. Phalacrmna, sind auch iui warmen Wasser ziemlich konstant, während im Gegensatz dazu 
für die Gattung Certüium z. B. die Variabilität so weit geht, daRB es sehr schwierig und ohne 
Wülkiirlichkeiten gar nicht durchführbar ist. die Grenzen der Arten gegeneinander abzustecken, 
denn hier kommen im Fluss der Varietätenbildung von einer Form zur andern Unterschiede 
vor, die weit grösser sind, als diejenigen, welche an anderen Stellen zur Abgrenzung ver- 
schiedener Gattungen, z. B. l)imphy»i* und lluilurmma, gegeneinander dienen, während sie hier 
nicht einmal zu Speciesunterschieden erhoben werden können, wenn nicht eine Unzahl schlecht 
begrenzter Species geschaffen werdon soll. 

Da nun gerade diese Gattung Cmtfium wegen ihres Massenvorkommens für die allgemeine 
Meeresbiologie von grösserer Wichtigkeit ist, als alle andern zusammen genommen, so mag es 
gestattet sein, bei ihr auf die Hoziehungen zwischen Variation und geographischer 
Verbreitung etwas näher einzugehen und von den vielen Typen wenigstens ein paar vor- 
zuführen ; ich musR mich dabei auf dasjenige, was sich aus den Fängen der Plankton-Expedition 
ergiebt, beschränken; wie sich die Verhältnisse für die nicht von dieser Expedition berührten 
Gebiete gestalten, lässt Rieh zur Zeit noch nicht einmal vermutungsweise angeben. 

Zum Zweck dor Vcrgleichung will ich die ganze Monge der ( '< r<»f/uwforaion in 11 Typen- 
gruppen einordnen, von denen j4'de eine mehr oder minder grosse Anzahl von Varietäten 
umfasst. Die Gruppen IV a bis IV c sind vorwiegend nordische, besonders Nordostformen, 
III und V bis XI sind dagegen Warmwassertypcn, I und II sind gemischt. Die Nordostformen 
gehen zwar auch noch in das wanne Wasser des Floridastroms ') hinein, aber nur mit einem 
geringen Bruchtheil ihrer Streitmacht: die Zahl der Individuen beträgt südlich von der Grenze 
de* Floridastroms nur einen bis wenige IWont.o der Masse des von der Expedition durch- 
schnittenen nordöstlichen Golfstromausiiiufers und der Inninger -See, dafür mehrt sich beim 
Eintritt in den warmen Strom die Zahl der Typen innerhalb der Gruppen. 

In der Ostsee sind nur wenige Typen vorhanden und diese sind, verglichen mit deui 
Oceanreichthum, von einer unglaublichen Konstanz; speeicll für die Gruppe IV ist dies besonders 
frappant. Von dieser Gruppe habon wir in der Ostsee vorwiegend die Untergruppe a und b, 
von denen jede nur wenige Typen besitzt, ilie wiederum unter sich nur wenig von einander 
abweichen. Zwei dieser Typen (die gezeichneten Vertreter von IVa und IV b) überwiegen 

') Hei dicjsnn und folgenden < Ma&ngaben beziehe ich mich auf <li<- Thuilx drr genannten M«reaabschnitte, 
die von der l'Unkton - Expedition, dereu Fänge bisher du eiuaige Mutei-iul für derartig« Studien und, berührt worden 
eiitd, und folge nuch bei der Darstellung im Allgemeinen der Koutr der Kxuedition. 
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daboi an Massenwirkung die anderen und sind dabei sc» konstant in ihrer Form, data man 
Tausende von Exemplaren am Auge vorbeipassiren lassen kann, ohne auf Unterschiede zu 
stossen. Beim Eintritt in den Ocean kommt dazu die schon weniger konstante Typengruppe IV c; 
doch bleibt die Variabilität auch hier noch innerhalb relativ enger Grenzen. 

Zwischen den Gruppen IVa und IV b scheint eine Art Wcchselverhältnisa zu bestehen, 
der Art, dass IV a im Osten durchaus dnminirt, in dem westlichen kalten Wasser des Labrador- 
stromes aber diese Herrschaft verliert und auf der Neufundlandbank sogar vollständig von IV b, 
ilie liier eine besonders charakteristische Varietät ') bildet, ersetzt wird. 

Im Floridastrom und in der Sargossasec scheint die Variationssucht der Ceratien gar 
keine Schranken mehr zu kennen. Die Gruppen V bis XI gehören alle diesem Gebiete an 
und jede dieser Gruppen mit einem zum Theü sehr grossen Gefolge unter sich wieder sohr 
stark von einander abweichender Typen, bei denen die Typenunterschiede gTÖsser sind als bei 

(Fig. HO). Crmlimu futus. (Klirl>.) Duj.l, T>jhi» mit lunui-n Hörnern. Vergr. <•*. 

den nordöstlichen Formen die Unterschiede der ganzen Gruppen; ja, es scheint fast, als ob im 
Tropenwasser die verschiedenen Individuen mehr von einander abweichen, als im Nordosten 
ilio verschiedenen Typen. 



Eigentümlich ist es, dass sich an dieser schrankenlosen Veränderlichkeit der Tropen- 
arten die einfach gebauten Nordnstformen üborhau])t nicht betheiligen. Trotz des Ueichthums 
der Formen fehlen im Tropenwasser die typischen Nordoatformen, ■/.. B. IV a, die den Norden 




(Fig. 81) Amphitoli-ma Ihrimu n »p. V.rff. 



und Nordosten in so ungeheuren Massen bewohnt, entweder vollständig oder, wo sie vorhanden 
sind, treten sie in so geringen Mengen auf, dass man sie hier als von der Herde versprengte 
Fremdlinge betrachten darf. 

Das Mittelmeer charakterisirt sich, wie bezüglich der Gesammtmassen, so auch bezüglich 
der Variabilität der Ceratien als Appendix des warmen Floridastroms. Dieselben luxurirenden 
Formen, welche die Sargassosee ausbildet, fand ich auch im Golf von Neapel wieder (ob sie 
alle oder nur zum Theil hier vertreten sind, dass muss ich allerdings noch dahingestellt sein 
lassen : erst eine weiter durchgeführt* Vergleichung wird dies entscheiden ). Diese Aehnlichkeit 
in dem Verhalten des Floridastroms und des Mitteln leeres ist übrigens nicht schwer verständlich, 
wenn man berücksichtigt, dass ja fortwährend durch die Thore von Gibraltar ein aus dem 
Golfstrom sich abzweigender Oberflächenstroni hineindringt und dabei naturgemäß das in 
■■ — ■ — — j* 

>) Oratio«, tripos (O. F. Miillj Xitech v. Uliruloric» Schutt. 

X. 
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geringen Tiefen vegetirende Poridineenmaterial in das geschlossene Mittelmeerbecken hinein- 
tragen muHg, während der in der Tiefe ausgehende Strom keine entsprechende Zahl, der die 
höhnen lichtreichen Schichten bevorzugenden Peridineen hinausschwenimen kann. 

Bei iler Variation der Tropenpi-ridineen kommt dieselbe Tendenz zur Geltung, die oben 
auch für die Hochsee-Diatomeen charakterisirt wurde : die dor O b e r f 1 ii c h e n v e r g r ö s s e r u n g. 

Für die nordischen Formen, namentlich die des Ostens, die, wie oben für die Ceratien 
ausgeführt wurde, in ihrer Körpergestalt relativ einfach und kompakt erscheinen, ist dies in 
geringerem Maße der Fall, viel mehr aber bei den Tropenceratien : diese sind durchweg schlanker 
und leichter gebaut, der Hauptkörper ist im Verhältnis» zu den Hörnen wenig voluminös, die 
Horner selbst Bind in vielen Fällen verhiiltnissmässig ausserordentlich lang, dünn und verbogen, 
so dass durch diese stark verlängerten Körperauswüchse die Oberfläche des Körpers stark ver- 
grössert und durch den wachsenden Widerstand im Wasser auch die Bewegung des Individuums 
sehr erschwert wird. 

Aber nicht mir für die Varietäten von (Watium, welche ihre Horner zu ähnlich langen 
Anhangsgebilden, wie dies oben für die Zellen der Diatomeengattung ( "tutttweras schon gezeigt 

wurde, ausbilden, sondern auch für andere Peri- 
dineen gilt das geschilderte Verhalten. So erlangt 
z. B. die Gattung Amphisolenia durch die Längs- 
Btreckung ihres Körpers eine im Verhältnis* 
zum Volumen nicht wonigor bedeutende Körpcr- 
oberfläche als die Diatomeengattung HMzotoletiiti. 

Für viele Warmwasserformen, z. B. Orni- 
t/iocerem, Hixtimwis, Ceratttcorys wirken die hier 
besonders stark entwickelten, in Gestalt von 
Stacheln, Platten, Ringen, Flügeln, Segeln senk- 
recht auf der Oberfläche stehenden Membran- 
auswüchse durch ihre Obertläclienvergrösserung der 
Zelle in ähnlicher Weise fallschirmartig, wie dies 




' für den flügelartigen Seitenanhang der Gattung 



PtanktonieUa boschrieben wurde. Ornilfux-ercus »plendidu* mag die Wirkung dieser glänzenden 
Schwebeiiirichtung verbildlichen (Fig. 82 u. 83). 

Diese Verhältnisse sind so auffällig, dass es nahe liegt, den Nutzen, den sie den Trägern 
dieser Eigenschaften bringen, etwas näher ins Auge zu fassen. 

Wir haben oben gesehen, dass die Hochseediatomeen bei ihrem Mangel an aktiv wir- 
kenden Bewegungswerkzeugen auf das Schweben angewiesen sind, und dass die Oberflächen- 
vergrösserung ihnen diese Aufgabe bedeuten«! erleichtert. Die Peridineen dagegen besitzen in 
ihren Geisseiii eigene Bewegungswerkzeuge, mit denen sie sich schwebend erhalten können, man 
sollte also wohl annehmen, dass sie die komplieirten Schwebeinrichtuugen entbehren können. 
Die beiden Einrichtungen sind praktisch sogar nicht einmal gut mit einander vereinbar, da 
sie in entgegengesetztem Sinne wirken, die Geissein haben den Zweck, das Individuum aktiv 
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zu bewegen, die Obernächenvergrüsserung dient »1h Hinderungsmittel dieser Bewegung und 
iiöthigt da« mit Hülfe der Geisseln aktiv vorwärtsstrebendo Individuum zu nnnöthigem Kraft- 
verbrauch. 

Wir stehen hier vor einer scheinbar un- 
zweckmässigen Einrichtung, vor einem Wider- 
spruch in der Tendenz der Ausrüstung der 
Formen Für den Kampf um's Dasein. Zur Lösung 
dieses Widerspruches mag es gestattet sein, eine 
Hypothese zu Hülfe zu nehmen. 

Die Stacheln und anderen Mcmbranan- I I ^ 

Iiiinge der l'eridineen lassen zum Theil ihren W/U 
Charakter als Bewaffnung leicht erkennen. 
Auch die langgestreckten und verzweigten Arten 
mit ihrem sparrigen, starren Panzer erleichtern 
durch ihre nicht direkt als Wa ff/' erscheinende 
Form den Kampf um's Dasein, indem sie in 
dieser Gestalt von manchen Feinden schwerer ver- 
schlungon werden können als bei gedrängter 
kompakter Form. Uebrigens wirkt die Körper- 
verlängerung durch die häufig an den Hörnern 
angebrachten Stacheln auch direkt als Waffe, 
wie z. B. bei Amphisolenia, manchen Ceratim u. s. w. Diese Bewaffnung ist besonders stark 
bei tropischen Formen ausgebildet. Der Grund dafür dürft* in der feindlichen Fauna zu 
suchen sein. Die Bewaffnung hindert die Bewegung, die stark bewaffneten, weniger beweg-, 
liehen Formen werden sich also mehr auf das Schweben verlassen müssen. Damit ist das 
Motiv gegeben, die Oberflächen vergrösserung noch stärker zu vermehren, als dies für die Be- 
waffnung allein nöthig gewesen wäre. Ein Nebenvortheil-des Schwebens vor dem Schwimmen 
liegt in dem geringen Kraftverbrauch, denn so lange sich die Zelle vom Wasser tragen lässt, 
spart sie die ganze Kraft, welche die aktive Bewegung der Geissein erfordert haben würde 
und braucht dafür nur die einmalige Ausgabe für die zur Herstellung dos Schwebapparatos 
nöthige grössere Menge an Baumaterial zu machen. Die stark bewaffneten Tropenformen 
dürften in Folge ihrer Ausrüstung schlechtere Schwimmer sein als die einfacheren nordischen 
und besonders die Ostsee-Formen. Für sie erscheint es als ein besseres Hülfemittel im Kampf 
um's Dasein, wenn sie sich wesentlich auf das Schweben verlassen und die damit verbundenen 
Vortheile, starke Schutzwaffen und Kraftersparniss, für die verlorene freie Beweglichkeit ein- 
tauschen, und «las eigentliche Bewegungsorgan, die Geissein, nur noch als korrigirendes Mittel, 
als Hülfsapparat der Schweboinrichtung benutzen. 

Eh ist dies nur eine Vennuthung, der sichere Beweis lässt sich zur Zeit noch nicht er- 
bringen. Analogielos stände diese Erscheinung, dass sich verschiedene Glieder einer zusammen- 
gehörigen Gruppe biologisch nach ganz verschiedener Richtung hin differenziron, dass z. B. die 



(¥ig. 83.) Ornitkoctrut »pUndulH* u. »p. Wntralttuite. 
Verirr. •»♦. 
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eine einer lebhaften aktiven Thätigkcit (dem Schwimmen), die andere, trotz der Anlage eine« 
genügenden Bewegungsorgans dem Schweben angepasst erscheint, nicht da. Haben wir doch 
bei der Gruppo der Vögel, die in ihren Flügeln einen weit vorzüglicheren Bewegungsapparat 
besitzen als die Pcridineen in ihren Geiseln, nicht nur Glieder, welche diesen Apparat zu 
hoher Vollkommenheit und Leistungsfähigkeit ausgebildet haben, wie die in elegantem Schwünge 
durch die Luft dahinstreichende Möve, sondern auch solche (z. B. der Strauss), die auf den 
Gebrauch dieses vorzüglichen Bewegungsorgans verzichten und sich lieber auf die Thätigkeit 
der Füsse verlassen, oder gar noch andere (z. B. der Pinguin), die mit ihren verkümmerten 
Flügeln und kurzen Hudcrfüsscn in der Luft wie nuf der Erde die. Bewegungsorgane nur noch 
unvollkommen gebrauchen können und sich darum lieber statt dessen vom Foderpolster mehr 
passiv auf den Wellen tragen lassen ; und doch sind alle drei, der Pinguin, der Strauss und 
die Möve nach demselben Grundplan gebaut und ebenso wie Grund- und Hochsee-Diatomeen 
und wie Schweb- und Schwinim-Peridineen bei gleich beanlagtem Körper nur an verschieden« 
Lebensbedingungen angepasst. 

III. Flagellaten. 

Die artenreiche Gruppe der Flagellaten im engeren Sinne ißt in der Hoehsee nur mit 
wenigen Gliedern vertreten und nur zwei sehr artenarme Gruppen gelangen darin zu beinerkens- 
werther Bedeutung. 

a) Dictyochoon. 

Die Dictyocheen, die früher für Badiolurien gehalten wurden und erst in jüngster Zeit 
von A. Borgert als Flagellaten mit gelben Chromatophoren erkannt worden sind, werden in 
ihrer systematischen Stellung charakterisirt durch den Besitz einer Geissei und eines zierlichen, 
gitterartig durchbrochenen, aus zwei aneinander passenden Stücken bestehenden Kieselskeletts. 
Sie sind vorwiegend Kaltwasserformen. Von Diciynclia sUipedia und tpeaüum zusammen 
wurden in der Irminger See 140 000 Zellindividuen ') unter 1 Q-M. Meeresoberfläche von der 
Planktonexpedition gefangen. Im wannen Wasser des Floridastroms und der Sargassosee blieb 
ihre Zahl meist untor 10 000 und in den drei südlichen von der Planktonexpodition durch- 
kreuzten Strömen, dem Nordäquatorialstroru, dem Güineastrom und dem Südiiipiatorialstrom 
stieg sie Bogar wenig über 1000. Diese Zahlen können aber nur als Minimulzahlen gelten, 
weil die Dictyocha/.cllen wegen ihrer geringen Grösse auch von den foinsten Netzen nicht voll- 
ständig gefangen werden, zuverlässige Werthe können selbst für die relativen Mengen noch 
nicht erbracht werden. 

b) Dinobryeen. 

Im Plankton der Kieler Bucht taucht in jedem Frühjahr für kurze Zeit eine dem Dinobryt»» 
deR Süsswassers ähnliche, mit zwei Geisseln und einem gelben Chromatophor versehene Flagel- 
late auf, deren Zellen baumartig verzweigte Kolonien bilden. Auf der Hocbsee ist diese Form, 

') Diese und iihntiche quantitative Angaben bezieben »ich auf die rnilcr Hen<eni Leitung ausgeführt™ 
Zählungen der Pflanzen aus den Fangen der Plankton-Expedition. 
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die ich Dinodm<irun balticwn nenne, noch nicht beobachtet worden; sie hat also vor der Hand, 
da sie bislang nur als Küstenform gölten kann, für die allgemeine l'lanktologie koine besondere 
Bedeutung. 

c) Xanthellocn. 

Im Körper mancher niederen Thiere, namentlich in dem der Radiolarien, kommen gelbe 
Zellen vor, die in neuerer Zeit von Cienkowski, Brandt und G cd des als selbstständige 
Algen erkannt wurden. Es sind rundliche Zellen von kleinsten Dimensionen (0,005 — 0,015 mm 
Durchmesser), die mit ihren Wirthen in einem ähnlichen symbiotischen Verhältnis stehen wie 
die Algen und Pilze im Flechtenkörper. 

Sie besitzen ein SchwärniBtadium, in dem der Körper eiförmige Gestalt annimmt und 
sich mit Hülfe von zwei Geissein bewegt. In diesem Stadium sind sie den Schwürinsporen von 
Phaeophyceen sehr ähnlich. 

Brandt legte ihnen den Gattungsnamen Zoatcmthella bei, lässt aber ihre systematische 
Stellung noch unbestimmt, entweder sollen sie zur Ruhe gekommene Schwärmer anderer Algen 
aus der Gruppe der Phaeosporeen oder eine besondere Gruppe brauner Flagellaten sein. Die 
erste Annahme erscheint mir bei dem auf der Hochsee konstatirten Mangel von Phaeophyceen, 
von denen sio als Schwärmer ausgetreten sein könnten , weniger wahrscheinlich , ich 
schliesse mich desshalb der zweiten Ansicht an, und stelle sie biB auf Weiteres zu den Flagel- 
laten, überlaBse es jedoch erst speciellen botanischen Arbeiten, die systematische Stellung der 
Gruppe zu bestimmen. Zur Zeit enthalte ich mich noch sogar des Urtheils darüber, ob die 
hier zusammengefaissteu, biologisch zusammengehörigen Formen auch systematisch in einer 
einzigen Gruppe zusammenzuhalten sind, oder nicht gar Zweigspitzon verschiedener Stämme 
sind, die nur durch ihr gleiches biologisches Verhalten vereinigt sind. 

Bezüglich der geographischen Verbreitung ist man bis jetzt wesentlich auf die Kenntnis» 
der Radiolarienvcrbreitung angewiesen, und erst die Bestimmung der Massen dieser Gruppe 
wird ihre Bedeutung für die allgemeine Plunktologie klarstellen können. Es ist demnach 
vorauszusehen, dass sie nur in den wärmeren Meeresgebieten, in denen auch die Kadiolarien 
eine erhöhte Bedeutung haben, eine beträchtliche Rolle im Stoffwechsel des Meeres spielen 
werden. 

Dass sie in ihrem unbeweglichen, kugelförmigen Zustand in grösserer Menge frei vor- 
kommen, halte ich nicht für wahrscheinlich , dagegen ist anzunehmen, das» sie in ihrem 
Schwiirmstadium, eine Zeit lang wenigstens, in der II ochse« frei vagabundirend leben. In 
diesem Zustande ist jedoch ihr Identitätsnachweis mit den Zooxanthellen nicht mehr zu führen, 
und sie fallen dann in die folgende Rubrik: 

d. Unbestimmte Flagellaten. 

Nackte geisseltragende Pflanzenzellen %'on kleinen bis allerklcinsten Dimensionen habe 
ich im' Küstenplankton häußg gefunden. Da zur Zeit jetloch die Trennung derselben von 
Sporenstadien anderer Algen nicht durchführbar ist . m haben sie bis jetzt keine weitere Be- 
achtung gefunden. Für die Hochsee gilt dasselbe. Bezüglich ihrer Bedeutung für das Ilochsee- 
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leben ist zu erwägen, dass sie sich auf der Planktonexpedition vermuthlich rocht bemerkbar 
gemacht haben würden, wenn sie auf der Route der Expedition in solchen Mengen vorgekommen 
wären, dass daraus auf oine grössere Wichtigkeit für die allgemeine Meeresbiologie geschlossen 
werden müsste, denn bei reichlichem Vorkommen wird von den feinen Planktonnetaen auch 
von denjenigen Formen, die kleiner sind als die l'oren dos Netzes, erfahrungstnäßig ein 
beträchtlicher Bruchtheil gefangen. Allzugrosse Bedeutung für die allgemeine Planktologic 
vormag ich diesen zweifelhaften Formen also zur Zeit nicht zuzuschrcibon, und selbst wenn sie 
lokal, an den Küsten, einmal in grösserer Menge gefunden werden sollten, so würde eine 
grössere Bedeutung derselben für die Hochsee daraus noch nicht ohne Weiteres resultiren. 

IV. Pyrocysteen. 

Die Pyrocysteen sind eine botanisch noch so wonig bekannte Gruppe, dass ihre 
systematische Stellung noch zweifelhaft ist. Wegen ihrer Aehnlichkeit mit gewissen Cysten- 
stadien, die ich bei Peridineen gefunden habe, möchte ich sie in die Nähe der Peridineen 
stellen und reihe sie darum den Flagellaten im weiteren Sinne, denen auch die Peridineen zu- 
gehören, an. 

Es sind kleine, einteilige Algen mit schlauchartiger, zusammenhängender, farbloser 
Membran (Fig. H4) von verschiedenen einfachen Formen; Kugel, Spindel, Halbmond sind die 
geläufigen Gestalten. Aeusserlich haben sie eine gewisse Aehnlichkeit mit den einfacheren 
Desmidiaceenformen, unterscheiden sich aber von ihnen durch die An- 
ordnung des Plasmas und durch Form und Farbe dor t.'hromatophoren. 
Dio Plasmaanordnung ist ähnlich derjenigen, wie sie manche trommel- 
förmige Diatomeen ( t'oscinodiscusai-ten) zeigen : der excentrisch gelagerte 
Kern ist umhüllt von einer Plasmannhäufung, von dem aus strahlen- 
förmig vorzweigte Plasmastränge nach dem Plasma wandbelag der 
gegenüberliegenden Wand hin ausgespannt sind. Die Chromatophoren 
sind als mehr oder minder gestreckte Plättchen von gelber Färb' den 
farblosen l'lasmasträngcn eingelagert. Entwicklungsgeschichtlich ist bis Hma^vEIfr. V. 
jetzt sehr wenig bekannt. 

Bis jetzt sind nur sehr wenig Formen bekannt, und diese lassen sich alle noch sehr 
gut in der einen Gattung hjrocystws unterbringen. 

thfrocyntis wurde in zwei Arten, iwtiluca und fiixifomiix, auf der CHALLENUEK-Expedition 
entdeckt und von dieser im tropischen und subtropischen, also nur im warmen Wasser ver- 
breitet gefunden. Auch die Plankton -Expedition fand sie und mehrere neue Sjiecies 1 ) überall 
im warmen Wasser zerstreut, nirgends jedoch in grossen Zahlen. Am stärksten war der 
Floridastrom mit 50 000 Exemplaren auf 1 □ Meile im Maximum davon bevölkert. In den 
von der Expedition durchschnittenen drei südlichen Strömen waren sie viel dünner gesäet, 
4H0 bis 1400 Exemplare auf 1 □ Meile Meeresoberfläche. 

') Siehe den Speci.lWicbt von K. Brwidt. 
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V. Schizophyten. 

A. Schizophyceen. 
Sic spielen für das Hochseeplankton des Tropengebietes einerseits und für das Küsten- 
plankton der Ostsee, namentlich in seinem Brackwasserhaffs andererseits, eine sehr grosse Rolle. 

a. Stemoneen. 

Kür planktolugische Besprechungen ist es wünschenswert Ii, die fadenbildenden Schizo- 
phyceen, die auch systematisch unter sich eine grössere Zusammengehörigkeit besitzen, mit 
einein Gesammtnamen zusammenfassen zu können, ich will sie darum als Stemoneen von den 
nicht fadonbildenden, die ich Cocceeu nenne, trennen. 

Oscillariaceen. 

Die einfachen, scheibenförmigen Zellen bleiben in dem Zusammenhang, in dem sie 
entstanden sind, beBtehen und bilden auf diese Weise einfache, unverzweigte Zellläden, in denen 
alle Zellen gleichen morphologischen Werth haben. Sic erheben sich also auf dor Stufenleiter 
der Organismen durchaus nicht höher als die Diatomeen, die in ihren Ketten ganz ähnliche 
Faden bilden und in manchen Gliedern sogar höher differenzirt erscheinen, als manche dieser 
einfachen, glatten Fäden. 

Die Familie der Oscillariaceen spielt für die warmen Gewässer die grösste Rolle unter 
den Schizophyten, während in den kalten Gewässern andere Familien mehr in den Vorder- 
grund treten. 

Von Oscillariaceen scheinen drei Gattungen die Hauptrolle in der Hochsee zu spielon; 

wenigstens für den atlantischen Ocean lässt sich dies schon jetzt mit 
ziemlicher Sicherheit sagen. Die eine derselben, TricJuxItmiiiitm , ist 
(Fig. 85.) Triehodesmium «clion bekannt, die beiden anderen sind neu; sie haben von Dr. Wille, der 
^l^^lW^UMtTÄm'^» die 8 >' 8teni!lti,K ' ne Bearbeitung der Gruppe übernommen hat, die 
Bumi.-h. von dar JiraiUi«niw:h«n Namen Xantlu>t)irichu,ii und IM'nährirhuiH erhalten. Trfclmksmium. bildet 




Kiutc. Vctki-. ',». rothe Bündel kleiner, gerader, parallel aneinander gelagerter Stäbchen. 

Xiuithothrichum bildot ähnliche strohgolbc Bündel, 
in dem die Faden ähnlich wie die Fasern eines Taues 
gedreht sind und un beiden Knde» ausfasern (Fig. 86). 

flfliot/trirfium bildet strohgelbe, kugelige Bündel 
mit radial-stnthlig davon auslaufenden Fäden (Fig. H7). 
Ausser diesen dreien wurde noch eine Anzahl 
Hubiiu»i.iid .1.« Bündels. Voix'r. y. anderer Oiscilhriwem gefunden, bezüglich deren ich 

wegen ihrer goringeron biologischen Bedeutung auf dio spcciclle Abhandlung über die Schizo- 
phyceen verweise. 

Biologisch zeigen die drei Gattungen ein etwas verschiedenes Verhalten. Xanthothrichtuu 
und IkUothrichnm sind typische Planktonpflanzen, während TricMe*mium in der für Plankton- 
abweichenden Form der Wasscrblüthe gefunden wird, sie bedeckt in diesem Zustande 
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mehr oder minder grosse Wasserflächen, »wie mit Sägespänen«, während die beiden anderen, 
die unter der Oberfläche loben, dem unbewaffneten Auge nicht bemerkbar sind und darum 
leicht übersehen werden. Diese Verschiedenheit des Vorkommens spielt eine Rolle in der (ie- 
schichto ihrer Entdeckung') und ihrer Werthschätzung. TrichoiUxmium ist trotz weiter Ver- 
breitung in seinem Massenauftreten lokal relativ beschränkt, wo es auftritt, ist es aber so auf- 
fällig, dass es früh entdeckt und in seinem allgemein biologischen Werth überschätzt wurde. 
Die beiden anderen, nicht auffälligen Gattungen blieben unbekannt, erst der Plankton-Expedition 
blieb es vorbehalten, sie ans Licht zu ziehen und zugleich, für den atlantischen Ocean wenig- 
stens, den Nachweis zu liefern, dass sie wegen ihrer allgemeineren, gleichmässigeren Verbreitung 
für das Meeresleben eine viel grössere Rolle spielen, als das auffällige Trichodexmium. 

Die in der Litteratur nicht gerade seltenen Stellen , die auffälliges Vorkommen von 
Fadenalgen angeben und in den meisten Fällen auf die sogenannte Wasserblüthe zurückzuführen 
sein dürften, scheinen mir trotz der häufig mangelhaften oder ganz fehlenden liest immung auf 
7W«We*in>umwucherung zu deuten. Die Angaben werden fast immer in Beziehung EU irgend 
einer Küste gemacht. Die Plankton-Expedition fand unter der nie fehlenden relativ üppigen 

(Fig. 87.) (Fig. 88.) 

HeliuthriehuM nullit»« Will«, n. g., u. s|i. 
Fiir. 87 Habituslrild des Büschel». Vcrsr. 'J 0 . 
Fig. 88 Ende eine« einzelnen Faden«. Vcrgr. *™. 

Steiuoneenvegetation der eigentlichen Hochsee (so weit die Fänge bis jetzt durchgearbeitet 
sind) kein Tricttmli'xmium 1 ). Dieses Alles scheint mir darauf zu deuten, dass TrivIuMlrsmium zu 
der Küste in irgend einer biologischen Beziehung steht, und hier die Wasserblüthe bildet, die 
dann vom Winde mehr oder minder weit ins Meer hinausgetrieben werden kann, aber selbst 
wenn es in ziemlicher Entfernung von der Küste gefunden wird, doch nicht als eigentliche 
Hoehsceptlanze, sondern ähnlich wie Sargassum nur alB verschleppte KüstenpHanze aufgefasst 
werden darf, und dass als eigentliche Hochseevertreter der Familie IMiuthriehum und Xaiühntlurichum 
gelten müssen. 

Bei dem Mangel an zuverlässigen Benbachtungen ist über die Bedeutung der Familie 

für die Biologie der Hochsee ausserhalb des von der Plankton-Expedition durchforschten Gebietes 

') Khrenbcrg fand 1823 nn der Küste de» rollten Meere« das Wasser mit einer rothen Wasserblüthe be- 
deckt und erkannte als U mach« derselben Trifltüileitmium erythnumm. Kbrb. (Tuggend. Ann. d. l'bya. u. dtein. 1830 
p. 504). Nach ihm wurde die Erscheinung im rothen Meer mehrfach wiedergesehen, ss. lt. von Dupon (Montagne, 
Aon. d. »eienc. nat. Bot. 3 s. II 1844 p. 332), Möbius (Beiträge zur Meeresfauna der Insel Mauritius, Berlin 1881) 
p. 7) u. A. Auch in anderen Meeren wurden Kalle von Wasserblüthe kon.tatirt, (c. f. die Berichte der Gaükllk, 

NllYARA, CHAI-LENUBR-Expedition. 

"i Die oben gegebene Zeichnung von Triehodtsmium bezieht sich nicht auf ein Hochsee-, sondern eiu Küsten- 
vorkommen, welches von liord des Lloyddain|ifem Bkui.in an der Ost- Brasilianischen Küste als Wasserblüthe beobachtet 
und gesammelt wurde. 
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noch kein sicheres Bild zu gewinnen. Aus der bisher vorhandenen Literatur kann ein kritisch- 
urtheilender Botaniker als sicher nur entnehmen, dass Trichofksmium "der ihm ähnliche Faden- 
algen recht verbreitet sein müssen , da sie in verschiedenen Theilen verschiedener Oceane 
gefunden worden sind, und dass sie stellon weise zur Massenentwicklung kommen und dann 
die als Wasserblüthe bekannte Erscheinung erzeugen. Die wenigen Stellen, für welche von 
zuverlässlichen Reisenden Stenioueenvorkommen erwähnt wird, sind jedoch so spärlich, dass sie 
im Verhältnis« zu den ungeheuren Strecken, wo von denselben Roisenden resp. Expeditionen 
nichts gefunden wurde, ganz verschwinden. Auf Grund dieser Kenntnisse den Stemoneen des 
warmen Wassers eine den arktischen Diatomeen entsprechende Massenentfaltung zuzuschreiben'), 
ist nicht statthaft. 

Die Fänge der rianktonoxpedition enthüllen einen viel grösseren Reichthum an 
Stemoneen, als bisher bekannt war. Wer das reiche Stemoneenmaterial der Expedition kennt, 
tnuss sich fast wundern, dass sie so selten gefunden worden sind, die Erklärung liegt aber nahe 
auf der Hand ; es gelangten fast nur die verhältnissmäasig seltenen aber auffälligen Fülle , wo 
Trichatlesmium Wasserblüthe bildet, zur Beobachtung, das regelmässige aber unauffällige Vor- 
kommen von Heliothrirfium und Xanttiothrichum unter der Oberflüche blieb unerkannt. Aber 
selbst wenn man das viel reichere Material der Planktonexpedition einer Vergleichung zu 
Grunde legen wollte, so bliebe es noch eine sehr starke l Übertreibung der Thabmchen, wenn 
man behauptete: sin ähnlichen ungeheuren Massen, wie die oceanischen Diatomeen in den 
kalten Regionon des Oceans, treten die Oscillatorien (TricJu><iemnium und Verwandte) in den 
warmen Regionen auf«*). Wie falsch dies ist, lehrt ein Blick auf dio im zweiten Thoil der 
Arbeit gegebene graphische Darstellung der Vegetation. Man vergleiche darin die Masse der 
Schizophyceen der Sargassosee mit der Masse der Diatomeen der nordischen Gebiete. Die 
Uebertrcibnng des obigen Citats wird noch viel augenfälliger, wenn man nicht das reiche 
Material der Plankton-Expedition der Vergleichung zu Grunde legt, sondern die viel dürftigeren 
Quellen Hncckels, die im wesentlichen basireu auf den spärlichen Trichodesmiumwucherungs- 
notizen der grossen Expeditionen und auf Vorkommen in kloineren Privatsammlungen, die über 
das Massen vorkommen gar keinen Aufsehluss geben können, weil sie nicht nach quanti- 
tativer Methode gemacht fiind, und über die Massenverbreitung erst recht nicht, weil sie 
von verschiedenen Sammlern, für die verschiedenen Orte in verschiedener Weise gewonnen wurden. 

Die Plankton -Expedition fand Oscillariaceen im Floridastrom, in der Sargassosee, im 
Nordäquatorialstrom und im östlichen Golfstrom bis zum 43° N., also im ganzen Warmwasser- 
gebiet. Sie fehlten in keinem einzigen der aus diesem Gebiete bisher untersuchten Fänge (auf 
42 Stationen sind sie schon gefunden und in weiteren 54 Stationen, deren Bearbeitung noch 
aussteht, sinil sie nach den bisherigen Erfahrungen noch bestimmt zu erwarten), sie sind aber 
in diesen» Gebiet keineswegs überall gleich stark vertreten. Den höchsten Werth erreicht ihre 
Menge im Guineastrom und in der Sargassosee. Im Mittel der bis jetzt untersuchten Fänge 
fanden sich in dor Sargassosee unter 1 Q-m Oberfläche 746 000 ZellCiden. Das ist eine Menge, 

') Haeckel, PUnktonatodien p. 35. 



*) H»ockol, I. c. 
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die vollkommen ausreichen würde, um das Bild der Wusserbluthe hervorzurufen, wenn die hier 
in Betracht kommenden Fonncn, vorwiegend Xnnthothriefium und Ifeliothricftum, nicht unter der 
Oberfläche im Wasser schwebten, sondern wie Trickotlesmium auf der Oberfläche schwämmen. 
Das« Xantiuitricfatm und Hdiothrii'kum niemals an der Oberfläche vorkommen, lässt sich noch nicht 
behaupten, wohl aber, dass dies nicht die Kegel sein kann, denn sonst würden sie ihrer Zahl 
gemäss in den Waniiwassergebieteu überall als Wasserbliithe bemerkbar werden. Es würde 
dann das, was bis jetzt von den grossen erdumsegelnden, wissenschaftUehen Expeditionen als 
seltene Ausnahme erwähnt wird, die Regel bilden : die Warmwassorseo würde durchweg den 
Anblick gewähren »als sei sie mit Sägespänen bestreut«. 

Nnstocaceen. 

Aehnlich wie Trichodesmium an den Meeresküsten, so bilden verschiedene Glieder dieser 
Familie zeitweise auf Süsswasserseen die als Wasserbliithe bekannten Ueber/.üge. Die innere 
Schlei blüht nach II e n s e n l ) alljährlich mit einer AV«tocart. Auch in den Haffs der Ostsee 
kommt diese Wasserbliithe., z. Tb. von Limtwcldide ßos »vjuae Ktz gebildet, vor. Mensen kam bei 
der zweiten HoLSATiA-Expedition 1887*) in eine solche fAimmhlide- Periode hinein. Er fand das 
Wasser des Stettiner Haffs geradezu gefüllt mit dieser Alge. Ausser dem Stettiner Haff besitzt 
auch das Kurische Haft" diese Vegetationsperiode von Limnochlide. Hensen bestimmte die 
Mengen dieser Alge in den verschiedenen Theilen der Ostsee und fand im Haff die ungeheure 
Menge von 3,5 Billionen Zellen auf 10 cbm Wasser oder auf 1 Liter Wasser 350 Millionen Zellen. 

Aus dem Haff kommt die fAnmochlide auch in die offene Ostsee. Henseu fand jedoch 
beim Fortschreiten nach Westen eine starke Abnahme der Menge. In dor östlichen Ostsee 
bei Polangen fand er noch in 10 cbm Wasser 1171 Millionen, vor Fehmarn aber nur noch 
3,5 Millionen, so dass 10 cc Haffwasser genügt haben würden, um 10 cbm Wasser der west- 
lichen Ostsee in der gefundenen Weise zu füllen. Daraus geht hervor, dass die LimnocMide 
ihre Heimath im Haff hat und im salzigeren Wasser der eigentlichen Ostsee nicht mehr gedeiht, 
sondern höchstens noch eine Zeit lang fortvegetirt. Zur eigentlichen heimathsberechtigten 
l'lanktonflora, der autopelagischen möchte ich sagen im Gegensatz zu »autochthon«, ist sie 
also wohl nicht zu rechnen. Dagegen fand Hensen zur selben Zeit eine Xothilaria, die 
in geringeren Mengen vorkam, aber zur eigentlichen autopelagischen Flora der Ostsee zu 
gehören scheint 1884 fand Hensen *) 8 Monate hindurch Xtxhdaria Utoralis im Plankton 
der westlichen Osteco; da sie jedoch jenseite des Skagerraks nicht mehr gefunden wurde, so 
hält er sie für eine Form des Küstenplanktons. 

SphaenKygu Carmiehfulii Harv. kommt nach Hensen in der westlichen Ostsee zeitweise 
in nicht ganz unbedeutender Menge vor. 

') V. Hensen, Ueher die Benliuimung des Plankton». V. H«r. d. ('omni. w. UnL d. d. Meere in Kiel. 
1887, i«. 92. 

V. Honsen, Die Expedition der Sektion für Künten- und Ilochseofiacuerei in der östlichen Osti.ee. VI. 
Ber. <L Kommisa. 1890, pag. 119. 

*) V. Ber. d. Coinm. p. 92. 
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In der Nordsee ist Nodularia vereinzelt konstatirt worden. In der Plankb mtlora des 
atlantischen OceanB Beliehnen die Nostocaceen durch die Oscillariaceen vertreten zu werden, 
doch lässt Rieh diese Behauptung zur Zeit nur mit einer gewissen Reserve machon, volle Sicherheit 
darüber kann erst später gegeben werden. 

Uivulariaceen. 

Kivulariaceen scheinen bisher pelagiBch im Ocean noch nicht gefunden worden zu sein. 
In den Fängen der Plankton-Expedition zeigten sieh ein paar Kolonien von Rivularia, trotzdem 
muss man sagen. Htm sie voraussichtlich biologisch für die Planktonflora des Oceans ebenso- 
wenig Bedeutung haben, wie die noch übrigen Stemoneenfamilien : die Scytonomnceen 
und die Sirosiphonaceen. 

b. C o o e e e n. 

Die nicht zu Fäden vereinigten, pelagisch lebenden Sohi/.ophyceen sind sowohl systematisch 
wie geographisch noch so wenig bekannt, dass sich ein zuverlässiges Mild für die I'lanktologie 
zur Zeit noch nicht geben lässt. 

C h r o o c o c c a c e e n. 

Auf der Plankton-Expedition wurden bisweilen Coccen gefangen, doch niemals in grosgen 
Mengen. Von ihnen gilt dasselbe, was über das Vorkommen der »unbestimmten Flagellaten« 
(pag. 276) gesagt wurde. Es ist hiernach wohl anzunehmen, dass sie jedenfalls in den durch- 
streiften Gegenden nicht als Massenvegetatiun auftreten werden. Im Stettiner Haft" konstatirte 
Mensen bei Gelegenheit der zweiten Holsatia-Expedition Coccen in grosser Zahl. Sie gehörten 
mehreren verschiedenen Arten an. Eine systematische Bestimmung liegt jedoch nicht vor. 
Ausser diesem Brackwasservorkommen wurden Coccen in der Ostsee zur selben Zeit nur in 
dem salzarmen Theil vor Brüsterort in zählbarer Menge gefunden. Tm Plankton des Kieler 
Hafens werden bisweilen sehr kleine Coccen als sporadisch auftretende Beimengungen gefunden, 
die an Masse aber gegenüber den anderen I'lanktonkompononton ganz verschwinden: wegen 
ihrer geringen planktologischen Bedeutung haben sie noch keine besondere Beachtung gefundon. 
Es bedarf noch eines eingehenden Studiums, um ihre systematischen Beziehungen festzustellen 
und namentlich, um sie von Sporenstadien anderer Küstenpflanzen in jedem Fall sicher zu trennen. 

Als einigermaßen wahrscheinlich lässt sich über diese Familie zur Zeit nur sagen, dass 
die Chroococcaceen im Süss- und Brackwasserplankton wohl von Bedeutung sein können, dass 
sie ferner an den Küsten häufiger vorkommen, aber auf der Hochsee keine hervorragende 
Rolle zu spielen scheinen. Diese Angabe gilt jedoch nur für den atlantischen Ocean innerhalb 
der von der Plankton-Expedition durchforschten Grenzen. Ob für die ausserhalb diese« Gebiete« 
liegenden hohen, nördlichen und südlichen Breiten dasselbe gilt oder nicht, das lässt sich zur 
Zeit noch nicht angeben. 

In den arktischen Gewässern bei Spitzbergen sollen sehr kleine verschieden 
gefärbte Coccen in grösserer Menge vorkommen. Wann, wo, in welcher Ausdehnung, 
in welcher Menge und welcher Art ist jedoch noch fraglich, denn die vorliegenden 

A. 
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Angilben ') sind sowohl in systematischer, wie geographischer und biologischer Hinsicht noch so 
ungenau, dass sich etwas Befriedigenden daraus nicht erkennen läast. Auf Grund dieser voll- 
kommen ungenügenden Erkenntnis* der fraglichen Formen eine neue Familie zu gründen (Chroma- 
ceen Haeckel) erscheint durchaus ungerechtfertigt, ein vorsichtiger Botaniker vermag sie dar- 
nach höchstens unter die ungenügend bekannten Chroococcaceen zu stellen. Erst eine gründ- 
liche planktologisch-botanischc Untersuchung, welche die Morphologie, Entwicklungsgeschichte, 
Ort und Ausdehnung des Vorkommens und namentlich auch die Menge des Auftretens exakt 
erforscht, vermag den nöthigen Aufschluss über ihre Bedeutung für die Tlanktologie geben. 

Anhangsweise möcht« ich hier noch einige Kalkgcbilde erwähnen, die von der CHAM.KNOKK-Ezpedition nicht 
»qr nm>r dem (Jlobigcrinenschlumin de« Meeresboden«, sondern nueh an der Olw^rrlKche gesehen und die als CoceolititfH 
und HhnhilnlMen beschrieben worden sind. Die Coceolithen sind flache Scheiben, die Rhahdolilben rundliche bis 
polyedrisehe mit allseitig nach auBsen hinausstrahlenden Stäbchen besetzte Körper, die fast oder doch vorwiegend am 
Kalk bestehen. Die Zoologen haben diese zweifelhaften Körper unter die Algen verwiesen, wohl nur weil sie in der 
Zoologie nicht unterzubringen waren, liir sind sie nicht zu Gesicht gekommen, und iu den Beschreibungen finde ich 
durchaoB keine objectiv branchbaren Angaben, welche es auch nnr wahrscheinlich machen, dass wir es hier Oberhaupt 
mit pflanzlichen Gebilden zu thitti haben. Die vorhandenen Abbildungen lassen dies sognr für dir Coceolithen wenig 
wahrscheinlich und für die RhuMolitben ganz unwahrscheinlich erscheinen. Kiue Notiz von Murray*), dass diese Kalk- 
gebilde immer mit pelagischen Foraminiferen zusammengefunden werden und daas, wo dies« fehlen, auch keine Cocfo 
liüien und MaMolit/.en gefunden werden, führt den Botaniker auf die Vermutbung, dass sie eher zu den Forami- 
niferen als zu den Algen in irgend eiuer näheren Beziehung stehen werden; wenn nicht gar die schon früher auf- 
getauchte Annahme richtig ist, daaa sie gar keine Organismen, sondern ähnlich wie der berühmte Baüttttnui llatcktlii 
anorganische Bildungen sind. FOr die Botanik liegt bis jetzt noch kein Grand vor, dieso zweifelhaften Gebilde in 
ihr System einzureihen, ich fühlte mich dessballi such nicht berechtigt, sie in gleicher Reibe mit den Algen in die 
Besprechung der Hochseepflanzen aufzunehmen. 

B. Schlzomyceten. 

Die Bakterien spielen im Küstenplankton eine nicht unbedeutende Rolle. Sie sind hier 
zahlreich und gewinnen durch ihre Thätigkcit als Fäulnissübertriiger eine Bedeutung, ilie weit 
über ihre Massenwirkung hinausgeht. Naturgemäss werden sie auch mehr oder minder weit 
in die llochsee hinausgespült, nach einer persönlichen Mittheilung von Herrn Prof. Fischer, 
der auf der Plankton- Expedition das Meorwasser der durchstreiften (Jebiete auf seinen Gehalt 
an Bakterien quantitativ untersuchte, sind sie fern von den Küsten, in der eigentlichen lloch- 
see jedoch nur in verschwindend geringer Menge zu finden. 

VI. Haplochlorophyien. 

Die untersten Stufen der chlorophyllgrünen Algen, die noch keine eigentlichen 
Gewebe mit weiter gehender Difterenzirung bilden, sondern nur zu Kolonieen vereinigt vor- 
kommen, resj). nur die untersten einfachsten Stufen der Gewebebildung, Zellfaden, erreichen, 
spielen noch einige Bolle im Leben der llochsee. jedoch nur in wenigen Vertretern. 



') Haeckel, Plankton-Studien p. 27. 

*) Procced. of the Roy. aoc. of London 1876 p. 534. 
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A. Conjugaten. 

Das Vorkommen dieser chlorophyllgrünen Algen im Plankton ist, so weit rieh bis jet/.t 
übersehen lässt, auf einige Lokalfloren mit geringem Salzgehalt beschränkt, 

Zygnemaceen. 

Im Plankton des Kieler Hafens habe ich bisweilen Fädon von Spiropyra gefunden, jedoch 
so vereinzelt und selten, das* es ohne weiteres klar wurde, dass es sich dabei um eingeschleppte 
Exemplare handle. Im Plankton des Stettiner Haffs fand Hemsen im September 1887 etwa 
100 000 Spiropyrafäden auf den Quadratmeter Oberfläche. Wegen des geringen Salzgehalts des 
Haffs hat dieser Befund abor mehr für das Süsswasser- als für da« Meeresplankton Bedeutung. 
Selbst für das Brackwasservorkommen ist es zweifelhaft, ob wir die Spiropyra als autopelagische 
Form auffassen dürfen, wahrscheinlicher ist auch hier die Vermuthung, dass es sich nur um 
massenhaft eingeschleppte Süsswasserformen handelt. Für die Hochsee scheinen die Conjugaten 
keine Bedeutung zu haben. 

B Haplochlorophyceen. 

Protococcaceen. 

Haleephaeru viridis Schmitz ist eine einzellige grüne Alge von kugeliger oder ellipsoidischer 
Form, mit spröder, aus einem zusammenhängenden Stück gebildeter, dünner Membran, die von 
einem dünnen plasmatischen Wand beleg ausgekleidet ist, und eine grosse centrale Vakuole um- 
schliesst. Dem wandständigen Plasma sind eingebettet zahlreiche grüne, plattenförmige Chroma- 
tophoren und ein grosser Zellkern. Zum Zwecke der Fortpflanzung löst sich der Wandbeleg sammt 
Chromatophoren und Kern in eine grosse Zahl von Schwärmsporen auf (s. Fig. 8!»), die nach 
Sprengung der Membran austreten. Vorbereitungsstadien zur Sporen- 
bildung werden wohl Häckels Irrthum, dass Ihilosphaera vielzellig sei, 
veranlasst haben, obwohl schon die sorgfältige und zuverlässige 
Bearbeitung durch Schmitz, den Entdecker der Gattung, keinen Zweifel 
darüber lässt, dass Hala<pluwrn einzellig ist. 

Bisher ist nur eine einzige zuverlässige Art, die von Schmitz 
entdeckte Hatmp/iaera viridis Schmitz bekannt, in den Fängen der 
Plankton- Kxpeditiun fand sich dann noch eine zweite Art von ellip- uäüji**r* viriü» 

Boidincher Form, die ich llnlosphera uvtita nenne. Die Gattung wurrle Z<Uc wi»iir.n<i der 

zuerst von Schmitz für das Mittolmecr konstatirt, hur wurde sie auch 

von anderen mehrfach wiedergefunden, auch ich kann ihr Vorkommen im Golf von Neapel 
bestätigen. Die Plankton- Kxpcdition fand sie in den Wannwassergebieten des atlantischen 
Oceans recht verbreitet, in absolut zwar geringen Mengen im Verhältniss zur Gesammtllora 
dieser warmen Gebiete in nicht ganz unbeträchtlichen Zahlen. Sie tauchte auf sofort beim 
Betreten des Grenzgebietes zwischen dem kalten Labradoi-strom und dem warmen Floridastrom, 
und wurde dann im ganzen Warmwassergebiet bis zu dem nordöstlichen Ausläufer im Kanal 
wiedergefunden mit solcher Uegelmässigkeit. dass sie in keinem der vielen untersuchten Fänge 

1. 
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aus Kloridastrom, Sargassosce, Nord-Aequatorialstrom, Guincastrom, Süd-Aequatorialstrom, östl. 
Golfstrom und Kanal fehlt«. In dor Nordsee verschwand sie wieder. 

Die grösste bisher konstatirte Zahl beträgt 6417 Individuen auf 0,1 D-M. Meeresober- 
fläche in der SaxgasBoece. 

8 eh mit/, fand die Halospliaera im Golf stetB in den oberflächlichsten Wasserschichten. 
Die Planktonexpedition konstutirt« sie in den oberen 200 in. Eine planktologisch ausserordentlich 
interessante Thatsache förderten die Züge mit dem II e n s c n 'seilen Schlicssnetz zu Tage: 
dieselben konstatirten nämlich das Vorkommen von vollkommen lebenskräftigen Halosphaera viridis 
in den grossen Tiefen zwischen 1000 und 2200 m. Die Zellen wurden in einem Tiefenschliess- 
netzzug zuerst von Brandt gesehen, und 4 andere Tiefenzüge brachten ebenfalls wieder Exemplare 
derselben Art zu Tage, auch die auf der ersten PoLA-Expedition (1890) mit dem Tiefenschliess- 
netz gemachten Versuche gaben ähnliche Resultate. Da in dieBe Tiefen das (Sonnenlicht nicht 
dringt, so ist schwer zu verstehen, was grüne Pflanzen dort machen sollen. Die Annahmo 
H a e c k e 1 s , das« ihnen dort das phosphorescirende Licht in diesen Tiefen heruinvagabundirender 
Thiere zum Assimilationswerk genüge, durfte von Botanikern, denen die Vorbedingungen für 
die Assimilationsthätigkcit der Pflanzen bekannt sind, wohl nicht ernst genommen werden. Der 
Schlüssel für dieses Bäthsel liegt vielmehr in oceanographischen Verhältnissen, die von anderer 
Seite erläutert werdon. 



Vertreter dieser Familie, bei der die einzelnen Zellindividuen zu mehrzelligen Kolonien 
vereinigt auftreten, sind im Küstcnplankton öfter gefunden, Hensen fand auf der zweiten 
Holsatia- Expedition im Stettiner Haff in 10 cbm Wasser 10,5 Millionen PvlutMrum. In der 
sehr salzarmen östlichen Ostsee war es überall vorhanden, aber etwa GCOmal weniger als im 
Haff. In der salzreicheren westlichen Ostsee fehlte es, doch wurde es zu anderen Zeiten noch 
in der Kieler Bucht von Dr. Ap stein und von mir gelegentlich gefunden, aber immer nur 
in geringer Menge. Die Plankton •Expedition fand J'cditixtruiu auch in der Kordsee, doch 
tragen diese Exemplare augenscheinlich nur den Charakter versprengter Findlinge ohne Hehuaths- 
berechtigung in der Hochsee. 

Die Familie gehört also wohl zur sporadischen Küsten plunktonllora, namentlich des 
schwaeh-salziycn Wasser*; an der Bildung der autopela^ischcu Planktonflora der Hochsee 
betheiligt sie sich nicht oder ist für sie wenigstens ohne Bedeutung. 



Scnwfesmus qufulricmtda (Turp) Breb fand Hensen 1 ) 1SK7 im Stettiner Haff in der 
beträchtlichen Menge von 1,7 Millionen Individuen auf 10 cbm Wasser. In der freien Ostsee 
fand er ihn nicht. 

Zoorhlorella gen. Brandt '-) lebt mit niederen Thieren (Spongilla, Hydra etc.) in einem 
ähnlichen symbiotischen Verhältnis» wie Z**//WtWu mit Kadiolarien. Ihr Vorkommen scheint 

') VI. Ber. d. Kotiiinisi. 

s > Bajcrinck, Bot. Zeit. 1890 p. 738. Brandl. 0.»rlU C lma nnUrlWli. Krem.de. Berlin 1881 p. 143. 
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jedoch auf Süßwasser und Meeresküsten beschränkt zu «ein, für die Hochseeflora scheint sie 
keine Bedeutung zu haben. Die Stellung von Pteurocoix-w* zum IMankton ist noch unsicher. 
Henscn fand 1887 im Stettiner Haff viel, in der östlichen Ostsee wenig, in der westlichen 
ÜBtsec keine Coccon. Ks können darunter viele Pleurococcus gewesen sein, bestimmt ist dies 
nicht, 1 ) aber selbst wenn dies der Fall wäre, so miisste man über die Familie doch das Urtheil 
fällen, dass sie im Brackwasser- Küstenplankton wohl eine Rolle Rpielcn kann, im Hochsee- 
plankton aber, so weit unsere Kenntnisse bis jetzt ein Urtheil darüber gestatten, wenn nicht 
ganz fehlen, so doch an biologischer Bedoutung sich nicht hervorthun. 

Volvocaceen 

scheinen im Hochseeplankton nicht vorzukommen. 

Fassen wir die planktologisehe Stellung der letzten Familien zusammen, so kommen 
wir zu dem ltesultat, dass die ganze chlorophyllgrüne Abtheilung der Haplophytcn nur eine 
untergeordnete Rolle in der Biologie der Hochsee spielt. Nur eine einzige Art, Ha/mpltacra 
viridis Schmity, schwingt sich in gewissen Theilcn der Hochsee zu relativ beachtenswerter 
Hedeutung auf, alle anderen Formen gelangen höchstens an den Küsten, namentlich im Brack- 
wasser zu einigem EinHuss auf die l'lanlrtonmischung, in der Hochsee gehören sie jedoch nur 
zu den hospitirenden Fremdlingen des Planktons. 

B. Symphyten. 

Unter diesem Kamen fasse ich alle höheren, weiter differenzirten Pflanzen (von den 
Confervali* an) aufwärts zusammen, im Gegensatz zu den bisher besprochenen niederen, ein- 
facher organisirten Haplophyten, die es nicht bis zur eigentlichen Gewebebildung, sondern im 
günstigsten Fall bis zu Zellfäden oder mehrzelligen Kolonien bringen. 

Die hier angewandte Eintheilung deckt flieh nicht mit der Eintheilung in Protophyten and Mctaphyten, die 
von zoologischer Seite vorgeschlagen wurde, aber in dio Botanik keine Aufnahme gofundon hat. Für das Thierreich 
mag die Kinthcilung in einzellige and vielzellige Wesen praktisch sein, für das Pflanzenreich mangelt ihr jede innere 
Berechtigung, weil dadurch ein schroffer, kunstlicher Gegensatz geschaffen wird zwischen einzeiligen und mehrzelligen 
Pflanzen, der in der Natur der Pflanzeu gar nicht begründet ist, und um so weniger brauchbar ist, weil er nicht 
durchgeführt worden kann, ohne wichtige, durch au« zusammengehörige Gruppen auseinander zu reissou. Wenn es sich 
um die Gegenüberstellung tod niederen und höheren Algen handelt, die nur für biologisch« Betrachtungen, wie Jie 
Torliegende, wichtig ist, während die Systematik sehr gut ohne sie auskommt, so kann mau die Scheidegrenze unmöglich 
zwischen die einzelligen und vielzelligen legen, sondern man rann» sich eng an das wohldurchdachte natürliche 
System der Pflanzen anschlicsson. Auch dann ist dio Legung des Grenzstriches zwischen den Gebieten noch nicht 
ohne Härte durchzuführen, aber e« kann doch keine systematisch so ungenügende Einteilung zu »Uude kommen, wie 
wenn mau nach dem zwar konsequent scheinenden, aber rein willkürlichen, künstlichen Prinzip der Zellenzahl tbeilt. 
Für planktologische Betrachtungen ist es worthToll, eiuo bestimmt definirte Abgrenzung zwischen niederen und 
hobereu Algen zu haben, ich lege die«! Grenze, indem ich mich geuau drrn natürlichen System anscblicssc, zwischen 
die Protococcales und Cottfervales (c. f. Engter, Sjllabus Berlin 1892, jwig. 10) und nenne alle Stufen abwart«, die 

gesetzt« Pflanzen Symphyten. 

') Wegen der ungenügenden Bestimmbarkeit in konservirtem Zustand wurden sie mit den UhrigHi Coccen 
vereinigt als Chroococcaceen in dem später folgenden VegeUtionsbitd unter die Schizophyceen gestellt. 

A. 
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i>nioropnyceen. 

Die Chlorophyceen haben keine Bedeutung für die Hochsee: sie gehören dem Grund- 
leben an. Abgerissene Exemplare dürften vielleicht hier und dort schwimmend angetroffen 
werden, namentlich in der Nähe der Küsten, zu der autopelagischen Platiktonfloru zählen sie 
damit noch nicht 

Charales. 

Sie sind Süss- und Brackwasser-Grundpflanzen, die noch weniger zur Hochseeflora gehören 
als die Chloroph.vceen. 

Einige Vertreter <üeser Klasse werden in der Hochsoc in grossen Mengen angetroffen. 

Fucaceen. 

Treibende Fucacoen sind in der Hochsee seit langer Zeit bekannt und auch schon oft 
Gegenstand der Besprechung gewesen. Obwohl sie durchweg echte Grundpflanzen sind, können 
sie sich doch vermöge ihres verhältniHsmässig festen und durch Lufträume doch speeifisch 
leicht gemachten Gewebes noch rocht lange schwimmend erhalten, nachdem sie vom Grunde 
losgerissen Bind. Die Plaukton-Expedition stiess im Korden, namentlich bei der Annäherung an 
Grönland, auf Bruchstücke von Axcopftyllum nofltutuin (L.) Le Jolis. AU losgelöste Thcile von 
Küstenpilanzen haben sie für die Planktouflora der Hoebsee keine andere Bedeutung, als sie 
die in Üstgrönland antreibenden sibirischen Baumstiimme für die grönländische Küsten- 
flora habon. 

Sargawtum. 

Eine besondere Beachtung beanspruchen jedoch die in der Sargassosee treibenden Büschel 
von Stirgaxxum, weil sie durch ihr massenhaftes Auftreten so auffallen, dass sie dem seefahrenden 
Laien gewissermaBen uls wichtigste Vertreter der Hochseeflora erscheinen müssen. Bei ihrer 
Betrachtung brauchen wir jedoch um so weniger zu verweilen, als schon eine beträchtliche 
Littoratur über $<trgm*um und sein Vorkommen existirt, auf die ich hier vorweisen kann: da 
ausserdem O. Krümmel im Reisebericht schon eine ausführliche Schilderung der Verhältnisse 
der Sargassosee giebt, so kann ich mich hier auf einige planktologisehc Notizen beschränken. 

Obwohl das Sargassuin in den Itossbreiten des Atlantischen Oceans eine so auffällige 
und charakteristische Flora büdet, das» es dem sehr weit ausgedehnten Gebiete äusserlich voll- 
kommen seinen Stempel aufdrückt, so kann doch als sicher angenommen werden, dass die 
SargassuinpHanzen trotzdem in der Sargassosee gar nicht einmal heimathsberechtigte Einwohner 
sind, sondern von den westindischen Inseln losgerissene Fremdlinge sind, die durch die Meeres- 
strömungen in dem stillen Gebiet der Sargassosee zusammengetrieben werden und hier, nach- 
dem sie sich noch eine mehr oder minder lange Zeit am Leben erhalten haben, unter Ab- 
brechen der Schwimmblasen untergohen und durch neue Zufuhr von den Antillen ergänzt 
werden. Zu der eigentlichen, in der Sargassosee endogen erzeugten Planktonflora gohören 
die SargasBumpHanzen also nicht, sie bilden eine Pseudoplanktenuora, die bei der Besprechung 
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der echten, »1er Orthoplanktonflora, koinen Platz findet. Diene wird gebildet von den in den 
Wassermasöeu vertheilten mikroskopischen Haplophyten, die dem seefahrenden Beschauer meist 
ganz unbeachtet bleiben und selbst von den wissenschaftlichen Expeditionen in ihrem wahren 
Wertho nicht gewürdigt wurden und nicht gewürdigt werden konnten, weil sie von dein Massen- 
verhältniss dieser unscheinbaren mikroskopischen Flora zu der auffälligen, das ganze Gebiet scheinbar 
vollkommen beherrschenden Sargassum - Pseudoplankton - Flora nicht unterrichtet sein konnten. 
Durch ilie quantitativen Untersuchungen der Plankton-Expedition ist jedoch hierfür ein objektives 
Maß geschaffen. Man kennt jetzt die Menge de« mikroskopischen Materials genauer als die des 
auffällig grossen Sargasstimmaterials. Letzteres wurde von Mensen annäherungsweise bestimmt, 
die Vcrgleichung führt zu dem ganz überraschenden Resultat, dass die Menge des mikro- 
skopischen Planktons viel grosser ist, als die des grossen auffälligen Sargassummaterials, das 
dem bloss nach dem subjektiven Schein urtheilenden und abschätzenden Beobachter woit 
zu überwiegen scheint. Dieses Resultat ist um so beachtenswerter, wenn man bedenkt, dass 
die mikroskopische Vegetation der Sargassnsee im Vergleich mit der nordischen noch sehr arm 
genannt werden muss. Die Vergleichung der Masse der mikroskopischen Flora der Sargasso- 
800 mit den grossen Massen des Nordens und Nordosten« lehrt erst recht, wie verhältnissmiUsig 
gering die Bedeutung der grösseren Pflanzen der Pseudoplanktonflorn trotz ihrer auffälligen 
Erscheinung, «1er Syinphyten, für «las Gesammtleben dor llochsoe ist. 

Laminariaceen. 

Der auffällige, riesenhafte Birnentang, Macrocytfis pyrifera Ag., findet sich im südatlan- 
tisclien Oeean ähnlich so wie Furu* vesicuhinis L. und Aninphyllum imltmtm (L) Le Jobs im 
Norden, und spielt, da er keine solchen Ansammlungen bildet wie Saryamnn, auch für das 
Plankton der Hochsee keine grössere Holle als jene. 

R h o d o p h y c e e n. 

Für das (lesammtgebiet der Rothalgen gilt dasselbe, was vom Fucu* und Afacrocystis 
gesagt wurde: Es weiden wohl vereinzelt Florideen treibend gefunden, namentlich im Küsten- 
gebiet: zu der eigentlichen Huchseeflora gehören sie nicht. 

Die gesummte Algenabthoilung der Symphyten spielt also für das Leben der Hochseo 
eine ganz untergeordnete Rolle, die noch höher organisirten Pflanzen kommen noch weniger in 
Betracht. 

II. Theil. 

Verbreitung der Pflanzen. 
Pflanzenoceanograp hie. 

Wir halten in den bisherige]» Auseinandersetzungen eine Charakteristik derjenigen pflanz- 
lichen Fornienkreise gegeben, welche eine Rolle im Leben der Hochsee spielen, oder doch in der Hoch- 
see angetroffen werden. Wir mussten uns dabei auf die grösseren Gruppen beschränken, für welche 
einzelne Pflanzen nur als gelegentliche Beispiele herangezogen werden konnten, eine ins Detail 

A 
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geheude Aufzählung aller gefundenen Pflanzenarten und eine Beschreibung der neu entdeckten 
Formen kann zur Zeit noch nicht gegeben werden; dies int eine Aufgabe des später folgenden 
spociollen Berichte. 

Mit dieser Aufzählung und Beschreibung ist dio Aufgabe «ler Hochseebotanikers jedoch 
noch keineswegs gelöst, diese Arbeiten gehören nur dem speciell beschreibenden Theile der 
Wissenschaft an, welche die Bausteine zu liefern hat für den theoretischen Aufbau des WisseiiB- 
gebäudos; zur einer allgemeineren Wissenschaft wird aber die Hochseebotanik erst, wenn sie 
allgemeinere Fragen mit in ihr Gebiet rieht. Dazu gehören in erster Linie die geographischen 
oder genauer gesagt, die oceanographischen. Die Aufgabe der Hochseebotanik wird nun nein, 
auf Grund der aufzählenden Kinzelbeobachtungen eine zusammenfassende, beschreibende und 
womöglich erklärende Floristik de» Ocetum zu liefern. 

I. Flora der Hochsee. 
A. Grundlagen der Floristik. 

Dem Botaniker, der eine Flora des Oceans schreiben will, stellen sich zur Zeit noch 
unüberwindliche Hindernisse entgegen, weil die Grundbedingungen für da^ Gelingen eines solchen 
Unternehmens noch fehlen. 

Vorarbeiten zur Floristik. 

Die erste Grundlage zu dieser Arbeit ist die gründliche systematische Bearbeitung 
der im Ocean überhaupt vorkommenden Pflanzen. Dieser Theil der Vorarbeiten ist verliältniss- 
mässig noch am vollkommensten ausgeführt, doch wurde schon in den früheren Abschnitten 
darauf hingewiesen, das» selbst in dieser Beziehung noch recht beträchtliche Lücken 
bestehen. Besonders nöthig ist diese Vorarbeit für die beiden wichtigsten und formen- 
reichsten Pflanzengruppen der Hochsee : die Diatomeen und die Peridineen. Für die Peridinecn 
besteht in der Bearbeitung Steins 1 ) schon eine geradezu klasaischo Vorarbeit, die in systematischer 
Beziehung nur uoch der Ergänzung bedarf. Für die Diatomeen liegt die Sache weniger günstig, 
obwohl eine viol grössere Anzahl von Specie» bekannt iBt. Es existirt zwar eine sehr ausge- 
dehnte Diatonieenlitteratur, dieselbe ist aber in oiner Unzahl verschiedener Schriften, zum Theil 
in obskuren, schwer erhältlichen Zeitschriften, so sehr verzettelt, dass Castracane, der Bearbeiter 
der Diatomeen der ÜHALLENGER-Expcdition s ), vollkommen Recht hat, wenn er sich beklagt 
ül>er die dadurcli verursachte, weitgehende, sehr bedauernswerthe Synonymie, die das Bestimmen 
der Diatomeen trotz der reichen und schönen Abbildungswerke von Smith 3 ), van Heurck') 
und Ad. Schmidt 1 ) zu einer recht unerquicklichen Arbeit macht. 



') Stoin, Der Organismus dvr Inftuuoiiatbiero. Th. III. 2 Hälfte. 

'*) Kcport. Botuny, r«l II. p. 1. 

') Sraitli, A., Synopsis a( British Diatoinacrae. 

*) Van Heurck, Synopsis de» Diatomees de Belgiquc. 

») Adolf Schmidt, Atta der Diatonrnc^nkond« 
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Eine, innerhalb der (ireiwn, die sie sich selbst steckt, vorzügliche Vorarbeit für die 
Hochseenora liefert die Bearbeitung der CHAM.KNOKK-Diatomcen durch Oastracane, die eine 
grosse Anzahl neuer Formen, die zuverlässig der J lochsei 1 angehören, bringt. Zu bedauern ist 
nur, dass sie sich im WeHentlichen auf die neu entdeckten Formen beschrankt : als Vorarbeit 
für eine Flora der Hochsee würde ihr Werth sehr viel grosser sein, wenn sie auch die schon 
bekannten pclagischen Spocios mit in ihre systematische Zusammenstellung aufgenommen hätte. 
Sie begnügt «ich aber damit, eine Fundgrube neuer Species zu sein, ohne die Ansprüche einer 
geographischen Bearbeitung der Ilochseediatomeen zu machen. 

Dass auch für die übrigen Pflanzengruppen die systematische Durcharbeitung der Hoch- 
seepfhmzen noch sehr lückenhaft ist, wurde schon in früheren Abschnitten mehrfach erwähnt. 

Noch viel ungünstiger als nach der systematischen Seite ist der Hochsceflorist daran 
bezüglich der /.weiten Grundbedingung seiner Thätigkeit: der Kenntniss der geographischen 
Verhältnisse. Die Kenntniss des geographischen Vorkommens ist für alle Gruppen der Hoch- 
scepflanzen eine ganz minimale, auch die besten Arbeiten liefern hierfür ausserordentlich wenig 
Material. Allen Bearbeitern von Planktonpllanzen kam es bisher wesentlich darauf an, neue 
Species zu entdecken; dass es aber für die allgemeine Wissenschaft unendlich viel wichtiger ist, 
diejenigen Pflanzen, welche im Meeresleben eine grosse Rolle spielen, möglichst vollständig (nicht 
nur nach ihrer Körperform, sondern auch nach Verbreitung und Lebensweise) zu kennen, als 
eine Anzahl neuer Species von untergeordneter Bedeutung für den Haushalt der Natur zu schallen, 
und das« erst durch die Verallgemeinerung des Zieles die Botanik nus einer sammelnden und 
registrirenden Wissensdisciplin /.um Range einer allgemeinen Wissenschaft erhoben wird, das 
scheint den Specialisten. die sich mit Schaffung möglichst zahlreicher neuer Species unendliche 
Mühe gegeben haben, und oft bewundernswürdigen Scharfsinn aufgewandt haben, um ihr Ziel 
zu erreichen, selten in den Sinn gekommen zu sein, und doch sollte ihnen der Gedanke 
einer zusammenfassenden Flor.», für welche die Specialarbeiten die Bausteine liefern sollen, 
nicht so fem liegen, da doch für die systematisch» Botanik des Festlandes die geographische 
Seite längst in den Vordergrund des Interesses getreten ist. Als Folge dieses allzu speciellen 
Interesses sehen wir, dass eine Unmasse von Species in die Welt gesetzt sind, von denen wir 
so gut wie gar nichts wissen, und von denen in geographischer Beziehung im günstigsten Fall 
weiter nichts bekannt ist, als der Fundort des zuerst entdeckten Exemplars. Damit ist pflanzen- 
geographisch aber wenig zu machen . gelbst wenn der Fundort genau gegeben ist, und 
nicht auf allgemeine, für pflanzongeographisclie Fragen zu weit ausgedohnte Gebiete, wie Nord- 
atlantik, Südatlantik u. s. w. verwiesen wird. 

Die Pflanzengeographie der Hochsee befindet sich hiernach in einem sehr viel ungünstigeren 
Zustande als die zoologische Schwesterwissenschaft, die nicht nur durch Reisen einzelner Gelahrter, 
sondern namentlich durch die zahlreichen grossen Expeditionen der letzten Jahrzehnte reiches 
Material orntoto, während die Botanik leer dabei ausging. Dieses Ueberwiegen des Interesses 
der zoologischen Fragen über die botanischen hat sich in Folge dessen so fest eingebürgert, 
dass es wohl manchen Zoologen geben wird, dem der Gedanke noch nie gekommen ist, dass 
die Zoologie und die Botanik auch auf der llochsee vollständig gleichberechtigte. Schwestern 
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sind. Einen geradezu frappanten Ausdruck LtU diesos Verhältnis* gefunden in der Ausrüstung 
der Hochsee- Kxpe^itionen. Auf der CuAi\LES<;EK-Expedition waren nicht nur drei Zoologen, 
sondern auch Physik und Geologie war vertreton, aber (sehr bezeichnend) an llin/u/.iehung von 
Botanikern dachte man gar nicht. Auf den folgenden Expeditionen, bis auf die Plankton- 
expedition, war es ähnlich so. Warum? Die Botanik war eben das Aschenputtel, das nicht 
mitgenommen wurde, wenn die stolze Schwester zu Ball ging. Dass dio Fragen, welche die 
Botanik für die Biologie der Hochsee zu lösen hat, ebenso wichtig sind wie die Fragen der 
Zoologie, ja. dass sie sogar die Grundlagen sind, auf die sich das die Zoologie beschäftigende 
Thierreich überhaupt erst aufbaut, das sind Gedanken, die man bislang noch nicht gefasst /.u 
haben schien, und erst mit der Plankton-Expedition tritt die Botanik als gleichberechtigten 
Mitgbed der Forschung mit in die Schranken. 

Forderung. 

Die Vorarbeiten, die wir für die Floristik des Oecans zu fordern haben, sind : 
1) Aufsuchung und Bestimmung aller in der Hochsee lebenden Pflanzen (systematische Grund- 
lage). 2) Ermittelung von möglichst vielen Orten des Vorkommens jeder PHanzenspecies 
(geographische Grundlage). Hierauf erst kann sich eine Floristik des Oceans aufbauen. 

Eine Znsabcfordcrung zu A'o. 2 ist die, dass die Erforschung des Vorkommens sicli 
auf den Fund der lebenden Pflanzen beziehe. Dies ist namentlich wichtig für die Diatomeen, 
deren Ortsbestimmung sich häufig nur auf Grund proben (Proben vom Bodenschlamm) 
des Meeres) beziehen. Es muss aber bestimmt unterschieden werden zwischen Grundproben- 
funden und Funden lebender Pflanzen. 

Erstere mögen für die Geologie von grosser Wichtigkeit sein, für die pflanzengeographische 
Forschung geniigen sie nicht. Grundproben, so werthvoll sie als Fundorte neuer Arten sind, 
so wenig sicheren Aufschluss können sie dennoch geben über daß Leben im Wasser. Die 
Grandproben enthalten nur die abgestorbenen ITeberreste, die Kieselpanzer, der Diatomeen, die 
nach dem Absterben der Individuen zu Boden sinken. Wegen des grossen Widerstandes, den 
sie der Bewegung bieten, sinken sie abor nur sehr langsam, sie können also durch die stetig 
fortschreitende Meeresströmung sehr weit fortgeführt werden, bis sie den Boden erreichen, die 
Stätte ihres Fundes wird in der Kegel nicht mit der Stätte ihres Lebens übereinstimmen. Noch 
unsicherer wird die Ortsbestimmung dadurch, dass unter den grossen Oberflächenströmen in der 
Tiefe ebenso machtige Uuterströme in anderer Richtung verlaufen. Wenn nun eine Diatomeen- 
schaale sinkt, so muss sie langsam den Oberstrom durchdringen, und dabei wird sie sehr weit 
in einer bestimmten Richtung fortgeführt werden ; dann trifft sie auf den l'nterstrom und macht 
mit diesem in einer ganz anderen Richtung einen langen Weg von unbekannter Danor. Es ist 
darum bei unseren jetzigen Kenntnissen gar nicht zu sagen, wo die Zelle einst lebte und starb, 
deren Kiesel panxer wir an einer bestimmten Stelle des Grundes auffinden. Aber selbst wenn 
wir aus der Sinkgeschwindigkeit der Diatomee und aus der Geschwindigkeit der durchdrungenen 
Meercssrröme den Ort bestimmen könnten, wo die Zelle abstarb und zu sinken begann, so 
würde das doch noch nicht für die Biologie genügen, denn wenn wir auch an einer bestimmten 
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Grundstelle sehr viele Sehaalen einer bestimmten Species finden, so können wir daraus noch 
nicht Behliesscn, dass an der korrespondirendc» Obcrnächenstelle, woher sie gekommen, die 
eigentliche Heiinath dieser Art sei. 

Die grossen Mceresströnie ändern ihre physikalischen Verhältnisse (Temperatur, Salz- 
gehalt, Beleuchtung etc.) in ihrem Fortschreiten durch verschiedene Breiten. Da wir nun 
finden, dass die verschiedenen Stromgebiete verschiedene Floren haben, so müsse» wir auch 
annehmen, dass diese an bestimmte Lebensbedingungen angepasst sind und unter anderen zu 
Grunde gehen. Wenn also die Veränderung der Lebensbedingungen mit dem Fortschreiten 
des Stromes eine bestimmte Grenze erreicht hat, so werden die daran nicht mehr ungepassteu 
Formen absterben. Von diesem Funkte mit möglichst ungünstigen Lebensbedingungen werden 
also besonders viel Zellen zu Boden sinken und dadurch bei der Grundprobenentnahme an 
der korrespondirenden Bodenstelle den Schein erwecken, als sei hier die Vegetation der Art 
entsprechend dem Reichthum an Ueberresten besonders reich gewesen. Es folgt daraus, dass 
derjenige, welcher eine die allgemeine Meeresbiologie berücksichtigende Fnanzcngeographie der 
llochsee schreiben will, sich nicht auf (I rund proben stützen darf, sondern direkt auf das 
lebend gefangene Flankton zurückgehen muss. 

Aus diesen Forderungen ergiebt sich, dass von den nöthigen Vorarbeiten für eine Flora 
der llochsee erst sehr wenige erfüllt sind. Der Florist der Hochsce muss also mit seinem 
Hau ex fundamento anfangen. Nur wenige Bausteine sind bis jetzt geliefert, die 
meisten muss er «ich selbst noch herbeischaffen und behauen, bevor er mit dem eigentlichen 
Bau beginnen kann. 

Durch die Plankton- Expedition ist nun eine beträchtliche Menge Baumaterial herbei- 
geschafft worden. Von einer grossen Anzahl nahe beieinander liegender, in regelmässigem 
Abstand aufeinander folgender Funkte aus einem grossen Thcil des atlantischen Oceans ist das 
Material mit genauer Angabe des Fundortes vorhanden, und dieses besteht nicht aus Grund- 
proben von pdanzengeographisch zweifelhaftem Werth«, sondern aus direkt lebend gefangenen 
Flanktonptlauzen. Für die von der l'lankton - Expedition durchkreuzten Gebiete des Oceans 
wird sich ako in nicht allzu langer Zeit eine verhältnissmässig recht vollständige Flora auf- 
stellen lassen. Wie weit diese Flora der von der Expedition durchfahrenen Ort« auf die rechts 
und links von der ltoutc liegenden Orte, d. h. bis zu welcher Entfernung von dieser Itoute, 
ausgedehnt werden darf, das ist dann eine Frage, die später noch entschieden werden muss. 
So viel ist jedoch sicher zu sagen : um eine umfassende Flora des Oesammtoceans zu liefern, 
dazu gehört noch eine viel weiter ausgedehnte Anwendung des jetzt gebräuchlichen Fangmodus. 
Von sehr vielen Orten mit genau bestimmter geographischer Länge und Breite muss noch das 
Material herbeigebracht werden, und zwar, wenn Vollständigkeit erreicht werden soll, nicht nur 
das Material der Oberfläche oder beliebiger llorizontalschichten des Meeres, sondern aus 
möglichst vielen verschiedenen Ticfcnschichten des Oceans. 

Die Bearbeitung des von der Plankton - Expedition mitgebrachten Materials ist noch 
nicht beendet und erfordert noch jahrelange anstrengende Arbeit, doch ist sie so weit gediehen, 
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das« man schon wagen kann, einige allgemeinere Gesichtspunkte, ilie als vorläufige Mittheilung 
gelten können, bier zu bringen, während eine erschöpfende Darstellung der Flora erst in viel 
späterer Zeit gegeben werden kann. 

B. Küsten und Hochsee. 

K ii s t e n p f 1 a n z e n s t r o ni. 

In meinen analytischen Planktonstudien und noch ausführlicher vorhin bei Besprechung 
der Diatomeen habe ich aufmerksam gemacht auf den tiefgreifenden Unterschied zwischen Grund- 
flora und Planktonflora. Beide Florcnformon kommen aber nicht in absoluter Reinheit vor, 
sondern die eine enthält stets etwas von der anderen beigemischt. Schon das Schicksal der 
Sargassumpflanzen deutet darauf hin, dass fortwährend Theile der Grundnora in die Hoehsee 
verschleppt werden. Wenn dies schon mit den lederartig stark gebauten, festbewurzelten Grund- 
ptianzen, wie Sargasrnm, Fitnw, MacrocyMis. geschieht, wie viel mehr können wir dies erwarten 
von den schwach befestigten, leicht beweglichen, vollkommen schwebfähigen, mikroskopischen 
Können, namentlich des Diatomecnreiehs vom Grunde di>r Küsten. Hier können wir uns gar 
nicht wundern, wenn wir sehen, dass geradezu ein fortwährend messender Strom von (Jrund- 
pflanzen sich in die Hochsee ergiesst, und sieb hier unter die echte Planktonflora mischt. 

Dieselbe Aufgabe, die den Landlloristen *<> viel Kopfzerbrechen verursacht, die einheimischen 
Jjundptlanzcn von den eingeschleppten zu unterscheiden, wird also auch dem Üceanonoristen 
blühen, und sie wird ihm auch nicht woniger Mühe kosten, weil ihm eins der wichtigsten 
Kriterien bei dem Studium der Jjandtloru fehlt, die Vergleichung der jetzigen Klorenbefunde 
mit denen früherer Bearbeiter desselben Gebietes. Zu lösen ist aber mich diese Frage, die 
noch durch den unbeständigen, fluktuirendon Charakter der Beimengungen erschwert wird, und 
zwar mit Hülfe der H e n k e n sehen Methodik; ja, zur Zeit nur mit Hülfe dieser Methodik, 
ubwnhl sie gerade der reinen Floristik recht fern zu stehen scheint. 

Diese beschäftigt sich nicht, oder doch nur wenig, mit dem Massenverhältniss der Pflanzen ; 
seltene und häutige Pflanzen haben für sie fast gleichen Werth, ja, für den forschenden Floristen 
haben die seltenen Pflanzen meistens sogar ein höheres Interesse als die gewöhnlichen. 

Das Specifische der H e Iis e u sehen Methodik beruht aber gerade in dein Studium der 
Massenverhältnisse. Trotzdem liefert sie die Mittel für die Kntscheidung dieser Fragen, die zu 
den wichtigsten der Floristik überhaupt gehören. 

Von den echten Plankton] inanzeii muss man annehmen, das« sie sich gegen die Küsten 
in ihrem Massenverhältniss indifferent verhalten. Durch die stetige Wasserbewegung werden 
sie sich innerhalb ihres Verbreitungsgebietes mit relativ grosser (ileichinässigkeit verbreiten. 
Sie werden zwar nach den Grenzen ihres Verbreitungsgebietes bin au Zahl abnehmen, aber sie 
werden doch die zu ihrem Bereich gehörigen Küsten in denselben relativen Massen bespülen, 
die sie draussen entwickeln. Für die beigemengten Küsteiipllaiizen ist dies anders. Von ihnen 
muss man annehmen, dass sie in unmittelbarer Nähe der Küste mit dem Maximum ihrer Zahl 
im Plankton auftreten, und von hier ausgehend, entsprechend der Verbreiterung des Küsten- 
pHanzenstroms, mehr und mehr an Zahl der Individuen in der gleichen Wassermasse abnehmen. 
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Wenn man nun, mit Hülfe der H en senschen Methodik untersuchend, sich der Küste nähert 
und dabei Frohe um Probe aus dem Wasser entnimmt, so wird man von den echten Hochsee- 
pflanzen keine beträchtliche Aonderung der absoluten Zahlen erhalten, dagegen von denon 
der Küsten eine stetige Zunahme der Zahlen. Die hierbei erhaltene Zahleukonstanz einerseits und 
der Zahlenwechsel andererseits lässt Küsten- und Hochsoeformen voneinander unterscheiden. 

Bei den so erkannten Küstenpflanzen de» Plankton» wird man dann meist noch finden, 
dass sie an der Küste selbst am Boden vorkommen, also gar keine eigentlichen Plankton- 
pflanzen sind. Dieses ist jedoch nicht absolut nothwondig, denn cr kann auch echte Küsten- 
Plan k t o n pflanzen geben, worüber ich später ausführlicher berichten werde. Hier will ich 
nur als Beispiel anführen, dass Skeklimeiua rmlatum Cleve für den Kieler Hafen eine solche 
spcciÜBcho Küsten-Planktonform ist. 

Lokal florn. 

Die Bermudainseln geben ein interessante» Beispiel für den Einfln»» der Küsten auf die. 
rianktonflora. 

Sie werden von steil au» grossor Tiefo hervorragenden Korallenriffen gebildet, die so 
weit vom nächsten Festlande entfernt sind, dass dieses hier keine eigentliche Küstenwirkung 
mehr ausüben kann. Die von dein Korallenringwall vom Ücean abgetrennten Wasserbecken 
stehen, <la der Kingwall an dor ganzen Westseite die Überfläche de» Wasser» nicht erreicht, 
in sehr weiter Verbindung mit dem Oceanwasser. Die Bewegung der Gesummt wassermassen 
durch den Floridastrom, lokale Wasaerbewegung, durch die häufigen Stürme, fortwährende Ver- 
änderung de» Wasserstandes durch Ebbe und Fluth sorgen für einen weitgehenden Wasser- 
wechsel, so dass man nicht glauben sollte, dass in den halbumschlossenen Wasserbecken in 
der Planktonflora eine Abweichung von der dor umspülenden Oceanfluthen möglich sei, und 
trotzdem charakterisirt der im St. Georges Harbour gemachte Plankton/.ug die Plauktonllora 
dieses BeckenR qualitativ und quantitativ als typische Küstenflora. Nicht nur Rind die Gesammt- 
masson andere als im umgebenden Ocean, sondern auch das relative Verhältnis» der verschiedenen 
Formen zueinander weicht davon ab. Zahlreiche neue Formen, die ringsherum nicht gefunden 
werden, treten hier auf. Unter diesem quantitativen Zuwuchs befinden sich namentlich I'soudo- 
Planktonformen, die eigentlich dem Grundleben angehören. Das Fig. 58 pag. 24« abgebildete 
IVwrosigiM mag als Beispiel hierfür gelten. 

Grenze des Küstenstroms. 

Bei Durcharbeitung der Planktonfänge der Expedition ergiebt sich nicht nur eine 
Bestätigung des früher schon behaupteten Einflusses der Küsten auf das Leben im offenen 
Ocean, sondern es wird sich auch objektiv bestimmen lassen, wie weit sich dieser Einflusw 
erstreckt. Wegen des im ersten Theil ausgesprochenen morphologischen Gegensatzes zwischen 
Grund- und Planktonformen eignen sich die Diatomeen in hervorragender Weise zum Studium 
dieser Frage. 

Es wurde oben für die Plaiiktondiatmneen auseinandergesetzt, dass sie annähernd dasselbe 
speeifische Gewicht haben müssen, wie das umgebende Wasser. Für die kompakter gebauten 
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Grunddiatomeen ist dieses nicht so ohne weiten* klar. Dass über auch nie nicht wesentlich 
viel schwerer »ein können, das ergiebt sich aus «lern Umstand, das* Individuell von ilinen sehr 
weit ab von den Küsten in der Hochsee angetroffen wurden. Diese müssen einen hundorte 
von Meilen langen Weg zurückgelegt haben und sich während der dazu nöthigen langen Zeit 
schwebend erhalten haben. Dies ist natürlich nur möglich, wenn sie nicht wesentlich schwerer 
sind, als da» Wasser. Eben wegen dieser Leichtigkeit sind aber die Diatomeen auch sehr 
geeignet, die Grenzen des Küsteneinflusses auf das Hochseeleben Sehl" weit hinauszuschieben, 
denn jo nach dem Maß. welches wir anwenden, d. h. je nach den Organismen, welche wir vor 
Augen haben, wird diese Grenze der Küsteneinwirkung sehr verschieden ausfallen. Dies erklärt 
die verschiedenen Angaben über diese Grenze. Die CHALLKNUKR-Expedition fand die Grenze 
zu 100 Meilen, die GAZELLE rückte dieselbe auf 300 Meilen hinaus, und Mensen erklärt, dass 
es gar keine Grenze gäbe. Diese sehr verschiedenen Angaben erklären sich leicht, wenn mau 
berücksichtigt, dass CüALLENOEK und GazELLK auf grössere und kleinere Thiere Bich beziehen. 
Densen aber schon die aus den Plankton-Zählungen sich ergebende Yertheilung der kleinsten 
Thiere und Pflanzen, insbesondere der Diatomeen, vor Augen hat, dass diese aber die Grenze 
so weit hinausschieben, dass man das Grenzgebiet der anderen Küste schon betreten hat, bevor 
das der einen verlassen worden ist. 

Eine strenge Grenzbildung des Küsteneintlussos kann bei IWüeksichtigung der kleinsten 
Formen gar nicht eintreten, wohl aber ist eine quantitative Abnahme dieses Einflusses mit der 
Entfernung zu kotmtatiren. In welchem Maße diese Abnahme stattfindet, ob direkt oder dem 
Quadrat der Entfernung proportional, oder in einem koinplicirteren Verhültniss, das wäre wohl 
mit Hülfe der Hcnson sehen Metbode, durch quantitative 11« •Stimmung der Abnahme der 
Küstenformen, zahleiimässig festzustellen, vor der Hand ist diese Aufgabe aber noch nicht gelöst. 

Grund der U n v e r w i s c h b a r k e i t des Gegensätze s. 

Warum verwischt sich der Gegensatz zwischen Küsten- und Hochsceplanktonpllan7.cn 
denn nicht mit der Zeit? Hei dem fortwährenden von den Küsten ausgehenden Strom von 
Pflanzen (namentlich Diatomeen) und bei der doch schon bewiesenen Lebensfähigkeit dieser 
Küfitondiatomcen in der Hochsee. sollte man erwarten, das* sich die llochsce nach und nach 
so sehr damit gefüllt hätte, dass der Unterschied /.wische» Küsten- und Hochseeflora damit 
aufgehoben wäre. Die Beobachtung lehrt aber, dass dies nicht der Fall ist. Der Grund davon 
dürfte Für die Diatomeen sowohl in ihrer Ehtwiekelungsgeschichte wie in ihrem morphologischen 
Bau zu suchen sein. Schon der Fort p f lu n z u n gs m od us durch Vergt össei ungssporen Hchlicsst 
eine grosse Zahl der Diatomeen von der dauernden Vegetation in der Hochsco aus. Die 
Diatomeen müssen notwendigerweise nach Verlauf einer Anzahl von Generationen einmal einen 
eigentümlich gearteten, Auxmporcnbildung genannten Verjüngungsproccss durchmachen. 
Dieser verläuft bei vielen Grundformen in einer für das Leben in der Hochsee wenig geeigneten 
Forin mit Hülfe von unbeweglichen, in grosse Gallertklumpen eingehüllten, am Grunde liegenden 
Sporen, die bei violen sogar noch mit einander in diesem unbeweglichen Zustand kopnliren 
müssen. Dies kann wohl am Grunde der (traben und Seeon, wo die Individuen dicht gedrängt 
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Bind, vor sich gehen, und auch für frei nuthende Formen ist dies in seichten Gewässern wohl 
möglich, in der Hochsee aber kaum denkbar. Die Hoch«'« verlangt andere Verhältnisse und 
für die wichtigsten eigentlichen Planktonfi innen der Hochsce, (7««;towvi« und Rhizimlttu'a habe 
ich auch schon einen viel einfacheren, für dun Hochseeleben durchaus geeigneten Auxosporen- 
bildungsprocess nachweisen können '). Die mit ungünstigem Auxosporenbildungsmodu* aus- 
gestatteten Grundformen werden also in der Hochsee, selbst wenn sie sich durch Theilung 
vermehren, doch nach Verlauf mehrerer Generationen zu Grunde gehen müssen, weil sie sich 
hier nicht in normaler Weise verjüngen können. Als zweiter Grand kommt dazu die 
oben beschrieben«? morphologische Ausgestaltung, welche den Planktondiatomeen das Hochseeleben 
sehr erleichtert, den Grunddiatomeen nicht. Letztere sind, selbst wenn sie genau das Gewicht 
des verdrängten Wassers haben, doch enteren gegenüber benachtboiligt, weil sie nicht so voll- 
kommen für das Schweben eingerichtet sind wie jene, sie werden bei Aenderung im Stoffwechsel- 
verlauf stärker steigen und fallen, als jene, die durch ihre Schwebapparate davor geschützt 
sind, sie werden also auch den vorher erwähnten Schädigungen durch schnelles Steigen und 
Fallen mehr ausgesetzt sein und darum auch als Einzelindividuen leichter zu Grunde gelten, 
als jene. 

Die Hochsee ist also für «lie Küstenfornien ein stetes geöffnetes Grab, in das sie willen- 
los hinausgetrieben werden, um nach mehr oder minder langem Kampf ums Leben darin zu 
versinken, während die an das Planktonicben vorwiegend angepassten Formon dauernd erhalten 
bleiben und dadurch ihr l'eborgewicht in der Hochseeflora, das die zutreibenden Küsten- 
formen fortdauernd bedrohen, trotzdem erhalten. Die Küstendiatomeen spielen also in der 
Hochsee im Grunde genommen keine andere Holle, als die grosson treibenden Tangbüschel von 
.Kiiytissuiii n. s. w., die auch nur in die Hochsee hinausgetrieben werden, um dort zu Grunde 
zu gehen, und ihren Bestand nur durch neuen Zuzug erhalten können. 

a) Existenz besonderer Florengebiete. 

Ausser dem Gegensatz zwischen Küsten- und Hochsecplanktonflora lassen die Fänge der 
Plankton- Expedition schon jetzt eine Reihe andorcr, allgemeiner Erscheinungen erkennen. Eine 
der wichtigsten ist die, dass in den weiten Gebieten deH Oceans trotz der offenen Verbindung 
der einzelnen Theile untereinander, und trotz der Meeresströmungen, die unaufhörlich die Wasser- 
massen von einem Theile in den anderen überführen, sich dennoch ganz bestimmte, oft scharf 
abgegrenzte Florengebiete mit eigener, unter sich relativ ähnlicher, gegen die Nachbar- 
gebiete sehr stark abstechender Flora konstatiren lassen, und dass diese Florengebiete in engem 
Zusammenhang stehen mit den grossen Stromgebieten, die das weite Gebiet des Oceans in eine 
Anzahl unter sich physikalisch in enger Beziehung zu einander stehender Flächen gliedern. 
Diese Beziehung zu den Stromgebieten ist so klar ausgesprochen, dass man beim Eintritt in 



') F. Schutt, Auxoaporeubildung vou Khi:o*oUnia alaia, Boj. d. D. bot. Ob«. 1886 p. 8. 

F. Schutt, üebor Auxoaporenbildung der Gattung Chaeloctrat. Ber. d. D. bot. Oes. 1889 p. 361. 
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ein linderes Stromgebiet nicht mir die Masse des Gesauimtplanktous '), sondern auch den ganzen 
Charakter clor Flora in qualitativer wie quantitativer Beziehung mehr oder minder stark ver- 
ändert findet. Doch nicht nur in verschiedenen Stromgebieten, sondern auch in demselben 
Strom in den verschiedenen Theilen seines Verlaufs stellt sich eine andere Flora heraus, wenn 
der Strom grosse Umwandlungen seiner physikalischen Verhältnisse inzwischen durchgemacht 
hat, wie z. B. der Floridastrom und Golfstrom von seinem Verlauf beim Austritt aus dem Golf 
von Mexiko bis zu seinem Uebergang ins kalte Nordmeer bei Schottland. 

Die zur Charakterisirung der einzelnen Florengebiete nöthige Aufzählung der dieselben 
bewohnenden Pflanzen muss ich mir für spätere Zeit aufsparen, an dieser Stelle vermag ich 
nur ein in leichten, skizzenhaften Zügen gehaltenes, vorläufiges Uebersichtabild über die Floren- 
gebieU- und ihre Abgrenzung zu gebeu. Dabei muss ich mich natürlich auf den atlantischen 
Ocean, und zwar auf den von der Planktonexpedition durchkreuzten Theil, beschränken, denn 
nur für diesen liegt bis jetzt zuverlässiges Material vor. 

b. Floronrcicho. 

In erster Linie sind Iiier zwei Gebiete zu trennen mit ganz spccifisch verschiedenem 
Grundcharakter der Flora: einerseits das Gebiet des kalten nordischen, andererseits das des 
warmen tropischen Wassers. 

Beide Gebiete grenzeu sich im Westen des atlantischen Oceans, südlich von der Neu- 
fundlandbauk, sehr scharf gegeneinander ab, und zwar füllt die Grenze genau mit der Grenze 
zwischen dem heissen, soeben aus dem Golf von Mexico hervorbrechenden Floridatitrom und 
«lern kalten, aus der Davisstrasse herunterkommenden und die Neufundlundbank überströmenden 
Labradorstrom zusammen. Im Osten dagegen gehen beide Gebiete entsprechend dem Vor- 
dringen und allmählichen Abflachen und Erkalten des nordöstlichen Golfstroms mehr allmählich 
ineinander über. Oemäss der Richtung des warmen Golfstroms geht die Kaltwasserflora an 
«ler amerikanischen Küste viel tiefer nach Süden, als an der Osteeite des Atlantik. 

Von den bisher durchgeforschten Gobictcn gehören zum Kaltwasserflorenreich ausser 
Ostsee und Nordsee die von der Planktonexpedition durchschnittenen Gebiete des nordatlantischen 
Oceans bis zur Grenze des Ftoridastroms und Labradorstroms. Dass das Mittelmeer sich dem 
Warmwassergebiet anschliesst, habe ich schon früher erwähnt. Auf eine Besprechung der 
Pflanzen der beiden Reiche kaun ich hier um so eher verzichten, als in der Uebersicht der 
Pflanzen, im ersten Theil, schon genügende Beispiele für die Verschiedenheit der Flora dieser 
beiden grossen Gegensätze gegeben worden sind. 

c Floren provinzen. 
Ausser diesen beiden grossen Reichen liisst sich noch eine Anzahl von üntergebieten 
mit weniger stark hervortretender, aber doch deutlich erkennbarer Differenz der Flora unter- 
scheiden. Dieso Provinzen stehen, wie schon vorhin angedeutet wurde, in nahor Beziehung zu 
den grossen oceanischen Strömen. Dies kann uns nicht wundern, denn wenn man überhaupt 

') c. f. F. Schfltt» Aaalytiache PUnktonrtudien. KW 1892. p. 60. 
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die Möglichkeit für offen hielt, das* bei dem fortwährenden Wasserwechsel im Oeean eine 
Gliederung in verschiedene Gebiete mit verschiedenem Floreiieharakter »ich ausbilden kann, so 
konnte man von vornherein verniuthi-n, dass diese Gliederung sich an die verschiedenen Lebens- 
bedingungen der verschiedenen Meerestheile, die in den Stroinbildungen ihren klarsten Ausdruck 
gefunden haben, anschliessen werden. Man musste also von vornherein einen Parallelismus oder 
doch ein gewissen Handinhandgehen zwischen Florengebiotcn und Stromgebieten erwarten. 
Die Erfahrungen der Plankton-Expedition bestätigen diese Erwartung. Dass diese Provinzen 
weniger scharf gegen einander abgegrenzt sind und auch qualitativ weniger grosse Unterschiede 
zeigen, als die beiden grossen Keiche, ist von vornherein zu erwarten. Auch in diesem Punkt 
stimmen theoretische Forderung und experimenteller Befund vollkommen miteinander iiberein. 

Bei der Abgrenzung der Florengebiete gegeneinander muss ich, wie auch schon früher 
der Koute der Expedition folgen, denn nur für dieso liegt genügendes Material für eino Rolche 
Arbeit vor. Ostsee. Als erstes Gebiet möchte ich die Ostsee nennen, deren räumliche 
strenge Abgrenzung die floristische genügend erklärt. Der sehr verschiedene Salzgehalt der 
westlichen und östlichen Ostsee lässt es jedoch von vornherein erwarten, das* auch (loristisch 
das Gebiet sich keineswegs als einheitliches, gleichmässiges Ganzes darstellt. Die schon mehr- 
fach erwähnte Expedition der Sektion für Küsten- und Hochseefischerei in der östlichen Ostsee 
bestätigt dies auch. Darnach besitzt dio östliche Ostsee einen ganz anderen Florencharakter, 
als die westliche ; beide Charaktere gehen aber allmählich in einander über. Die westliche Ostsee 
zeichnet sich durch einen viel grösseren Reichthum an Formen aus. Namentlich nimmt die 
Menge und Artenzahl dor Diatomoen und Peridineen beim Fortechreiten nach Osten sehr schnell 
ab. Der östliche Theil wird stärker beeinflusst durch die Mündung der grossen Flüsse, die in 
ihren Haffs eine ganz eigenartige Planktonflora entwickeln und damit dio östlichen Gebiete der 
eigentlichen See stark inticiren. 

Im Ganzen vermag sich die Ostsee wegen ihrer geringen Tiefe von dem Charakter der 
Küstenflora nicht los zu machen, l'seudoplanktonformen sind hier immer den Orthoplankton- 
formen so reichlich beigemengt, dass es kaum möglich sein wird, diese beiden innerhalb des 
Gebietes streng auseinander zu halten. 

Als häufige Planktonpflanzcn der Ostsee sind zu nennen : von Diatomeen ('/uKtw/tra* mit 
zahlreichen Species, Ithizasolenia mit mehreren Species, besonders häufig Rh. alata Bright., l'yxilla 
baltica Hensen Skclttvnema costatuin, (Grev) Grun, Comnodiscm in mehreren Arten, von Peri- 
dineen : Ceratium tripos (0. F. Müll) Nitzsch, v. baitica Schütt, u. tergestina Schütt, v. parvula 
Schutt, Gonyaulax spinifera (Clap-Lach) Diesing, Goniodoma acumiiutium, Stein, Puridiniwn dhxr- 
gettx, Ehrb., l*rorw'*-ittr>:>n micam Ehrb., Diuophyxi* (teula Elirb. Für die Haffs und die östliche 
Ostsee Liumorhlide jla« mptat Ktz. und andere Schizophyceen. 

Nordsee: Was von der Ostsee gesagt wurde, bezüglich der Küsteneinwirkung, gilt 
auch für das zweite Florengebiet, die Nordsee, die jedoch wegen ihrer dreifachen Kommunikation 
mit anderen Meeren auch Honstisch kein so abgeschlossenes Dasein führt, als die Ostsee. Am 
wenigsten vielleicht wird sie beeinflusst von der Ostsee, welche mit dem oberflächlich abfliessenden 
Wasser auch Planktonbestandtheile zuführen muss. Grösser muss jedoch der Einnuss der Wasser- 

A. 
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massen sein, welche die nördlich um Schottland und südlich durch den Kanal hereinbrechende Fluth- 
welle aus dem Ocean heranwälzt. Der Horistische Charakter des Nordseeplanktons ist noch nicht 
so genau erforscht, wie der der Ostsee. 

Ab häufigste BcRtandthoile der Flora sind im grossen und ganzen dieselben zu nennen, 
wie in der Ostsee. Violleicht tritt Shlettmenui costatwn, (Grev.) Grun. zurück und dafür wäre 
als hier häufiger zu nennen Biddvdphia gen., Actinoptychus gen., Podosira, Triceratium Bright- 
weüii. West. 

Golfstrom. Westlich von Schottland durchschnitt die Expedition den nordöstlichen 
Ausläufer des Golfstromes, der sich als ein eigenes Florengebiet mit recht reicher Diatomeenflora 
cliarakterisirt. IthitoBoletda gen., L'hatkuvras gen. und Cemlium trtpos sind hier wie in allen 
anderen Oceangebieten relativ bäufig, ich werde sie darum in Zukunft auch nicht mehr für 
jede* Gebiet besonders nennen. Dazu ist liier noch besonders bemerkenswerth Dactyliotvleit, 
Bacteriastrum varian* Lauder. und TMiizsosira. Von Feridineen : i'yroplumis Lndogium Stein, 
<ion;/a»ht.v polygnunmi Stein, Diiuyphyzis imäa, Ebrb,, D. lumiineuhis Stein, IWulinium divergent 
Ehrb., Ceratium tripos (O. F. Müll) Nitzsck v. xcvtiea Schütt. 

Irminger-Soe. Nach Wefiten zu gebt das reine Golfstrotnwassor allmählich über in 
das Mischwasser aus Golfstromausläufern und nordischem kaltem Wasser. Als westöstliche 
Scheidegrenze dieses als Irminger See bezeichneten Gebiets können wir die InBcl Island ansehen. 
Dieses Gebiet charaktorisirto sich als besonders reich an PflaDzenwucha. Als häutige Formen 
desselben sind zu nennen : Rhizosofeniu semitpina Hensen und Ith. styli/armis Bright, Synalra in 
mehreren Specios, wovon namentlich die auffällige S. thtd<isaotJui.r Cleve zu nennen ist ; Chscinodücwt, 
Asteromphalus, DactylionoU-ii. 

Ostgi önlandstro m. An der Südspitze Grönlands schnitt die Expedition den von 
Norden kommenden rein kalten Ostgrönlandstrora an, der sich in Horistischer Hinsicht von den 
vorigen besonders auffällig durch das Zurücktreten von Syntdra ilutltmot/irijr Cleve unterschied. 

Westgrönland ström. Der aus Mischwasser des Golfstroms und des kalten Wassers 
der Davisstrasse bestehende Wcstgrönlandstrom zeigte in noristischer Hinsicht wieder viel 
Aehnliehkeit mit der Inningersee. Besonders interessant ist hierbei die Wiederholung des 
starken Auftretens von Syncdra thalasmthrür Cleve. 

Labradorstrom. Der rein kalte, aus der Davisstrasse herkommende Labradorstrom 
giebt wieder ein eigenes floristisches Gebiet. Auch die Neufundlandbank wird von diesem 
Strom überflössen und hat demgemäss den Grundcharakter dieses Florengebietes, dieser wird 
aber moditicirt durch die besonderen Verhältnisse, welche die geringe Tiefe der Bank bedingt. 
Es werden dadurch ähnliche biologische Verhältnisse geschaffen, wie in «lern östlichen Flach- 
wassergebiet der Nordsee. Von der Flora ist hier besonders interessant die Ausbildung einer 
besonderen Varietät von Ceratiwn tripos, dio ich v. Inbmdorica nenne. 

Floridastrom und Sargassosee. An der Grenze zwischen Labradorstrom und 
Floridastrom treten wir in das zweite grosse Flurenreich, das Warmwasserreich, ein. Damit 
erhält die Flora einen typisch anderen Charakter, dio alten Arten verschwinden mehr oder 
minder vollständig, und neue Arten treten auf, selbst von den Gattungen, die wie RJdzosoUnia 
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und ChaetoceroK überall im Ocoan vorkommen. Leider lassen sich die speciellen floristischen 
Unterschiede hier noch nicht mit solcher Klarheit wiedergeben, weil dazu die Berufung auf die 
systematische Bearbeitung, die Beschreibung der alten und neu gefundenen Spocies, die erst 
später gebracht werden kann, nöthig ist. Aua diesem Grunde ist mir namentlich nicht möglich, 
auf den Artenwechsel der wichtigsten Hochsecgattungen Rhizosolenia und Cluietoeeras näher ein- 
zugehen. Als wichtige Formen dieses Gebiete« dürfen aber doch nicht ganz übergangen 
worden: Antelmifmllia gigax (Gast) Schutt, PtanktonhlUi Fol (Wallich) Schutt, (ionshrielln tropica 
Schütt, Cmitocory» horrida Stoin, Ornithocercus mcujnifwus Stein, Ornithocercu* splendid*« Schutt, 
Hi «Honet* megalocojM Stein, und andere Arten. Amphisolenia palmata Stein, Amphisolenia tkrinmr 
Schutt, Ampkixolenia tripos Schutt, Xtmthothrichnm rvntorhtm Wille, Hetiothrirhum rmliana Wille. 
Uic Würdigung zahlreicher anderer nennenswerther Arten müssen wir uns für spätere Zeiten 
verspäten. 

Nordäquatorial-, Guinea-, Südiiquatorialfitrom. Floridastrom und Sargassosee 
unterscheiden sich relativ wenig von einander, grössere Unterschiede /.eigen sich beim Betreten 
der drei südlichen Warmwasserströme. Sie charaktorisiren sich darum auch als besondere 
Florengebiete, die aber alle den Typus der echten Warinwasscrfloron so wenig verleugnen, wie 
die Sargassosee und der Floridastrom. Kine Bpecielle Charakterisirung dieser Gebiete kaiui zur 
Zeit noch nicht gegeben worden. 

d. Grenzgebiete. 

Eine ganz eigentümliche Stellung nehmen in floriHtischer Beziehung die Stromgrenzen 
ein. Wenn zwei Ströme in entgegengesetzter Richtung aneinander vornberniessen, so muss sich 
in der Mitte zwischen beiden ein Grenzgebiet mit relativ geringer Bewegung bilden, welches 
Mischwasser führt, das von beiden Strömen geliefert wird. Als wichtigstes dieser Grenzgebiete 
muss wohl das zwischen Labradorstrom und Floridastrom gelegene aufgefasst werden, denn 
nirgends in der ganzen Hochsee ist ein so scharfer Gegensatz der ganzen Grundbedingungen 
ausgesprochen, nirgends sind die Unterschiede auf so kleinem Kaum zusammengedrängt, als an 
dieser scharfen Grenze zwischen dem kalten nordischen und dein heissen südlichen Strom. 
Temperatur, Salzgehalt, Wasserfarbe, Strümungsrichtung, Stromgeschwindigkeit, Ursprung dos 
Wassers, ja selbst Bestrahlung durch die Sonno, bedingt durch dauernd verschiedene Bewölkung, 
wechselt beim Durchschneiden dieser Stromgrenze mit einer Schroffheit in einer Strecke von 
so wenigen Meilen, wie wohl kaum an irgend einem anderen Ort. Ks ist also besonders 
interessant, zu erforschen, wie sich die Flora gegenüber der Mischung dieser grundverschiedenen 
Wasserarteu verhält. Der l'lanktonzug, der an der Grenzlinie dieser beiden Ströme gemacht 
wurde, beansprucht also oin ganz besonderes Interesse, und in der That belohnt er die Mühe, 
ihn zu stndiron, denn nicht nur stellt sich dabei heraus, dass hier wirklich beide Floren mit- 
einander gemischt sind, dass also hier ein besonderer itnichthum an Arten, der theoretisch von 
dem Mischwasser zu fordern war, auch in der That gefunden wird, sondern es zeigt diese 
Flora dazu noch speoitische Eigenthiimlichkeiten in quantitativen wie qualitativen Verhältnissen, 
dio sie als etwas Eigenes, Selbständiges charaktorisiren, das nicht aus der Mischung der ver- 

A. 
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schiedenen Waaser allein zu erklären ist, sondern schon die Annahme verlangt, das* hier auf 
engem Kaum gewissermaßen in dem stehenden Waaser der Grenzlinie selbst eine Art Lokalflora 
sich ausbilden kann. Ein Indiciuin zwingender Art für diese Annahme scheint mir daR seltsame 
Vorkommen von Skeletonema cMahtm in dem an dieser Grenzlinie gemachten Planktonzug zu 
gebon. Denn nur an dieser Stelle im Ocean zeigte sich diese in der Ostsee häufige Art und 
zwar recht reichlich, während sie weder in dem begrenzenden Labradoretrom, noch in dem 
Floridastroni vorkam. 

1). Floristische Charaktere. 

Bezüglich der Art des Vorkommens der einzelnen Komponenten der verschiedenen 
Florengebiete lassen sich verschiedene Kategorien unterscheiden. 

Leitpflanzen. Ks lassen sich z. B. in verschiedenen Gebieten Pflanzen konstatiron, 
die gerade für dieses Gebiet charakteristisch sind, in den anderen aber fehlen. Man könnte 
sie analog den Leitfossilien der Geologen als Leitpflanzen bezeichnen. Es ist dabei keineswegs 
nöthig, dass diese Formen sehr massenhaft in dem Gebiete auftreten, sondern Bic können sogar 
verhältnissmäsaig selten sein. Bei der durch die grossen oceanischen Ströme vermittelten 
offenen Kommunikation der meisten Florengebietc miteinander ist es sogar wahrscheinlich, 
dass die eigentlichen Leitformen im strengen Sinne gewöhnlich seltenere Formen sein werden, 
denn für häufige Formen ist die Wahrscheinlichkeit zu gross, dass sie, wenn auch in geringerer 
Zahl, in andere Gebiete verschleppt werden, und damit den Charakter der Leitpflanzen verlieren. 

Ganz zuverlässige Leitformen lassen sich definitiv naturgemäss erst aufstellen, wenn der 
ganze Ocean gründlich auf alle seine Arten systematisch und geographisch abgesucht ist, vor 
der Hand muss man immer noch die Möglichkeit offen lassen, dass die jetzt als Leitformen 
erscheinenden Arten später auch noch in anderen Gebieten gefunden werden. Kinigermaßcn 
sichere Leitpflanzen lassen sich jetzt nur für die beiden grossen Reiche, da» des warmen und 
das des kalten Wassere, aufstellen. Antelminellia gigax, IVanktonitlltt xol, Gosderiella tropica mögen 
als Leit pflanzen des warmen Wassers gelten, Ceratiuin tripos fmltirum kann man als Beispiel für 
das Kaltwasserreich anführen. Für die Provinzen sind die Kenntnisse noch nicht genug vor- 
geschritten, um hier mit Sicherheit auftreten zu können. Die Ausbildung strenger Leitformen 
wird hier auch schwerer sein, vollständig ausgeschlossen scheint sie jedoch nicht zu Bein. So 
fand sich z. B. in den kalten Nordwestge wässern des atlantischen Oceans von der Inninger 
See bis zum Labradorstrom eine dorn Cosa'Mhliscus abmtrwt A. S. sehr nahe stellende Form, 
die, wie ich glaube, als Lcitpfianze dieses beschränkten Gebietes aulgefasst werden darf, da 
sie ausserdem weder im kalten, noch im warmen Reich gefunden wurde. 

Charakterpflanzen. Pinie, Cy presse und Agave gelten für die Mittelmeerländer 
als Charakterpflanzen, weil sie der Vegetation dieser Länder einen ganz speeifischen Charakter 
verleihen, ohne dass sie in ihrem Vorkommen auf dieses Gebiet beschränkt wären. Aehnliche 
Cbarukterptlauzen können wir auch in den 1 lochseeHoren finden. Sie stehen ihrem Wesen nach 
den Leit pflanzen sehr nahe, wir können sie ebenso wie jene definiren als Pflanzen, dio für ein 
bestimmtes Gebiet ganz charakteristisch sind, jetloch ohne die Zusatzforderung zu stellen, dass 
sie in allen anderen Gebieten fehlen, l'in dem Gebiete einen bestimmten Charakter zu ver- 
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leihen, müssen sie in grössere» Mengen auftreten, als dies für die Leitpflanzen nöthig ist, sio 
müssen vor Allem auffällig sein, was jene nicht zu sein brauchen. Die Leitpflanzen eines 
Gebietes werden häufig auch seine Charaktcrpflanzen sein, wie z. B. im Tropengebiet Plank- 
Umidla und Gowlerieüiu Als besonders auffallende Charakterpflanzen des Warmwasserreichs sind 
einige Pflanzen zu nennen, die sich in den Planktonfängen, wo sie natürlich mehr gehäuft sind 
aU im freien Meer, sogar schon makroskopisch recht bemerkbar machen, z. B. Anfelmmellia 
giga« (Cast.) Schutt, XanlAothrichum contorttan Wille, Helhthrichum nvliam Wille. Nur mikro- 
skopisch, aber doch sehr charakteristisch, sind Ornithocerau splentüdw Schutt, ffirtioneis megohvopa 
Stein, Amphimlmia thrituir Schutt. Für den kalten Norden wäre als Beispiel zu nennen 
Thal(mo*ira ; eine besonders auffallende Charakterform des kalten Nordwestens ist Synedra 
tlialtissothrix Cleve. 

Lokalformen, so kann man eine Unterart der Charakterformen bezeichnen, die in 
einem oder mehreren enger umgrenzten Gebieten hervortreten, für diese nicht gerade 
charakteristisch sind, aber doch in anderen benachbarten Gebieten fehlen oder in geringereu 
Mengen auftreten. Sie werden sich Voraussichtlich weniger zeigen in der Hochsee als an 
bestimmten Stellen der Küste mit bestimmt ausgesprochenem Lokalcharakter und relativ 
geringem Wasserwechsel, namentlich goeignet erscheinen für ihre Ausbildung langgestreckte 
Föhrdon mit verengtem F-ingang. Als Beispiel mag Shletonana co*tattm (Fig. 70) dienen, das 
ich als Lokulforni der Kieler Föhrde konstatiren konnte. Diese Art kommt zwar auch an 
anderen Orten vor, aber ihre Entwicklung in der Kieler Föhrde trägt einon ganz ausgeprägten 
Ijokalchaiakter, denn sie kommt hier regelmässig jedes Jahr zu einer bestimmten Jahreszeit 
zu einer ganz hervorragenden Massenentwicklung, während sie in der freien Ostsee wenige 
Meilen entfernt von ihrem Entwicklungscentrutn nur verhältnissmässig spärlich vertreten ist. Ob 
diese Art auch zum Lokalcharakter der anderen Föhrden der Ostsee gehört, muss ich einst- 
weilen noch dahingestellt sein lassen. 

Massen formen. Nicht selten kommen Fälle vor, wo einzelne Formen sich in solchen 
Massen entwickeln, dass sie dem gesaminten Plankton so deutlich ihren Stempel aufdrücken, 
dass dieses von ihnen vollkommen beherrscht zu sein scheint. So z. B. kommt im Kieler Hafen 
zeitweise das soeben genannte Sk./.toruiiia als Massenform vor. Aehnlich verhalten sich HAizaiol.niu 
idiiia Brightw., (Watium trijhtn, einzelne Arten der Gattung C/iaet/x-enis. In der Irnünger See 
trat Si/Tu Jra tA.il/Ksot/irix Cleve als Massenform auf. Die Zahl der Beispiel» für diese Masscn- 
ptlanzen liesse sich leicht vermehren. 

Das Aultreten der Massenfurmen ist oft so auffallend, das sie auch das Interesses des 
seefahrenden Nichtplanktologen erwecken, und dann als ausergewöhiiliche, besonders auffallende 
Ereignisse notirt werden. Solcher in botanischen und nichtbotanischen Reiseberichten zerstreuter 
Notizen existirt schon eine ganze Anzahl. Es gehören in dieses Gebiet auch die schon oben 
erwähnten Massenanhäufungen von Tririiwlismium erytfmmtm Ehrb. im rothen Meere. Gewöhn- 
lich scheinen solche Massenwucherungcn auf bestimmt lokalisirte Meeresnuchen, von bald grösserer 
bald geringerer Ausdehnung beschränkt zu sein, und sie geben leicht Veranlassung einerseits 
zu übertriebenen Anschauungen von dem Plunktonrcichthum des Meeres, indem der beschränkte 
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Lokalcharakter dieser Wucherungen und die durch ihr Oberflächenvorkommen bedingte grössere 
Auffälligkeit gegenüber den bis in die Tiefe gehenden massenhafter vorhandenen und trotzdem 
weniger auffälligen Formen übersehen wird, andererseits zu dem Glauben an vollkommene Regel- 
losigkeit der Planktonvcrtheilnng, indem nicht berücksichtigt wird, dass diese Fälle der Wucherung 
ganz verschwinden im Vorgleich zu den Wassermassen, in denen nicht« von ihnen bemerkt 
wird, dass sie also nur als seltene Ausnahme der Regel zu betrachten sind. Es ist hier der 
eigentümliche Fall zu konstatiren, dass die Kenntniss der Ausnahmen aus historisch früherer 
Zeit stammt als die der Regel. Einzelne besonders auffällige Ausnahmen waren schon vor 
vielen Jahren bekannt, und legten den Grund für die irrthümliche Ansicht der Regellosigkeit 
der Vertheilnng, während die Regel der relativ grossen Glcichmässigkeit erst vor kurzer Zeit 
durch Hensen festgestellt werden konnte. 

Zahlen formen. Einen etwas anderen Charakter erhält die Massenentfaltung für den 
Betrachter, wenn nicht eine einzige Form, sondern wenn zugleich mehrere an einer Stelle in 
grossen Mengen zur Entwicklung kommen, oder wenn die in grossen Mengen entwickelte Form 
im Vcrhältniss zu den anderen so klein ist, dass sie trotz ihrer überlegenen Zahl der ganzen 
Flora doch ihren Stempel nicht aufzudrücken vermag und sogar hinter weniger zahlreichen 
zurücktritt. Solche Formen, die man im Gegensatz zu den auffallenden Massenformen als Zahlen- 
formen bezeichnen kann, finden sich im Plankton nicht Beltcn, z. B. trat in der östlichen Irminger 
See eine kleine noch nicht bostimmte Fywdra auf, die in ungeheuren Zahlen erscheint, aber 
doch dem nicht zählenden Beobachter nicht so auffällt, wie die grosse Synedra t/utllassothrür der 
westlichen Irminger-Sce. 

Begleitformen. Selbst in den extremsten Fällen, wenn eine Pflanzenform die Massen 
vollkommen beherrscht, sind noch immer zahlreiche andere Arten daneben gewissermaßen als 
Begleiter vorhanden. So sind z. B. im Herbst, wenn die (\ratiuiu trijxts als herrschende Masson- 
form auftritt, neben ihr immer noch zahlreiche andere Arten wie Ct-rntimrt fuswt, Jurca, IWidi- 
vium -tiruyi'iius u. s. w. vorhanden, sie erscheinen aber neben der dominirenden Stellung der ersten 
nur als Begleitpflanzen. 

V ikar i ir cn d o Formen. Die Florcngcbietc haben nicht nur bestimmte mehr oder 
minder stark von einander abweichende Florenzusummensetzung, sondern sie lassen auch bezüglich 
ihrer einzelnen Florenbestandtheile eine Wechselbeziehung erkennen, der Art, dass systematisch 
nahestehende Kormongruppen, Familien, Gattungen oder Arten, sich in verschiedenen Gebieten 
gegenseitig mehr oder minder vollständig vertreten, sodass die eine Form das eine Gebiet, die 
andere das andere als ihro Domäne beansprucht. So vertreten sich z. B. verschiedene Arten 
der Gattung Otwtwrm im warmen und im kalten Florenreich. Auch die Gattung Ceratium 
bildet solche vikariirende Formen, z.B. Cenitium tripos srntifitin (Fig. Iii iVc) im nordöstlichen 
Golfstrom und Cinitium triptm hihnuhmrum im Labradorstrom (Vorgl. d. Vegetat ionsbild Fig. 91 
IV u. V E und G.). Ferner Cira/ium triju» balticum und terjestmitm (Fig. 7t> IVa und b) einer- 
seits und die zahlreichen zersplitterten Typen derselben Art (V, VI, VII Fig. 7 7—71») andererseits, 
die erste Gruppe bewohnt das kalte, die zweite das warme Reich. Partielles Vikarint zeigt die 
Familie der I'luthwntiwim n ; die Gattung Diwythijsi« be wohnt das kalte Reich, und die Gattungen 
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liialai-roiita, Ornithocertws, Ifistioneis, Amphisolenia nehmen ihren Platz im warmen Eeich ein. Die 
Vertretung ist aber darum nicht ganz vollständig, weil Dinophysia im warmen Reich nicht ganz 
verdrängt wird, sondern mit einem Bruchtbeil ihrer Streitmacht auch noch in diesem Gebiete 
festsitzt. 

Korrespondirendc Formen. Wenn die Vertretung noch weniger vollkommen ist, 
bo kann man nicht wohl mehr von vikariireuden, sondern man darf nur noch von korrespon- 
direnden Pflanzenformen sprechen, die sich gegenseitig nur partiell in der Weise vertreten, dass 
der eiuo Theil der zusammengehörigen Gruppe in dem einen, der andere in dem anderen Gebiet 
häufiger ist. Solche korrespondirende Formen, die sich nicht mehr in dem Vorkommen selbst, 
sondern nur noch in der Häufigkeit des Vorkommens vertreten, sind z. B. Ceraliwn tripos 
Ixütimm der Ostsee und Crnttium tripos U-rgeatinuw des Labrador-stroms und in der Neufundland- 
bank. In der Irmingersee befinden sich beide Formen im Gleichgewicht. (Vcrgl. d. Vegetations- 
bild Fig, 91:0 1-11 u. G-H. 1-11). 

• * 

Wie es möglich ist, dass sich verschiedene Floren ausbilden konnten bei den» fort- 
währenden Wechsel des Wassers, und wie es ferner möglich ist, dass sich au einer Stelle eine 
einmal gebildete Flora halten kann, da alle Individuen der Flora mit dem Strom naturgemäß 
fortwährend ihren Platz ändern und in ganz andere Gegendon, die gegenwärtig eine ganz 
andere Flora besitzen, fortgetragen werden, ja, wio weit hier überhaupt eine Stabilität herrscht 
oder ein stetiger unregelmässiger oder periodischer Wechsel, das sind Fragen und Problome, 
die hier bloss angedeutet werden können, deren Lösung aber der Zukunft vorbehalten bleibt. 
Vermuthungen Hessen sich darüber wohl aufstellen, doch haben dieselben ohne experimentelle 
Basis zu w enig Beweiskraft. Warten wir desshalb lieber die Ergebnisse des exakten Experimentes 
ab, bevor wir weiter darauf eingehen. 

IL Vegetationsbilder. 
A. Umrisse. 

Vorbedingungen. 

Die Floren geben zwar eine möglichst vollkommene Aufzählung aller in einem Gebiete 
vorkommenden Fomien, sie geben aber über die Mengen dieser Formen nur eine unvollkommene 
VorsteUung; die Ergänzung zur Flora liefert das Vegetationsbild. Dieses erstrobt keine 
Vollständigkeit in der Zahl der Formen, aber es sucht eine genauere Abschätzung der 
Bedeutung der einzelnen Formen für das Zusammenleben aller zu liefern: hierfür sind nicht 
alle Formen gleich viel werth, sondern wichtige und unwichtige müssen unterschieden worden, 
die letzteren können theilweise ganz übergangen werden, um die wichtigen dafür zu bevor- 
zugen. Beide Studienweisen müssen sich ergänzen, die Floristik liefert die Basis der Kennt- 
nisse, die Vogetationskunde, Phyteumatik könnte man sie nennen, baut diese nach einer 
bestimmten Richtung hin aus und liefert damit die Grundlage für biologische Betrachtungen. 
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Dub Vegetationsbild der LandpHanzen offenbart eich dem beobachtenden Auge direkt, 
(Ict Beobachter sieht überall in der Vegetation nicht nur die einzelnen Pflanzcnspecies, sondern 
er schätzt unwillkürlich die Formen nach ihrer Massenhaft igkoit ein, und wägt zugleich die 
einzelnen Bestandteile der Flora bezüglich ihrer Wichtigkeit für die Gesammtvogotation gegen- 
einander ab. 

Für die Ilochseepbyteumatik ist das ganz anders. Das Auge des Beobachters gewahrt 
von den ganzen im Wasser vertheilten Pflanzenmassen gar nichts oder im günstigsten Falle 
sehr wenig, erst durch künstliche Mittel können die Bestandteile der Vegetation ans Tages- 
licht gezogen werdon und selbst dann gestattet die Kleinheit der Pflanzen noch kernen Uebcr- 
blick über das, was man gefangen hat, es muss noch das Mikroskop zu Hülfe gerufen worden 
zur Scheidung der Komponenten und zur Erkennung der einzelnen Bestandteile. Selbst die 
Kenntnis* aller Formen liefert aber noch kein Vegetationsbild, dazu muss man noch wissen, 
wie »ich die Komponenten im Meerosraum vertheilen. Um hierüber Aufschluss zn erhalten, 
ist es unumgänglich nothwendig, das quantitative Element mit in die Betrachtung hinein- 
zuziehen. In erster Linie müssen die Komponenten ihrer relativen Häufigkeit nach gegen- 
einander abgewogen werden, das ist schon eine schwierige mikroskopische Aufgabe, die durch 
blosses Abschätzen nur unsichere Resultate giebt. Damit sind die Vorarbeiten für die 
Gewinnung eines Vegetationsbildes noch nicht beendet. Im Sammelbassin des Netzes und auf 
dem Objektträger des Mikroskope« sind natürlich immer grössere Mengen von Organismen 
angehäuft, als in der gleichen Masse Oceanwasser, aus solchen Präparaten ist darum auch ohne 
Weiteres noch gar kein l.'rthoil über Keichthum oder Armuth der Vegetation zu gewinnen, 
die gefundenen Pflanzen muss man sich, um ein Vegetationsbild zu erhalten, in Gedanken 
rückwärts übertragen in die Wassermassen, aus denen sie gewonnen wurden. Das ist aber nur 
möglich, wenn nicht nur die gewonnenen Pflanzenmassen, sondern auch die Wassermassen, aus 
denen sie abfiltrirt waren, bekannt sind, d. h. bestimmt worden sind. Es muss also eine 
quantitativ analytische Aufgabe gelöst werden, nnr auf dem analytisch rechnerischen Wege ist 
die Basis für ein Vegetationsbild der Hochsoe zu gewinnen. Die Ausführung dieser analytischen 
Aufgabe bildet die Quintessenz der He n senschen Methodik. Bisher bietet diese Hensensche 
Methodik die einzige Möglichkeit, alle die angedeuteten Fragen zu lösen : sie bestimmt erst die 
Wassermassen, die durchlischt werdon, bestimmt daun die Planktomuengen, welche gewonnen 
werden, bestimmt weiter die Mengen der einzelnen Bestandteile des Planktons und gestattet 
nun durch Rechnung die Operation rückwärts zu verfolgen, d. h. dio nun bekannten Pflanzen- 
mengen in der Anordnung, in der sie vorher vorhanden waren, wieder in das Meer hineinzu- 
denken, und daraus dus Vegetatiousbild zu konstruiren ; sie löst also dieselbe Frage, die das Auge 
des Beschauers für die Landflora direkt durch das blosse Anschauen löste, für die Planktonflora 
aber nicht lösen konnte, auf indirektem, analytischem Wege, erhält dabei allerdings aueh grössere 
Genauigkeit als der blos schätzende Blick des Landbeschauers erreichen kann, und die dieser für 
das Land erst durch dio schwierige analytische Methode der Erntestatistik gewinnen kann. 

Früher gab es keine Methode, um dieser Frage überhaupt näher zu treten, nur die 
Species konnten bestimmt werden, und dabei die ersten Vorbedingungen für eine Floristik, aber 
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nicht für eine Phyteumatik gewonnen werden. Dalier erklärt es sich auch, dass sich früher 
noch Niemand an die Aufgabe heranwagen konnte, ein Vegetationsbild von irgend einem Ab- 
schnitt der Hochsee zu entworfen. Auf ürund der Fundo der Plankton-Expedition lässt sich 
jetzt der erste Versuch, diese Lücke auszufüllen, schon wagen, für einen beträchtlichen Theil 
des atlantischen Oceans wenigstens. Ein definitive«, abschliessendes Bild dessen, was jetzt schon 
erreicht worden kann, kann natürlich erst dann gegeben werden, wenn die stetig fortechreitondo 
Auszählung der Planktonfänge der Expedition beendet ist, und dieses muss daher auf die später 
folgenden speciellen Abhandlungen verschoben werden. Hier müssen wir uns beschränken auf 
einen kurzen vorläufigen Ueberblick über einige wenige ausgewählte Gebiete. Bei der Auswahl 
derselben schlicsse ich mich an die vorhin umgrenzten Florengebiete an, indem ich vorsuche, 
für die wichtigsten derselben je ein Vegetationsbild zu entwerfen. 

Bild der Gesammtvegetation (Totalbild). 

Aus jedem der zu zeichnenden Gebiete nehme ich einen Punkt und lege dem Bilde den 
an diesem Punkte gemachten Planktonfang zu Grunde. Als Beispiel für die Ost*see wähle ich 
drei von den Fängen, diellensen mit der zweiten HoiSATlA-Expedition gemacht hat 1 ) u. zw. 
den Fang von Polangcn als Beispiel für die östliche Ostsee, den von Arkona für die mittlere, 
und den von Fehmarn für die westliche Ostsee, im Uebrigen beziehe ich mich auf die quanti- 
tativen Planktonfänge der Plankton-Expedition, und zwar soll als Beispiel dienen für Nordsee 
Station XI 4, Golfstrom VII 20 a ß, Irmingersee VII 23 bet, Labradorstrom VII 29 b, Neu- 
fundlandbank VII 31a, Sargassosee VIII 18 b. 

Für die Zeichnung des Vegetationsbildes selbst wähle ich eine von der gewöhnlichen 
etwas abweichende Methode der Darstellung. Ausgehend von dem Erfahrungssaty., das* die 
einfachste Abbildung mehr sagt, als viele Worte, werde ich versuchen, die Vegetationsverhältnisse 
graphisch in der Weise darzustellen, dass die Figuren die relativen Mengen ausdrücken, die in 
den verschiedenen Gebieten von den verschiedenen Pflanzenklassen gefunden worden sind. Die 
früher für ähnliche Zwecke (Karte der Planktonvolumina) gewählte DarstellungBart, (die die 
gefundenen Werthe als Ordinaten im Fangort auf die als Abskissenaxc gewählte Reiseroute auf- 
trägt), trotzdem sie sich dort wogen ihrer Kompendiosität und Uebcrsichtlichkeit empfahl, war 
hier nicht anwendbar wegen der zu grossen Verschiedenheit der darzustellenden Grössen; ich 
stelle desshalb die Zahl nicht direkt dar, sondern ihre Kubikwurzel und zwar als Linie, indem 
ich sie als Seite eines Wülfels zeichne. Dieser Würfel giebt dann ein direktes Anschauungsbild 
für die gefangenen Pflanzenmengen, das Volumen desselben ist proportional der Zahl der 
Individuen der betreffenden Pflanzenkbsse unter der Flächeneinheit des Meeres an der betroffenden 
Stelle des angegebenen Florengebietes. Als Flächeneinheit der Meeresoberfläche wurde gewählt 
0,1 Qm, als Voluineneinheit des Würfels'-) je einem Individuum entsprechend 0,0003 cbmm. 

') Hennen, Die Kxuedition der Sektion für KüBten- and Hochseefischerei. VI. Ber. d. Kommiw. *. yr. 
Unt. d. D. Meere in Kiel. Sclilusstsbello. 

*) Bs wurden der Darstellung die bei der Auszählung direkt erhalteuen Zahlen ohne Reduktion zu Orunde 
golegt, sie entsprechen also nicht absolut genau 0,1 Qu Meeresoberfläche, sondern 0,1 Qn NeUöifiiutig. 

A. 
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gcbietes darstellen; je eine Vertikalkolumne entspricht also einem vollkommenen Vegetations- 
bilde, in das nur die Flagcllaten, mit Einschluß» der Dictyocheen und Xanthelleen, nicht mit 
aufgenommen wurden, weil die Bestimmung ihrer Zahl noch zu ungenau ist. 

— Bedeutet, dass die betreffende Klasse an der Stelle fehlt. 

Da die Tafel eine anschaulichere und genauere Vorstellung von den wirklichen 
Vegetationsverhältnissen giebt, als eine lange Hcschreibung, so kann ich mich liier auf wenige 
Worte des Kommentars mehr zusammenfassender Natur beschränken, umsomehr, da ja schon 
in den früheren Theilen der Arbeit mehrfach Verhältnisse, die in dieses Gebiet schlagen, 
besprochen oder doch schon erwähnt worden sind. 

Die Vergleichung der Vertikalkolumnen miteinander giebt in erster Linie eine direkte 
Anschauung von dem kolossalen Ueichthum an Pflanzenwuchs im kalten Florenreich (vergl. 
A — H) im Vergleich zu dem durch die Sargassosco (J) rnpräsontirten warmen Reich; ferner 
kommt in dem Bilde recht scharf zum Ausdruck, aus wie wenigen Pflanzenkhissen die Hochsec- 
Uora sich zusammensetzt und wie stark von diesen die drei Klassen der Diatomeen (I), der 
Poridineen (1!) und der Schizophyccen (VI) alle anderen überwiegen. 

Die drei Hauptklassen betheiligen sich in den verschiedenen Gebieten in verschiedenem 
Verhältnis« an der Ausbildung der Vegetation. 

Im kalten Reich (A— II) überwiegen im allgemeinen die Diatomeen die beiden anderen 
Gruppen in der Iriningersee sogar sehr beträchtlich. Eine Ausnahme macht die östliche Ostßee, wo die 
Sehizopliyceen besonders stark vertreten sind. Diese Entwicklung der Schizophyccen ist aber 
auf die Einwirkung des Brackwassers zurückzuführen ; der Vergleich der Rubriken VI A B G 
bringt sehr deutlich die Abnahme der Schizophyceenmcnge bei Zunahme des Salzgehalts zur 
Anschauung. In den kaiton Oceangebieten zeigen sich die Sehizopliyceen nicht vertreten. 

Im wamion Florenreich (.1) ist das Vegetationsbild ein ganz anderes. Das Ueborgewicht 
der Diatomeen ist gebrochen, die l'eridineeu überwiegen sogar etwas und beide werden noch 
überragt von Sehizopliyceen. Die hier zur Wirksamkeit kommenden Vertreter der Sehizopliyceen 
haben jedoch eine andere Bedeutung, als diejenigen der Ostsee; letztere sind Küstenformen, 
erstere echte Dochseepflanzen. Pyrocysteen und Halosphaereen (J III u. IV) sind nur noch 
in diesem Reich bemerkenswerth. 

Für ein Vegetationsbild ist die auf der Flächeneinheit de* Gebietes vorhandene Pflanzcn- 
masse maßgebend. Die gewählt« graphische Darstellung giebt aber nur die Zahl. Das Bild 
würde sehr an Werth gewiunen, wenn man die Zahlen in Maasen umrechnete. Um den dazu 
luithigen Reduktionsfaktor zu erhalten, wäre es aber nöthig, für jede Spccics das mittlere 
Trockengewicht des Individuums an organischer Substanz zu ermitteln, eine Aufgabe, die so 
grosso experimentelle Schwierigkeiten hat, dass sie praktisch noch nicht durchgeführt werden 
konnte. 

Der Fehler, der durch Unterlassung dieser Reduktion begangen wird, ist aber nicht so 
gross, wie es auf den ersten Blick erscheint. Bei der sehr grossen Verschiedenheit in der 

A. 
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Masse der einzelnen Bestandteile der Landflora wäre eine entsprechende Roduktion der Zahl 
auf Müsse nicht zu umgehen ; gegenüber der Verschiedenheit der Irfnulptlau/.en sind aber die 
Massenunterschiede der Hochseepflanzen untereinander nur sehr gering. Die hier zum Vergleich 
kommenden Pflanzon schwanken zwar auch bezüglich ihrer Grösse und ihres Gehaltes, aber 
doch nur innerhalb relativ geringer Grenzen und gleichen Hieb innerhalb jeder Klasse in Summa 
wieder soweit aus, dass wir das gegebene Bild der Individuenzahlen auch als Bild der Massen 
betrachten können, ohne einen Kehler zu begehen, der grösser ist, als es für ein erstes vor- 
läufiges Uebersichtsbild über das Gesammtgebiet erlaubt erscheint. 



Der vorher gerügte Felder wird noch geringer, wenn wir jede Klasse für sich betrachten. 
Für alle Klassen die Zeichnung auszuführen ist noch nicht möglich, würdo auch an dieser 
Stelle zu weit führen, ich beschränke mich desshalb auf eine Klasse. Das Bild der Peridineen- 
vegotation (Fig. 91—02)') mag als Beispiel dafür dienen, wie sich die speciellere Behandlung des 
Stoffes gestalten wird. 

Das gegebene Bild zeigt eine sehr verschiedene Behandlung der einzelnen Glieder, einer- 
seits geht es selbst auf einzelne Varietäten einer Spccies ein, während es auf der anderen 
Seit« sogar eine grosse Reihe von Gattungen in einer Kolumne vereinigt zeigt. Es bringt 
damit direkt zur Anschauung die verschiedene Wichtigkeit der verschiedenen PHanzengruppen 
für die Phvteumatik im allgemeinen, und es lehrt fetner im specicllen, dass gerade die aus- 
gewählten Varietäten für das biologische Verhalten der Hochsee die anderen grossen Gruppen 
von Arten, Gattungen und selbst Familien an Bedeutung weit überragen. 

Besonders klar ergiebt sich die biologische Ueberlegenheit der Gattung Q-rafinm über 
alle anderen Peridineen. (I X behandelt l'müium, XI XVII alle anderen Gattungen.) Von 
dieser Gattung machen wiederum nur drei Arten die Hauptvegctatinn aus. I— -VII behandelt 
nur die Art Ceratium trijios, VIII C. furat, IX C. j'wms. Wie wenig alle übrigen Arten der 
Gattung sich mit diesen drei messen können, zeigt X, welches den Rest der Arten von l'tiuüium 
zusammenfügst. Zu einer relativ bemerkenswerthen Bedeutung kommen sie nur iu dem an 
zersplitterten Typen reichen Wannwasserreich (J X). Die 5 ersten llori/ontalkoluinnen geben 
den Antheil der 5 wichtigsten Varietäten von Oxitium trijuts, sie zeigen feiner, auf welche 
Gebiete die Typen beschränkt sind (z. B. IV E F), (V GH [JJ), oder wo sie bei weiterer Aus- 
dehnung ihr VegetationBcentrum haben (z. B I in 0), (IV in K), (V in G). VI, das alle 
übrigen Varietäten von Ccraüuin trijm zusaminenfasst, zeigt, wie wenig im nordischen Reich, 
trotz der Zersplitterung der Art in Varietäten, dies»» zusammengenommen gegen die wenigen 
llauptvarietüten, relativ su wie absolut, aufkommen können. Der Unterschied der Würfel 
von VI und VII endlich giebt ein Maß für den Grad der Zersplitterung in Varietäten, da VII 
die mittlere Grösse für jede einzelne Varietät, die in VI summirt sind, angiebt. Die Vergleichung 

') \Y K * Hild i»t »türkrr v«rgri««drt »1* «1«» vorige (Kiy. 90). D«r MaluUb für die FUcheneinheit ist derurlbr, 
d. Ii. 0,1 □m; für diu Viduim-n wurd« «iue underc Einlifit gewiiblt. er. 0.0075 cbmm Kiits(irecheu je einem Individuum 
unter 0,1 Qu MctreBoberilucbe. 
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»lieser beiden Kolumnen zeigt das Zunehmen der Zersplitterung beim Fortschreiten von A nach J ; 
in der Ostsee ist sie gleich 0, im kalten Oceangcbiet noch klein, dagegen Kehr bedeutend im 
heissen Wasser der Sargassosce. Die der Sargassosee angehörende Vertikalkolumne J zeigt 
überhaupt den Unterschied der Vegetation des kalten und des warmen Reiches nicht weniger 
deutlich als das allgemeine Vegetationsbild (Fig. 90). 

Die Horizontalreihen XI und XII geben die nächst dratium wichtigsten Peridineengattungen 
IWitlinhtm Lttmymilax und Gonimlonuu Für die Ostsee sind diese drei Gattungen in einer Reihe 
vereinigt, weil hior für sie keine getrennten Bestimmungen vorlagen. XIII giebt die besonders 
für den nordöstlichen Arm des Golfstroms wichtige Gattung Pyrophaius. XIV — XVI zeigt die 
Familie der IVialacnrnntctm in drei gesonderten Reihen, XIV die mehr im Norden zu Bedeutung 
kommende Gattung Dinophysis, XV die entsprechende nahe verwandte südliche Gattung l'/mlitrroiiiti 
und XVI die wunderlich gestalteten Tropengatt ungen Onii/hoc iru.s, HUtiimd* und Ampltixoh ni« ; 
XVII endlich fas«t alle übrigen Peridineen zusammen. 

Mängel und Wünsche. 

Wenn dieser nach einem Theilo des Expeditionsmaterials gemachte erste Versuch der 
Zeichnung eines Vegetationsbildes auch noch recht unvollständig ist, so mag das Fehlende 
doch damit entschuldigt werden, dass es der erste Schritt in ein bisher noch ganz unbekanntes 
Gebiet ist, der eben versucht wurde, und von einem solchen ersten Versuch kann man natur- 
gemäß nicht die Vollständigkeit verlangen, die man erwarten darf, wenn das Gebiet voll- 
kommen nach allen Richtungen hin durchforscht ist. 

Zwei Hauptmängel machten sich bei der Darstellung der oceanischen rianktonverhältnisse 
in Rehr störender Weise geltend, das ist die räumliche und die zeit liche Begrenzung des 
rntersHchungsmaterials. Wir sind bisher noch allzusehr auf das Material der Planktonexpedition 
allein angewiesen, aber eine einzelne Expedition, wenn sie im Ocean auch hin- und herkreuzt, 
läsRt doch immer grössere Lücken übrig, als für die Vollständigkeit der Darstellung wünschens- 
werth wäre. Tn noristiseher Beziehung darf man wohl hoffen, dass durch zahlreiche Sammlungen 
von Privaten, wenn diese die Notwendigkeit genauer Ortsangaben genügend im Auge behalten, 
*ich nach und nach genügendes Material für eine vollständige Flora ansammeln wird. Für 
die Darstellung der viel wichtigeren Vcgotationsbilder sind die Vorbedingungen aber viel 
weniger günstig, weil diese sich auf quantitative Fragen basirt. Da die quantitative Bearbeitung 
des Materials, die für das Abwägen der Bedeutung der Pflanzen für die Gesammtvegetation 
nöthig ist, eine Fischerei verlangt, die ebenfalls nach den Grundsätzen der quantitativen Analyse 
aufgeführt ist, und da diese wiederum Hülfsmittel verlangt, die den privatim reisenden Natur- 
forschern und Sammlern gewöhnlich nicht zur Verfügung stehen, so sind wir mit unseren 
Fortschritten an das Zustandekommen von Plankton-Expeditionen gebunden. Dass «eitere solche 
Expeditionen ausgeführt werden mögen, um ilie Funde der ersten zu ergänzen, das ist zwar 
ein dringender Wunsch für die allgemeine Meeresbiologie, in nächster Zeit dürfte er aber wohl 
noch ein sogenannter »frommer Wunsch« bleiben. 
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Noch schwerer als Tür diene örtliche Frage sind die Lücken auszugleichen, welche die 
Beschränkung der Untersuchungen auf eine bestimmte Zeit mit sich bringt. Es musste natur- 
gemäss der Anfang damit gemacht werden, die Vegetationsbilder für eine bestimmte Zeit zu 
entwerfen ; eine weitere Aufgabe wird es dann sein, die Veränderungen dieser Vegetation im 
Liiufe der Jahreszeiten festzustellen. Der Anfang dazu ist in der westlichen Ostsee schon 
gemacht. 1884—85 verfolgte Hennen die Vegetation dieses Gebiets in monatlichen Zeit- 
perioden. Soitdem habe ich selbst die Veränderungen dieser Vegetation im Laufe der Jahres- 
zeiten stetig im Auge behalten und werde demnächst darüber berichton. Nächstdem liegt, für 
dns Studium der zeitlichen Schwankungen der Planktonvegetution nur für den Golf von Ncajiel 
Material vor in Fängen, die ich im Winter 1888— 8'J dort mit Unterstützung der zoologischen 
Station ausführt«-. Für den Oeean fehlen grundlegende Untersuchungen auf diesem Gebiet noch 
ganz, und diese grosse Lücke auszufüllen dürfte voraussichtlich noch ziemliche Zeit in Anspruch 
nehmen, dass es aber endlich doch gelingen wird, die Mittel zu finden, um auch hier die Frage 
in Angriff zu nehmen und zu lösen, das ist eine Hoffnung, die wir im Interesse des Fortschrittes 
der biologischen Wissenschaften uns nicht rauben lassen wollen. 

B. Vegetationsfarbe. 

Die produktive, assimilatorische Thätigkeit dor Pflanzen ist gebunden an das Vorhanden- 
sein der im Zcllplasma liegenden Chromatophoren, deren Funktion wiederum abhängt vom 
ChromophvlUiirbstoff, der sie durchtränkt, und damit den assimilirenden Pflanzenthcilen stets 
seine Eigenfarbe mittheilt. Diese von den Chromatophoren ausgehende Assimilationsfarbe ist 
so auffällig und charakteristisch, dass, wo immer assimilirende Pflanzen gedeihen, die Natur 
sich auch iu die Farbe der Chromatophoren kleidet. Diese wird damit zum Charakteristikum 
der Vegetation überhaupt, zur Vegetationsfarbe. 

Ueberall tritt uns deutlich die Wirkung dieser Vegetationsfarbe entgegen ; das Aussehen 
der ganzen Erde wird durchweg von dieser Farbe beherrscht. Auf dem Lande ist uns das 
Grün der Pflanzendecke so alltäglich geworden, dass wir uns die Erde gar nicht mehr ohne 
diesen Anstrich zu denken vermögen, auf der Hochsee sehen wir jedoch keine Vegetation. 
Wir glauben dort nur Wnsscr unter uns zu sehen, Wasser, das freilich verschieden gefärbt ist, 
bald grün, bald gelb, bald blau erscheint, aber an eine Beziehung der Wasserfarbe zur Pflanzen- 
farbe wird man nur gemahnt in den seltenen Fällen, wo die Pflanzen so dicht gehäuft erscheinen, 
dass sie den sonst gewohnten Ton des Wassers verfärben und auffällige Flecke verursachen. 
Doch lehrt eine einfache Ueberlegung, dass die Hochsee überall ilire eigene Vegetationsfalbe 
haben niuss. 

Da sich auch in dor Hochscc fern von den häutig konstatirten auffälligen, durch Pflanzen 
verursachten gelben Flecken überall ein mehr oder minder reiches Leben entfaltet, und da 
dieses hier ebenso gut wie auf dem Lande vom Vorhandensein von Chroinophylliarbstoff nb- 
hängig ist. so können wir ohne Weiteres sagen, dass diese Farbe iu dem durchsichtigen Wasser 
eben so wenig verschwinden kann, wie in der Luft. Es kann wohl ein grösserer Theil der 
Strahlen von dem weniger durchsichtigen Wasser absorbirt werden als von der durchsichtigeren 
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Luft, aber ein anderer Theil niuss retlektirt werden, und kann darum von uns als Chromato- 
phorenfarbo überall im Meere erkannt werden, wenn wir nur die Farbe zu analysiren verstehen. 

Das Wasser der See ist auch im pHanzenfreicn Zustande nicht farblos: wie die Luft 
absorbirt es vom weissen Sonnenlicht einen Theil der rothen Strahlen und verleiht dem durch- 
dringenden Rest einen bläulichen Farbenton. Diese Eigenfarbe des Waasers muss sich mit der 
Keflexfarbe des Chromatophoren /u einer Mischung verbinden, deren Totalwirkung von der 
Menge und Qualität ihrer Komponenten abhängt. Als wechselnde Komponenten kommen in 
Betracht dio pflanzlichen Chromatophoren, von deren Zahl, Farbe und Stellung die Veränderung 
abhängt, welche die reine Eigenfarbe des Wassers erfährt. Dio pflanzlichen Chromatophoren 
der Uochsec sind durchweg gelb gefärbt, von grüngelb bis braungelb '). In ihrer Wirkung 
summiren sich alle Chromatophoren, wir können also ihre verändernde Wirkung auf die Wasser- 
farbe proportional ihrer Menge annehmen. Diese Wirkung wird immer dahin zielen, die blaue 
Farbe des Wassers nach der gelben Seite des Spektrums hin zu verschieben. Wenn wir genau 
ihre Zahl kennten, die Tiefe, in der sie schweben und ihr quantitatives Spektrum, alles Faktoren, 
deren experimentelle Ermittelung nicht als unmöglich erscheint, so muss ton wir daraus 
berechnen können, wie sie die Farbe des Wassers verändern, und nach der quantitativ 
spektroskopischen Bestimmung der Eigenfarbe des Wassers würden wir daraus theoretisch die 
Vegetation» färbe des Meeres konstruiren können. 

Die experimentelle Basis für diese synthetische Aufgabe ist noch nicht gewonnen; doch 
können wir die Richtigkeit unseres Schlusses schon jetzt an Versuchen objektiv prüfen, indem 
wir nach Hensen die Pflanzenmengen in der See bestimmen und damit die Wasserfarbe 
vergleichen. 

Dbbs bei dieser Vergleichung Störungen in der Bcurtheilung der Wasserfarbe durch Lichtreflexe (Spiegelung 
von Wolken und Himmel iui Wasser) und Rüdetifarhe ausgeschlossen werden müssen, versteht sich von selbst. Auch 
die selteneren Kille, wo «ich Pflanzen an der Oberfläche ansammeln und hier eine dichte Schicht (Wasserbtüthc) bilden, 
dio die Wasserfarbe ganz oder theilvreiao verdecken, sind ab Störaugen, die für sich betrachtet werden müssen, hier 
nuszuschliessen, und nur der Zustand der See, der dem Auge scheinbar nur Wasserfarbe ohne erkennbare Pflanzen 
bietet, ist fllr die Krinittelung der Vegetationsfarbe der Hocbsee zu verwenden. 

Senken wir unser Flanktonnutz ins Meer, so erhalten wir ein ganz verschiedenes Bild, je nachdem dieses in 
der Ostsee, im Mittelmiwr oder in anderen Gebieten geschieht Zwei Faktoren sind dabei streng auseinander tu halten, 
erstens Trübung und zweitens Farbenanderung. Die Hochseoorganismen sind, dank ihrem grossen Wasserreich tlium , 
sehr durchsichtig, aber nicht vollkommen. Sie müssen also eine Trübung des Wassers hervorrufen, die um so grösser 
ist, je mehr und je undurchsichtigere Organismen im Wasser schweben. Bei grossem Reichthum an Organismen kann 
das Meer darum weniger durchsichtig erscheinen als bei Armutb an Lebewesen. Dass grosse Durchsichtigkeit des 
Wassers nicht vereinbar i*t mit grossem Rvichthum au Organismen, darauf ist schon von Hensen aufmerksam gemacht 
worden, hier intcressirt uns diese Erscheinung nur nach ihrer Beziehung zur Erscheinung der FarbenAuderung. Bei 
gleichen qualitativen Eigenschaften ist sowohl die Trübung, wie die Verschiebung der blauen Grundfarbe nach gelb hin, 



') Die grünen I'llanxen spielen in der Hocbsee eine so gering« Rolle, dass ich bei dieser allgemeinen Retrachtang 
von ihrer nur modificireuden Wirkung ah»ehen konnte. Kür die mehr lokalisirten Flachen (Brackwasser), wo sie starker 
gehäuft vorkommen, üben sie natürlich eiue stärkere Wirkung aus. Die obige Betrachtung gilt aneh für diese, jedoch 
mit der Einschränkung, dass die veründeriido Wirkung nicht bis cum gelben Theil des Spektrums fortschreitet, sondern 
beim Grün stehen bleibt 
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wenn nicht direkt proportional, so doch eine Funktion der Menge der im Wa*«er vertheilten Organismen, wobei letztere 
nur von den Pflanzen, entere von Pflanzen und Thieren gleichzeitig abhängt. Vegetationafarbe und Waiaertrübung 
werden also auch in einem funktionellen Verhiiltniis zu einander stoben. 

Vergleicht man dt« 1 in den früher gegebenen Vegetationsbildern (Fig. 90) dargestellten 
rflanzenmengen der verschiedenen Gebiete mit der Wasserfarbe unter besonderer Berücksichtigung 
der Grösse der Abweichung von der blauen nach der gelben Seite des Spektrums hin, so ergiebt 
sich ein Parallelismus, der geradezu frappant ist. 

Die Ostsee mit ihrem kolossalen Pflanzenreichthum lässt von dem klaren Blau der Eigen- 
farbe des Wassers nichts mehr erkennon : in den Zeiten ihres grössten Reichthums, welcher 
Belbst die grossen Fänge der Irminger See noch fast um das Zehnfache übersteigt 1 ), erscheint 
sie als trübe, schmutzig gelbliche Fluth. Die vorhältnissmässig reichen Diatomeonfundc des 
arktischen W assers und seine grüne Farbe entsprechen einander nicht weniger, als die grosse 
Fflanzenarmuth deB kobaltblauen Tropenmeeres. 

Auch die Durchsichtigkeit dos Wassers läuft hiermit parallel : Die gelbe Ostsee lässt 
in ihren trüben, reichen Tagen «las weisse Netz schon in Tiefen von wenigen Metern dem Blick 
entschwinden, das grüne Nordwasser bringt uns Lichtstrahlen schon aus grösserer Tiefe zurück, 
und welchem Besucher des Mittelmceres wäre nicht die grosse Klarheit und Durchsichtigkeit 
der blauen Fluthen bekannt? Die Beobachtungen der Durchsichtigkeit, der Farbe und des 
Planktongohalts des Wassors bestätigen sich wechselseitig, und alle drei Methoden führen zu 
demselben Schluss: dass das reine Blau die Wüstenfarbo der Hochsee ist. Dem Grün der 
Wiesen vergleichbar ist die Vegetationsfarbe der arktischen Fluthen; doch die Farbe üppigster 
Vegetation, des grössten pflanzlichen Reichthums, ist daB schmutzig grünliche Gelb der 
seichten Ostsee. 

'j Grfi«ster bisher gemachter Kaiig in der Irininger See 241 cc. in der weatlichen Ostsee 1695 cc. cf. Schutt, 
Anal. Plaoklon»tudicn p. 63. 
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"TT •ynserm schon vor der Heise festgestellten Plan gemäss sollte die Expedition 

von Tara ihre Heimfahrt in einer Tour vollenden, und unterwegs im ruhigen 
(Jebiet der Sargassosee einen Tag benutzen, um die Kohlenbunker 
au« den Vorräthon im Kaum nachzufüllen. Unter der Voraussetzung, dass 
nur e i n Mal täglich zum Fischen gestoppt wurde, konnte unser Dampfer 
dio Fahrt sehr wohl, falls die Nordsee nicht widrigen Sturm brachte, in 
24 Tilgen zurücklegen. Der Kapitän setzte, dorn kürzesten Wege nach 
Lizard, also dem sgrössten Kreise« entsprechend, von Ponta Atalaia Kurs 
nach Nordosten (genau N37 w O) und hoffte, dass der Passat nicht allzu 
stark auftreten und zum Abhalten mehr nach Norden nöthigen werde. 
Mittwoch (den 0. Oktober) früh waren wir nach der Loggerechnung von der Küsten- 
bank herunter, was durch die wieder völlig tropisch-blaue Wasserfarbe bestätigt wurde. Schon 
bei dem Planktonzuge war es schwierig, mit dein nmnövrirenden Schiff die starke Abtrift des 
Netzes zu massigen; die Mittagsbeobuchtungen ergaben dann eine Strom versot/.nng von 2!» See- 
meilen nach N77°W (WNW). Vogelschwärme zeigten sich mehrfach den ganzen Tag, hier 
und da auf das Wasser Btossend, aber als wir auf eine solche Stelle zuhielten, war nicht« zu 
bemerkon. Starke Stromkabbelungen waren ein Anzeichen heftiger Meeresströmung, unter Ein- 
wirkung dos vielleicht in Leo oder Luv kräftigeren Passats, der auf unserm Kurse am H., 9. 
und 10. Oktober Stärke 4 der Beaufortekula kaum erreichte. Das Wetter war wolkig, die 
Wolken selbst wenig passatartig, und eher zu Niederschlügen geneigt, die Luft- und Wasser- 
temperatur lästig warm, etwas über 27°. 

Am Donnerstag (dem 10. Oktober) fand sich, duBs ein ungewöhnlich starker Strom unser 
Schiff in 24 Stunden um 65 Seemeilen nach WNW (N 64" W) versetzt hatte; danach waren 
wir noch in dem unmittelbaren Bereiche des südlichen Aequatorialstroms, der uns seino Kraft, 
die wir solango vormisst hatten, zum Abschiede noch einmal unzweifelhaft vor Augen führte. 
Stromkabbelungen und eine kräftige aus Norden heraiirollende Dünung beherrschten die Meeres- 
oberfläche, deren Temperatur Abends bis 27.5° zugenommen hatte. Namentlich in der Nacht 
wurde die Dünung lästig fühlbar. Das Wetter nahm mehr und mehr einen regnerischen 
Charakter an und häufig trafen Kegenböhen das heftig schlingernde Schiff. 

A. 
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Am Freitag (dem 11. Oktober) erschien die Wässertem peratur noch weiter bis 28.5° 
gesteigert, während gleichzeitig der Salzgehalt nur 34.7 Promille betrug. Schon das Plankton- 
netz Hess eino Strömung nach Osten erkennen, und das Besteck ergab denn auch am Mittag 
eino Bohr kräftige Stromversetzung von 40 Seemeilen nach Osten (S84°0). Kegenböhen 
begloitctcn uns den ganzen Tag und erinnerten auch ihrerseits an die gleichen physikalischen 
Verhältnisse, die wir im Guineastrom südlich von den Kapverden in den ersten Septeiiibertagen 
erfahren hatten. Immerhin wtir es dem Oceiuiographen auffällig und wenig zu den sonst 
bekannten Verhältnissen passend, die Wurzel des Guineastroms so weit westlich gelegen zu finden 
(bei 43° W. Lg.), während sie in dieser Jahreszeit erst bei etwa 35° W. L. zu erwarten 
gewesen wäre. Auch die Zusammensetzung des Planktons zeigte sich verändert und der im 
östlicher durchschnittenen Guineastrom gefundenen ähnlich, obschon das Quantum ((50 cc) nicht 
unorheblich dem dort erlangten nachstand. — Bei Sonnenuntergang zogen wieder deutlich die 
Cirruswolkon nach Westen. An eine gewisse Einsamkeit der Seefahrt auf unsrer abnormen 
Segelroute gewöhnt, empfanden wir es sehr angenehm, am 10. und 11. Oktober endlich wieder 
einmal melirere andre Schiffe in Sicht zu haben ; es waren lauter Barkschiffe, die nur in Ballast 
zu fahren schienen und Kurs nach Nordwesten hielten. 

Auch am folgenden Tage (Sonnabend, dem 12. Okt.) war die Wassertemperatur Morgens 
noch 28.0° und der Salzgehalt 35.1 Promille, also den gestrigen Vi-rhältnissen ähnlich. Beim 
l'lanktonzug um 8 Uhr war ebenfalls noch ein Strom nach Osten bemerkbar: gegen den 
schwachen östlichen Wind trieb das Schiff über das Netz hinweg. Dennoch ergub sich aus den 
Mittagsbeobachtungen keine östliche, sondern eine nördliche Stromversetzung (N39° W, 24 
Seemeilen), die vielleicht die Resultante aus zwei fast entgegengesetzten, starken Strömen war. 
Wie in den vorigen Tagen, so waren auch an diesem und am folgenden mehrfach Stroin- 
kubbelungen bemerkbar. Am Sonntag bowegten sich diese, die Wasseroberfläche in Streifen 
beherrschend, ziemlich schnell nach Nordwesten. Oer Wind war an diesem Tage (dem 13. 
Oktober) ganz abgeflaut, doch hatto dor Dampfer gegen eine stattliche Dünung aus Nordost 
anzukämpfen. Einzelne kurze ltegenschauer, denen Wetterleuchten ringsum am Abend folgte, 
gaben der Witterung Merkmale, wie sie auch sonst dem Stillengürtel zugeschrieben werden. 
Der Anblick von Wasserhosen, nach denen eifrig in diesen Mallungen und kurzen Böhen Aus- 
schau gehalten wurde, blieb uns indes» leider versagt. Wir haben überhaupt keine auf der 
ganzen Reise zu Gesicht bekommen. 

Montag (den 14. Oktober) war der Passat und der Seegang verstärkt, sodass sogar ein 
Planktonzug nicht ausführbar erschien, nur das Cylindernetz nachgeschleppt werden konnte. 
Da der Dampfer bei dieser Witterung nur knapp 7 Knoten in der Stunde gutmachte und 
der Passat gegen Mittag bis zu Stärke 6 auffrischte, Iiielt der Kapitän es für geboten, einen 
etwus nach Norden ausweichenden Kurs einzuschlagen (X 14 '()), wenigstens solange, bis See 
und Wind wieder günstiger wurden. Trotz der nun gesetzton Stagsegel stampfte der Dampfer 
nicht wenig und fing die Sehraube an, wieder allerhand unangenehme, stossende Geräusche 
hören zu hissen. Der Maschinenmeister äusserte, duss diesmal der Kondensator schuld wäre, 
und stellte schnelle Abhülfe in Aussicht. 
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Am Dienstag (dem 15. Oktober) hatte zwar der Wind etwas nachgelassen, aber die Seo 
war noch immer rauh und lästig, insbesondere durch die Interferenz einer hohen nördlichen Dünung 
mit den vom Passat aufgoworfenen Wellen. So blieb auch an diesem Tage keine Fischerei 
ausser mit dem Cylindernctz ausfahrbar. Krst gegen Abend begann die Seo ein wenig abzu- 
nehmen. Die Stromversetzungon an den letzten beiden Tagen waren massig westliche: N6!)°W. 
20 Sm., und S85°W, lf> Sm. 

Der Passat behielt auch am Mittwoch (dem 16. Oktober) diese Neigung zum Bessern, 
sodass ein Planktonzug möglich wurde. Ausserdem beschloss der Kapitän, vier unangebrochene 
Stüektasscr voll Spiritus, der nun voraussichtlich zu Sammlungszwecken keine Verwendung mehr 
finden konnte, von ihrem seiner Meinung nach gefahrlichen Platze auf den Kohlen im Laderaum 
am Bug zu entfernen und auf das Zwischendeck zu schaffen. Das Umfüllen und der Transport 
der Fässer nahm die Mannschaft fast den ganzen Tag hindurcli in Anspruch. Da diese am 
weitesten nach vorn gelagerten Kohlen noch gar nicht gerührt worden waren, so bestand eine 
entfernte Möglichkeit dafür, dass eine Selbstentzündung eintrat; für solche Fälle ist aber ein 
grösseres Quantum Spiritus in unmittelbarer Nähe natürlich nicht sehr erwünscht. — Von 
Mittag an erlaubte der etwas gemässigtem, wenn auch zu Regenböhen geneigt« Passat und die 
ebenfalls gnädigere See wieder die Aufnahme des alten Kurses nach N33 u O, doch stieg in der 
Nacht der Wind noch einmal auf einige Stunden bis auf Stärke 7 an und die nun wieder 
spritzende höhere See schlug durch ein unvorsichtiger Weise offen gelassenes Kabinonfenster 
der SUiuerbordscite, den nichts ahnenden Schläfer mit plötzlichem Bade in seiner Koje über- 
schüttend. Doch waren gegen Morgen See und Wind wieder massiger und gestatteten die 
l'lanktonHseherci in vollem Umfange. Dio Stromversotzungen blieben auch um 16. und 17. Oktober 
westlich und überstiegen 20 Sm. nicht; am Freitag (dem 1H. Oktober) waren sie noch schwächer. 
Auch an diesem Tage setzten noch mehrfach Hegenböhen ein, uns von Deck vertreibend. Der 
Sargassosee und den Kossbrciten so nahe war dieser Witterungscharakter sehr auffällig. 

Nachdem wir Morgens 4 Uhr am Sonnabend («lein 19. Oktober) unsern Kurs vom 
22. August gekreuzt hatten, wurde schon um 7 Uhr ein l'lankton/.ug vorgenommen, tun der 
Mannschaft den Tag zum Kohlentrimmen frei zu lassen. Ks war aber inzwischen eine schnell 
wachsende Dünung aus Nordwesten aufgekommen, dio das Schiff von der Seite traf und es arg 
rollen Hess. So wurde das Kohlen«; für besseres Wetter verschoben, eventuell ein Anlaufen der 
Acoren zu diesem Zwecke in Aussicht genommen. Dies berührte uns natürlich nicht unangenehm, 
weniger dagegen gefielen uns mehrfache geheimnisvolle Berathungen zwischen »lern Kapitän und 
dem ersten Maschinisten, die den Zustund unsrer sich wieder häufiger mehlenden Schraube zum 
Gegenstand zu haben schienen. — Abends trat nach langer Pause wieder einmal schwaches 
Meeresleuchten auf, das in seinem diffusen Schein auf mikroskopisch kleine Lichtträger hindeutete. 

Am Sonntag (dem 20. Oktober), nach prächtig, wie in einer schaukelnden Wiege durch- 
schlafenen Nacht, sahen wir «He See bei völliger Windstille nur von der langen Nordwestdünung 
gewellt und gestreift, sonst spiegelnd vor uns liegen. Ein »grosser Fischtng« wurde ins Werk 
gesetzt und mit allen Flanktonnetzen von Bord, wie mit dem Handkäscher von einem ausge- 
setzten Hooteuus, gearbeitet. Währenddem konnte ich die Periode der nordwestlichen Dünung im 
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Mittel aus 21 guten Einzclwerthen zu 11 Sekunden bestimmen, doch kamen extreme Wertlie 
von B und 16 Sekunden vor: da die Jahreszeit im Norden winterlich und stürmisch sein musste, 
war die Abkunft der Dünung aus der (iegond der Xeufundlandbank oder nördlicher ziemlich 
wahrscheinlich, auch die Periode von 11 Sekunden passte zu den nordatlantischen Sturmseen 
selir wohl. — Das weisse Planktonneta blieb in dem krystallklaren, blauen Wasser noch bis 
50 m Tiefe sichtbar. 
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Ehe das Boot wieder eingeschwuugen wurde, begaben sich der Kapitän, der Steuermann 
und der erste Maschinist darin nach achtern, um in dem klaren Wasser die Schraube genauer 
zu untersuchen. Das Ergebnis* lautete weni^ tröstlich: es war nicht nur abermals die Pock- 
holzbettung der Sternwelle schadhaft, sondern auch die Mutter, die die Schraube an der Welle 
festhalten soll, war gelockert und damit in Gefahr, abzufallen, wenn der jetzt lose Propeller 
unter dem Wellenschlag auf der Axe hin- und herglitt. So hätten wir also in den letzten 
Tagen bei der Fischerei schon unversehens diu Schraube verlieren können : jedenfalls war nicht 
nur ein zweckmässiges ilunövriren, um das Aufziehen der Netze möglichst vertikal zu bewerkstelligen. 
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unausführbar, sondern sogar schon das Stoppen und Stillliogon des Dampfers enthielt die Gefahr, 
dass die Schraube durch den Wellenschlag zum Abfallen gebracht werden könnte. Der Entschluss 
stand nun fest, nicht nur des Kohlentrirnmens wegen nach Pont» Delgada auf den Azoren zu gehen, 
sondern auch dort /.u docken und die offenbar durch das heftige Rück wärtearbeiten bei unsernStrandun- 
gen im Tocantins beschädigte Scliraube zu repariren. So wurde alsbald Kurs auf Sankt Michael gesetzt. 

Eine von Nordwesten am Nachmittage herüberziehende Cirrusbank hatte trotz des hohen 
Barometerstands zu der Prognose unruhigeren Wetters veranlasst, das dann in der Nacht schon 
durch Auffrischen des Winds aus Norden Bestätigung zu finden schien. Gegen die nun hoho 
See mit 8 l /a Knoten Fahrt anlaufend begann der Dampfer wieder heftig zu Bchlingern und die 
Schraube arg zu stossen , was nicht grade unsre Nachtruhe begünstigte , da wir in unsern 
Knbinen diese Geräusche aus nächster Nähe erhielten. Montag Morgen, am 21. Oktober, 
wurden wir durch lockere*, rings um uns her treibendes Sargassokraut überrascht: die letzten 
Bröckelten verschwanden jedoch um 10 Uhr. Den ganzen Tag hindurch hatten wir auch noch 
einzelne fliegende Fische. Aus den oben angegebenen Bedenken unterliess Henson jegliche 
Fischerei, um den schadhaften Dampfer ohne Aufenthalt dem Dock zuzuführen. 

Zunehmender Wind und recht hoher Seegang in Verbindung mit starken Regenböhen 
machten am Dienstag (dem 22. Oktober) es dem Dampfer unmöglich, mehr als 6'/ 4 Knoten zu 
laufen, und da auch hierbei die Schraube noch zu oft ans dem Wasser kam und heftig stiess, 
entschloss sich der Kapitän um Mittag die Maschine ganz langsam (mit 3 bis 3 1 /» Knoten) 
gegen die See angehen zu lassen. Stürmische Böhen (bis Stärke 8) mit Regenschauern aus 
Nordon machten die See widerwärtig steil und damit unsre ganze Situation wahrlich nicht 
behaglicher (Fig. 93). Der Plan des Kapitäns war, in der Voraussicht, dass der Nordwind 
länger andauern würde, erst nur »Breite gut zu machen«, d. h. nach Norden zu halten, um 
dann mit NO-Kurs nach Ponta Delgada hin das Schunersegel setzen zu können, was erfahrungs- 
gemäss die stampfenden Bewegungen des Schiffes mässigto. Am Mittag des 22. waren wir in 
der Luftlinie noch 135 Seemeilen vom Hafen entfernt, am 23. (Mittwoch) nur noch 70, so dass 
bei dem andauernd starken nördlichen Winde nunmehr das beabsichtigte Manöver ausführbar 
wurde. In der That konnte dann in der Nacht vom 23. /.um 24. Oktober die Maschine ohne 
Gefahr für die Schraube Knoten in ziemlich hohem Seegang leisten. Wie später die 
Wettorkarten der Seewarte ergeben haben, war in jenen unangenehmen Tagen vom 22. bis 
24. Oktober eine Barometerdepression aus der Gegend zwischen den Acoren und dem Biskaya- 
golf nach Süden in der Richtung nach Madeira gezogen und hatte uns an ihrer westlichen 
Seite darum diese anhaltenden steifen Nordwinde zugesandt. Auch das erwähnte Auftreten der 
Girren am 20. Oktober steht mit dieser Depression in Zusammenhang. 

Die Stimmung in der Gelehrtonmesse war in jenen »Tagen der losen Schraube«, wie 
man sich denken wird, nicht gerade rosig. Die beunruhigendsten Eventualitäten wurden besprochen 
und hier und da sogar pessimistisch in Aussicht gestellt. Indoss fand auch dabei noch zuletzt 
der Humor sich wieder ein, und die blaue grandiose See mit den letzten fliegenden Fischen 
(am 22. Oktober in 36° N., 27° W. L., bei 21.8° Wassertemperatur), wie eine grosse dicht 
am Schiff treibende Schildkröte gaben doch immer wieder den Gesprächen eine harmlosere 
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Richtung, die dann sofort in eine ganz zuversichtliche Stimmung überging, sobald der Dampfer 
mit geschwelltem Schuner- und Stagsegel besseren Fortgang zeigte und für don nächsten Morgen 
den unvermutheten Besuch einer interessanten Insel in Aussieht stellte. 

Schon um 5 Uhr früh (Donnerstag, am 24. Oktober) waren wir in Sieht des Hafen- 
feuers von Ponta Delgada angelangt., und mußten, «las Tageslicht erwartend, stoppen und 
treiben. Gleich nach 6 Uhr kam auf unser Signal ein Lootse an Bord und brachte uns um 
den riesigen im Bau befindlichen Wellenbrecher herum in den Hafen (vgl. die Karte Taf. 5 
unten), wo wir zwischen zwei Muringsbojen das Sellin' vertäuten. Unser erster Blick war auf 
das Schwimmdock gerichtet : es war frei. Der Arzt erschien zur vorgeschriebenen Prüfung 
unsres Gesundheitspässe*, den er ziemlich ernst inrjuirirte, weil wir ja von Brasilien, einem 
Gelbficberlandc, kämen. Da wir hier nicht angemeldet waren, hatte es zuerst Schwierigkeiten, 




unsres Konsuls habhaft zu werden. Dieser selbst, einer der grüssten Grundbesitzer der Insel, 
Graf de Fönte Bella, war erkrankt, und hatte mit seiner Stellvertretung ilen dänischen 
Vicekonsul Herrn Victorianno Segueira, beauftragt, an dem wir dann in der That einen 
höchst liebenswürdigen Berather fanden. Während Mensen und der Kapitän geschäftlich mit 
ihm zu verhandeln hatten, machten wir Uobrigen alsbald einen Spaziergang durch die Stadt 
und ihre Vorgärten landeinwärts. 

Die I<andschaft hatte einen beinahe italienischen Charakter; nicht nur die hohen, den 
Weg beiderseitig einfassenden Steinmauern, wie die darüber hin ragenden Lorbeerheckon, auch 
die Staffage in Gestalt der auf munteren Eseln zur Stadt hereinreitenden Landleute, erinnerte 
an Italien, weniger dagegen die originelle Kleidung, insbesondere der Frauen, die sich in Rad- 
mantel und gewaltige tischbeingestützte Haube von dunkelblauem Tuch gehüllt hatten. Sehr 
praktisch mochte in Kegen und Wind diese Art der Kopfbedeckung nicht sein (Fig. 94). — Ein 
in seinem Thor stehender Gurtenbesitzer lud uns freundlich zum Kintritt in seinen Garten ein, 
der neben blühenden schönen Kosen auch Orangen, Bananen und in grossen Kalthäusern 
Ananasplantagen enthielt. Von Zierbüumen bemerkten wir hier siidhomisphärischc Eucalypten 
und Arauearien. 

An Bord zurückgekehrt fanden wir dort eine Einladung des deutschen Konsuls zu einem 



Digitized by Google 



Ankunft in PonU Delgad». 



321 



Besuch auf seinem Landgut im Osten der Stadt vor. Herr Segueira erwartete uns Nach- 
mittags 2 Uhr nn der Landebrücke mit einem Wagen und geleitete uns nach der Villa, wo er 
dann an Stelle des kranken Konsuls den Wirth machte. Ueberall entlang dem Wege war 
gerade die Maisernte in vollem Gange und die auf zwei kreischenden Scheibenrädern einher- 
schleichenden Ochsenkarren (Fig. 95) zogen hoch bepackt mit den orangegelben Fruchtkolben 
der Stadt zu. Bei der gräflichen Villa war ein schöner grosser Park, der neben zahlreichen 
mediterranen Pflanzengestalten auch einige australische Palmen und mehrere südamerikanische 
Araucarion onthielt. — Am Abend 
wohnten wir dann noch einem Militär- 
koncert auf dem freien Platze vor der 
Citndelle bei ; die Musik war nicht 
übel, alles italienische Stücke, aber 
zum ersten Mal seit langen Wochen 
fühlten wir in der Abendkühle das 
Bedürfnis«, einen leichten Ueberzieher 
anzulegen. — Nachts wurden wir, hier 
sehr gegen alle Erwartung, in unsern 
Kabinen von höchst bissigen Mücken 
heimgesucht und arg geplagt. 

Für den nächsten Tag (Freitag, 
den 25. Oktober) hatte Herr Segueira 
alle Anordnungen getroffen zu einem 
längeren Ausfluge nach den Krater- 
seen von Alagoa das Sette Cidades am Westende der Insel. (S. die Karte Taf. 5.) Diese, wie 
alle Acoren, ist gänzlich aus vulkanischen Gesteinen aufgebaut, und mit 777 Quadratkilo- 
meter die grösste Insel der ganzen Gruppe. Die Vulkanthätigkeit hat gleich nach ihrer 
Besiedlung im sochszchnten Jahrhundert sich noch in verheerender Weise fühlbar gemacht, 
indem damals die Stadt Villa Franca an der Südküste durch Lavaergüsse und Erdbeben 
zerstört wurde. Seitdem ist die Insel selbst nicht mehr von Eruptionen betroifen worden, 
sondern scheinen nur submarine Ausbrüche nahe westlich davon (1638; 1720; 1810; 1811 
Sabrina, s. d. Karte) erfolgt zu sein. In der Mitte der langgestreckten Insel liegt ein Gebiet 
heisser Springquellen bei Furnas, das von Kranken zu Bädern aufgesucht wird. Für uns war 
dieser Ort aus Mangel an Zeit leider nicht erreichbar, sondern wir mussten vorziehen, den 
hohen Ringwall der »Sieben Gemeinden« mit seinem malerischen Kratersee in einer Tagestour 
aufzusuchen. Ausser Herrn Segueira begleitete uns noch ein einheimischer eifriger Natur- 
forscher, Herr Francesco Alfonso Chaves, Lieutenant im hier stehenden 11. Jägerregiment, 
allen früheren wissenschaftlichen Besuchern von Säo Miguel durch seine gründliche Kenntniss 
der einheimischen Fauna sehr wohl bekannt und durch seine Liebenswürdigkeit in bester 
Erinnerung. Auch unsre Zoologen verdankten ihm, so kurze Zeit wir auch verweilten, doch 
sehr wichtige Förderung. 
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Uii! Fuhrt, die bei schönem Wetter in westlicher Hichtung nahe am Strande uuf ehaussirter 
Landstrasse zunächst nach Relvas und Feteiras führt«, vorlief «ehr anregend. Die Maisernte 
war aucli hier nocli nicht ganz beendet, und weithin waren auf den sanltwelligen Hügeln die 
an pyramidonartigen 2 bis 3 m hohen Gestellen zum Trocknen dkbt an einander gehängten 
Maiskolben als orangegelbe oder weissliche Stapel sichtbar. (Fig. 96.) Die Strasse war Bohr 
belebt, neben sehr vereinzelten Fussgängern zahlreiche Gesellschaften auf Eseln beritten oder 
auch hoch zu Ko-s. Nachdem unterwegs ein kleiner Weiher auf einige Krustaceen untersucht 
und auch sonst alles an Insekten erreichbare eingeheimst war, hielten wir eine Zeit lang in 
dem volkreichen Flecken Fet« ir i- | l'nmidickieht •■■:'). bis die hierher bestellten Eseltreiber sich 
vollzählig eingefunden hatten. Alsdann wurden an einem tänzeln liegenden Wirthshaus die 
beiden Wagen verlassen und der Anistieg zu dem Kraterwall auf Kselsrücken (in dem hier 
üblichen Seitensitz) unternommen. 

Die erst« halbe Stunde hatten wir 
noch ein schönes Rachthal mit vereinzelten 
Häusern zur Linken (Fig. 5)7), weiter hin- 
auf Stoppelfelder, deren Grenzen entlang 
den Wegen und Hainen mit dem medi- 
terranen Flötenrohr (Arttndo doiuur) um- 
rahmt waren, während als Unkräuter oft 
schöne Mesembryanthemum, Verbenen, 
Geranien, Hortensien und andre Flücht- 
linge der Gärten auffielen. Höher hinauf 
WcMO n.i«t,.,, e i .ui st. xicU.L verliessen uns Hecken und Kulturen, und 

war alles kaum anders wie als Schaf- oder Ziegenweide verwendet. Ericaceen überdockten 
den Hoden mit dichtem bräunlichgrünen l'olster. Typisch waren die tief in den lockeren Tun' 
eingerissenen Wasserrinnen ausgebildet, in den fast horizontalen (oder nur ganz sanft fallenden) 
Schichten Erosionsformen schaffend, wie sie in senkrecht abstürzenden, thurmähnlichen Gebilden 
oder auch brunnenartigen 1' Titerwaschungen F. von Richthofen aus den chinesischen Lüss- 
gebieton abgebildet hat. Von der Höhe des Ringwalles aus genossen wir den einzig schönen 
Niederblick auf den gewaltigen Krater, der an seinem Boden einen Zwillingssoo und daneben 
noch etwa 6 oder H innere Asehenkegel trägt, von denen 'Ii" meisten bereit« vom Wald, alle 
von Vegetation überzogen sind. Das Wetter zeigte sich hier oben um die Mittagsstunde nicht 
mehr so günstig wie vorher. Dichte Nebelwolken kondensirte der von Nordosten den Berg 
übersteigende Seewind und zeitweilig rieselt« feiner Hegen hernieder. Wenn dann aber ein 
vereinzelter Sonnenstrahl, eine Wolkenlücke durchdringend, über den blanken See oder die kleine 
Dorfschaft an seinem südwestlichen l.'fcr oder über die Wälder der Berggehiinge dahin leuchtet«, 
so zeigte das Bild ausser den grossartigen Formen dieser Vulkannatur auch die freundlich 
grünen Farben eines reichen l'tlan/.enkleids. Kein grösserer Gegensatz der Vulkanlandschaften 
ist denkbar als zwischen Ascension und St. Michael: dort enthüllt eine strenge, fast brutale 
Naturkraft ihre imposanten grellgefärbten Formen, hier schaut es einem entgegen, wie ein 
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liebliches, milile lächelndes Frauenantlitz. Kein Wunder, dass unser ilaler sich kaum von 
dienern Bilde trennen könnt«! (Fig. — Gegen 1 Uhr wandten wir uns abwärts von dem 

etwa 500 iu hohen Rande der Caldeira (des ^Kesselst), erreichten eine halbe Stunde später unsre 
Wagen und waren um 5 Uhr wieder an Bord. 

Unser Kapitän war nicht ohne (irund in schlechter Laune. Der Besitzer des Schwimm- 
docks, ein eifriger Politiker, war mit der gerade im (lange befindlichen Agitation für die 
Deputirtenwohlen so leb- 
haft beschäftigt, da» er 
für andres kaum zu 
haben war. So gelang 
es orst am Freitag Nach- 
mittag um 3 Uhr das 
Schiff ins Dock zubringen, 
statt am frühen Morgen, 
wie vereinbart war. Und 
überdies erwiesen sich die Duck- 
pumpen so wenig leistungsfähig, 
dass es Abend 9 Uhr wurde, ehe 
das Schiff ganz über Wasser ge- 
hoben war. Indes» wurde tioi-li 
am selben Abend die Etü|wrutur 
der Sch raube begonnen. Bis Sonntag 
Morgen hoffte der Kapitän nicht 
nur diesses, sondern auch das 
Auffüllen der Bunker beschaffen und Mittags wieder in See gehen zu können. Das 
wäre bei grösserer Regsamkeit des Dockbesitzers schon am Sonnabend Abend zu erreichen 
gewesen. 

Ks stand uns also noch der ganze Sonnabend und der halbe Sonntag zur Verfügung. ein 
Zeitraum, der leider nicht ausreichte, zuguterletzt auch noch die heissen (Quellen von Finnas 
zu besuchen. Doch bot die Stadt selbst des Sehenswerthen gar mancherlei. Auch wurde an 
Photographien und andren Kleinigkeiten einiges eingekauft, sowie das naturhistorischc Museum 
oder, wie am Sonntag Morgen, ein prachtvoller l'rivatgarten besichtigt. In diesem fanden sich 
nicht nur die zur Neige gehenden Rosen, wie die eben erblühenden Kamellien in prächtigster 
Auswahl vor, auch /.ahlreiche Palmen, Baumfarren und mit halbreifen Früchten bedeckte Apfel- 
sinen- und Mandarinenbäume waren neben Bananen und den üblichen Ananashäusern vertiefen. 
Das wechselnde Reüef des wasserreichen Parks gestattet« dabei die anmuthigsten Gruppen ; in 
der That, ein mehr oder weniger gelungener Versuch, es den berühmten Gartenanlagen der Villa 
Carlotta am Corner Soo oder den ähnlichen Ziergärten auf den borromäischen Inseln gleichzuthun. 
Auch eine Voliere, bevölkert mit den hier verwilderten Kanarienvögeln und ihren mannigfachen 
Kreuzungen mit Finken, durfte unser Literesse erregen. 

A. 




(Fig. 97.) Tl.»! Um Fiteu*) »uf SM. Michael. 



384 0. K rümm«!, Di« Heimwiw Bbw di« Agwoa. 

Am Sonnabend Nachmittag um 2 Uhr kam der fallige Postdampfor von Iissabon und 
Madeira an und überbrachte die erste Nachricht von dem am 19. Oktober, also eine Woche 
vorher, erfolgten Ableben des Königs Ludwig von Portugal. Die Wirkung dieses Todesfalls 
auf die Gemüther der so in Landestrauer versetzten Nation schien mancherlei Abweichendes 
von dem bei uns zu Lande in solchen Lagen üblichen darzubieten. Zwar erscliienen am Hafen 
und in den Hauptstrassen alsbald überall die Flaggen halbstocks, aber weder die Officiere legten 
Truuerab/.eichen an, noch wurde von der Besatzung der Citadelle etwa da« Rühren des Spiels 
unterlassen, und die Wahlagitation gestaltet« sich anscheinend nur um so lebhafter, sodass unser 
Kapitän alle Mühe hatte, seine dringlichsten Anforderungen erfüllt zu sehen. Doch auch diesmal 
konnte er Wort halten, am Sonntag Naclmiittag 1 Uhr 15 Minuten gingen wir thateächlich in See. 




(Fig. #8.) Mick auf den Knicrm von ävlU- Cidatk», S1. MuLmel. 



l'onta Delgadu ist mit 23 000 Einwohnern dio grösstc Stadt der Acoren und hat 
durch die Anlage des kolossalen Wellenbrechers auch den Vorzug des besten Hafens der ganzen 
Inselgruppe. Dieser Molo wird freilich, auch nach seiner Vollendung, den in seinem Schutze 
gelegenen Schiffen bei Stürmen aus Südosten keine unbedingte Sicherheit gewähren, aber da 
diese selten eintreten und die im Winter herrschenden Südwest- oder Weststürme ihren Seegang 
nicht mehr in die Bai hineinwerfen können, so ist die Anlage des Wellenbrechers doch eine 
fundamentale Verbesserung des Hafens. Im Oktober 1889 war der Molo allerdings bei Weitem 
noch nicht vollendet; es fehlte noch das nach dem Innern der Bucht zurückbiegende Kopfende, 
das einstweilen durch zwei rothe Bojen vorgezeichnet war; aber in etwa 2- bis 2 '/.jähriger 
Bauzeit hoffte man auch dieses Stück mit dem darauf geplanten I^'uchtfeuer zu vollenden. 
Eifrig war mau während unsres Aufenthalts dabei, auf einer Spurbahn die Felsblöcke aus einem 
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nahen Steinbruch herbeizufahren. Die gesammte Länge wird nach dor Vollendung 1150 m, 
die Bausumiue 16 Millionen Mark betragen 1 ); diese vertheilt «ich allerdings über drei Jahr- 
zohnte. Nächatdem aber feldt dem Orte noch die Kabclverbindung mit Europa: nicht nur die 
Interessen der Schifflfahrt allein würden die Kosten einer solchen Anlage rechtfertigen, denn 
Ponta Delgada würde alsdann einer der besten Ordre-Häfen sein, die den Rhedem zur Verfügung 
ständen, wo sie jetzt genöthigt sind, die Schiffe nach Lissabon oder Falmouth zu konsigniren. 
Auch für die Zwecke der praktischen Meteorologie, der Sturmprognose im Besondern, wäre 
eine Kabelverbindung der Inseln mit Europa eine gar nicht hoch genug zu schätzende Ver- 
besserung. In seefahrenden Kreiden wird denn auch dieses Kabel nur als eine Frage der Zoit 
behandelt. 

Von einer fleissigen Bevölkerung besiedelt, machte die Insel einen gut kultivitten Ein- 
druck. Nach Angabe der Ansässigen sind allerdings eigentlich mehr Hände vorhanden, als 
lohnend beschäftigt werden können, waR wesentlich auf dem Unistande beruht, das» eben noch 
fast ausschliesslich Produkte des Ackerbaues oder der Gartenkultur zur Ausfuhr gelangen. 
Ehemals exportirten die Azoren und besonders Sankt Michael hauptsächlich Apfelsinen: sie 
beherrschten damit fast wie im Monopol den englischen Markt. Seit den fünfziger Jahren aber 
ist, wie auf Bermudas, durch einen Parasiten diese Kultur arg erschüttert und stellenweise ganz 
vernichtet worden, iiier hat man in der Ananaszucht, die bei dem örtlichen Klima •) allerdings 
Schutz in Kalthäusern zur Keife der Frucht erfordert, einen lohnenden Ersatz gefunden: die 
jährliche Ausfuhr beläuft sich auf rund 150- bis 160 000 Stück. Doch beträgt der Apfelsinen- 
export auch jetzt noch immer 100- bis 110 000 Kisten (zu 400 Stück). Noch werthvoller hat 
sich alsdann der umfangreichere Anbau der Batate oder süssen Kartoffel (Conrolvuhw bftlnta») 
erwiesen, die sich ganz vortrefflich zur Spiritusproduktion eignet. Schon im Jahre 1885 wurden 
davon 17 500 Hektoliter Spiritus im Wert he von 800 000 Mark nach Portugal ausgeführt; und 
durch die Anlage einer neuen grossen Brennerei nahe bei Ponta Delgada, doren Apparate von 
einer bekannten Firma in Landsberg a. W. stammen und die von einem deutschen Brannmeister 
geleitet wird, hat die Produktion sich seitdem noch erheblich vergrössert. Ob man auch Vor- 
suche mit dem Anbau der Zuckerrüben gemacht hat, weiss ich nicht. Von sonstigen Ausfuhr- 
gegenständen ist vielleicht noch die vulkanische Pu/.zolanerde zu erwähnen, die zur Ucmeiit- 
fabrikation in Kngland verbraucht wird. Der Gesainmtexport dor Insel S. Michael hatte 1885 
oinen Werth von 3.00 Millionen, die Einfuhr von nicht ganz 2 Millionen Mark. 

Wenn auch das Mutterland, das die Azoren unter soine europäischen Provinzen 
rechnet, mehr für diese Insel gethan hat als für die ganz verwahrlosten Kapverden, so ist doch 
nicht zu bezweifeln, das« etwa als englische oder auch deutsche Kolonie die » Habichtsinseln * 
ungleich mehr im Welthandel bedeuten würden. Man vergleiche nur, was die winzigen Bermudas 
dagegen leisten! Etwas Kapital und lebhaftero Verbindungen mit den eigentlich produktiven 



') Ktrttlc, Rvpnrt oii tlic «Hilicial liurbour in l'ontu Delgada, Lonü.n., Laurie 1887. 
*) Jalireüteui^ratur inj Mittel = 17.2", iiu Jnnuiir 13.8", im August 22.0 » C. 
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Gebieten Europas sind das hauptsächlich für die Entwicklung der Azoren erforderliche. Von 
dem jetzigen Portugal aber int, wenn es sich nicht bald einer energischen Häutung unterzieht, 
kaum dergleichen zu erwarten. - 

♦ * 

* 

Die Fahrt am Sonntag Machmittag (dem 27. Oktober) führte zunächst an der SüdkÜRtc 
von S. Michael entlang östlich. Um 4 l'hr wurde im Schutze des Ostendes der InHel noch iin 
flachen Wasser l'lankton gefischt. Um 6'/, Uhr stand das Funkelfeuer von Ponta Arnel etwa 
f» Seemeilen nordwestlich von uns, als wir nunmehr Kurs auf Lizard im Kanal setzten. 

Bei der vorgerückten Jahreszeit mussten wir uns auf unruhiges Wetter für den Rest der 
Reise gefasst machen. Obwohl der Dampfer hoch über Wasser lag und sich leicht mit den 
Wellen hob und senkte, so war es doch nur ein Gebot einfachster Vorsicht, nun wieder an 
Deck, in den Sammlungsrämnen, wie in den Wohnkammern alles Bewegliche fest zu machen, 
was in der mehr als zwölfwöchentlichen Fahrt durch die Tropen nicht erforderlich erschienen 
war. In der That begann der NATIONAL auf der aus Nordosten anlaufenden See alsbald merklich 
zu stampfen, machte indess, besonders als Wind und See in der Nacht wieder nachliessen, guten 
Fortgang. So konnte am Montag (dem 28. Oktober) Morgens auch der Plankton/.ug beijuem 
ausgeführt werden; die Zusammensetzung des Fanges erinnerte an den Floridastiom und war 
merklich anders, als südlich von den Azoren, wenn auch das Quantum nur 35 cc betrug. 
Schon Vormittags waren bei langsam fallendem Barometer am Westhimmel Cirruswolken 
erscluenen, die sich im Laufe des Tages zu Bugen, Polarbnnden anordneten und auch von 
Nordwest nach Südost zogen. Dieses, wie die stille Luft legten die Prognose auf Annäherung 
einer Luftdruckdepression auf der Zugstrassc nördlich von 50° N. Br. nahe. Die Bewölkung 
begann auch gegen Abend sich entsprechend zu verdichten, doch blieb der Wind noch ganz 
Hau und unstet aus Richtungen zwischen Ost und Nord. — Auffüllig war die um K l'hr Abends 
beobachtete starke Erniedrigung der Wassel temperatur : am Vormittag und Nachmittag noch 
19.(1°, zeigte sie sich um 8 I hr am Abend auf 17.8" abgekühlt. 

Auch am folgenden Tage (Dienstag, dem 211. Oktober) zogen die oberen Wolken (nun 
Cirrocumulus) lebhaft aus Nordwesten, das Barometer fiel langsam weiter, auch begann der 
Wind allmählich nach Südosten herumzugehen, ohne jedoch mehr als Stärke 1 am ganzen Tag 
zu erreichen. Nachmittags trat Staubregen ein. Nachdem aber gegen Abend die Luft voll- 
ständig abgeklärt und sich bei hellem Mondschein sehr durchsichtig gezeigt hatte, bildete sich 
zur Nacht ein thauartiger Niederschlag auf allem der Luft ausgesetzten Holzwerk (die Luft- 
temperatur betrug 14.4", die des Wassers 17 M n ). Der Dampfer hielt sich gut und lief in der 
Nacht und gegen Morgen über 9 Knoten, sodass Rein Ktmak am Mittwoch Mittag (dem 
30. Oktober) 201) Seemeilen erreichte. 

Wir sahen diesen und den folgenden Tag wieder einige Segelschiffe um uns, die bei 
dem unsteten flauen Winde fortwährend ihre Segelstellungeu ändern mussten; — sie waren aber 
BÜmmtlieh nach dem Süden bestimmt. — Die Wasserfarbe war seit dem Verlassen der Acoren 
nur wenig von der tropischnormalen abgewichen, sie enthielt auch am Mittwoch (30. Oktober) 
noch kaum 3 Procent gelb nach Foreis Skala. 
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Das Wetter blieb zunächst noch stetig und rulüg, nur eine Vormittags etwa um 10 Uhr 
auftretende Dünung aus Nordwest schien darauf hinzuweisen, dass es in höheren Broiten stür- 
misches Wetter gab. Nachmittags um 5 Uhr »prang der noch immer mäsaige Wind von Südost 
auf Nordost zurück, um über Naeht bei ein wenig steigendem Baromoter und anhaltendem 
Staubregen wieder langsam nach Südost und Süd herumzugehen. Die Nordwestdünung beherrschte 
die Meeresoberfläche durchaus und lies» das Schiff langsam rollen. 

Am Donnerstag (dem 31. Oktober) herrscht« ähnlich trübes und feucht«« Wetter; in 
unsern nicht heizbaren Wohnräumen begann es uugemüthlich kalt zu werden. Abends geleiteten 
uns Delphine mehrere Stunden lang, in ihrem Kielwasser feurige Bahnen in die hoch laufende 
See zeichnend. Der hohen Nordwestdünung wegen war an diesem Tage ein Planktonzug 
unmöglich gewesen. 

Gerado um Mitternacht zum Freitag (dem 1 . November) Rchoss der Wind in einer Böhe 
von Süden nach Nordwesten herum und begann nun bis Stärke *j aufzufrischen. Da die Richtung 
so günstig und die Stagsegel möglich waren, hatte die nun gewaltig auflaufende See auf den 
Fortgang des Dampfers keinen hindernden Einflus*. Es wurde sogar mit gutem Erfolge ver- 
sucht, eine halbe Stunde bei ganz langsamer Fahrt das Horizontalnetz nachzuschleppen. Mittags 
waren wir nur noch eine Tagesfahrt von Lizard entfernt und Nachmittag« schon inussten wir 
auf die sogen. Gründe vor dem Kanal gelangen. Ich glaube nicht fehlzugehen, wenn ich die 
seit 2 Uhr steiler und kürzer auftretende und Wcllenhöhen von 6 bis 6.5 m zeigonde See mit 
der Verminderung der Wat*scrticfc in Zusammenhang bringe ; denn der Nordwestwind hatte eher 
nachgelassen und war nach Sonnenuntergang auf Stärke 3 heruntergegangen. Wie am Tage 
die gelegentlich durch die Wolken brechende Sonne, so beleuchtete am Abend ein heller Mond- 
schein die großartige See. Vormittags wie Nachmittags hatte Prof. Fischer trotz der ärgsten 
Schwierigkeiten verglicht, dieses seltene Seebild photographisch festzuhalten, was, wie die lange 
nach Beendigung der Heise entwickelten Flutten zeigten, doch leider nur in der Minderzahl der 
Fälle gelungen ist. Namentlich ist keine der Aufnahmen gerathen, welche die uns auch heute 
begleitende Schaar von Delphinen oder Springern, wie sie der Seemann nennt, als Staffage des 
Seebildes verwerthen sollten. 

In der Nacht zum Sonnabend (dem 2. November) war der Wind noch mehr abgeflaut, 
auch die See hatte sich ein wenig gemildert, sodass hier am Eingänge des Kanals die Flankton- 
züge bei 52 Faden oder !>f> m Tiefe unbehindert von Statten gingen. Die Wasserfarbe, die 
am Mittag vorher noch 3, am Nachmittag darauf 5 J'roz. Gelb gezeigt hatte, war über Nacht 
noch grünlicher geworden und hatte heute Vormittag t» Pro/.. Gelb. Statt der Springer hatten 
wir zahlreiche Möven und einige Tölpel (Sttta btvwMa) um uns. Mehrfach passirten uns, bei 
dem schönen sonnigen Wetter weithin sichtbar, Dampfer, meist in der Richtung nach Norden, 
also nach dem irischen Kanal bestimmt 

Um 11"', Uhr kam J*andscnd in Sicht, zahlreicher wurden die mit und gegen uns 
steuernden Dampfer und Segler. Um 2 Uhr waren wir dicht unter dem sich auf gelblichbraunen 
Felsen hoch erhebenden weissen Leuchtthurm von Lizard. Alsbald wurde signalisirt und 
ein Telegramm an den Rheder aufgegeben. Die Signalstation erwiderte die Flaggensignale 
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regelmässig mit dem Zeichen > vorstanden« ; um so erstaunter waren wir, als um Schluss des 
ganzen Telegramms uuf unser letzte« Signal »danke«, dort mit einer Frage geantwortet wurde: 
jW»s ist das für ein Schiff?« — Da nun unmittelbar hinter uns ein Vollschiff, anscheinend 
gleichfalls um zu signalisiren oder darin vielleicht schon begriffen, einhersegelte, so konnte die 
Frage sich auch auf jenes beziehen. Trotzdem Bensen rieth, unser gleich am Anfang 
gegebenes Unterscheidungssignal noch einmal zu heissen, meinte der Kapitän nach einigem 
Zaudern, es sei das nicht nöthig, man habe das Anfangssignal ja mit dem Zeichen 
»verstanden« registrirt. So unterblieb eine Antwort auf die Frage des Signalwärters und in 
Folge davon leider auch die Absendung des Telegramms an unsren Rheder. Für diesen, wie 
für unsre Angehörigen waren wir seit dem 8. Oktober verschollen, und da wir nach dem 
Fteiseplan 18 bis 20 Tage später schon bei Lizard hätten sein müssen, so machte das Aus- 
bleiben jeder Nachricht von Lizard oder einer andern Signalstation des Kanals alle Sach- 
kundigen allmählich besorgt : denn schon am 2. November waren wir fünf Tage »überfällig«. 
Erst nach weiteren vier Tagen konnten wir bei gutem Wetter von Skagen aiiB wieder 
Meldung geben. 

Wir setzten indes« wohlgemnth, und unsre Lieben nun über unser Schicksal beruhigt 
wähnend, den Weg durch den Kanal fort, waren bei allmählich dick und ivgneriach werdender 
Luft um 6 querab von Kddystone Feuer und um HV 4 Uhr bei Start Point. 

Eino am Morgen des Sonnabend vom Kapitän auf Grund der Himmelsansicht gestellte 
Prognose: »morgen werden wir wohl Kanalwetter haben« fand sich am Sonntag früh bestätigt. 
Der Wind war mit langsam fallendem Barometer nach Südwesten zurückgedreht, hatte dann 
mit Regenschauern und ßöhen bis zu Stärke 6 zugenommen und hielt mit dieser Wendung 
zum Ungünstigeren den ganzen Tag an. Ein dichter Landregen oder richtiger das, was der 
Seemann » Smuttregent- nennt, herrschte den ganzen Tag, die Aussicht auf die nördlich von uns 
gelegene Kreideküste Südenglands nur in kurzen Augenblicken einmal gestattend. Der Wind 
steigerte sich zeitweilig zu vollem Sturm, der uns an der Luvseite (an Steuerbord) sogar mit 
einigen Spritzwellen überschüttete, obwohl wir doch mit Wind und Wellen ostwärts liefen. 
Zahlreiche Dampfer waren um uns herum sichtbar: die meisten kamen, zum Theil tief beladen, 
uns entgegen (wie selbstverständlich) und bahnten sich mit ihren starken Maschinen gegen die 
hoch gehende See laufend durch (lischt und Sturzseen ihren Weg nach Westen; einige Male 
sahen wir dio über das Vorderthoil eines Dampfers sich ergiessenden Brechseen am Fockmast 
bis zum Mars hinaufspritzen. Trotz des ungünstigen Wetters vermochten wir doch einen unge- 
fähren Begriff von dem erstaunlichen Verkehr zu gewinnen, der sich durch diese Grossbritannien 
vom Festlande trennende Meeresstrasse vollzieht, den frequentesten Schiffahrtsweg der Welt ! 
Am Abend passirten wir das im Lichterglanz wie festlich beleuchtet erscheinende Dover und 
setzten hei nunmehr nach WNW umgehendem und alsbald sich abschwächendem Winde Kurs 
durch die Nordseo nach Nordosten. Die Nacht verlief angenehm ruhig. 

Montag (den 4. November) hatte der Dampfer in der Morgen wache 39 Seemeilen, also 
in der Stunde 9 9 .' 4 Knoten geleistet Freilich war auch die Nordsee, ganz gegen ihre Art in 
dieser Jahreszeit, ruhig und friedlich gesinnt, kaum grössere Wellen durchfurchten hier, wo sie 
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ün Windschutz« Englands lag, ihre ÜbcrHäehe, als der Kieler Halen sie in der Regel im Winter 
zeigt. Das langsam steigende Barometer lies« Fortdauer dieser günstigen, wenn auch nicht 
regenfreien Witterung erwarten und schnelle Heimkehr hoffen. So wurde denn um 8 4 /j 01» 
Morgens noch ein letzter, aber noch vollständig programniinässiger Fisch/.ug von 28 m Tiefe 
aufwärt» ausgeführt, und alsdann mit dem Einpacken und Fortstauen der Netze und de» 
gesnmmten Fischcroigeschirres in KiBten und Kasten der Anfang gemacht. 

Einige Fischdampfer und viele Fischerboote waren den ganzen Tag um uns, meist hol- 
ländische Fahrzeuge, von absonderlich stumpfer, im Deckplan fast rechteckiger Form, mit 
niederlegbarem Hauptmast. So lagen sie nur mit stehendem kleinen Treibersegel, die Netze 
luvwärts vor sich ausgebracht, vor Anker, in der niedrigen See nur massig schlingernd (Fig. 63.) 
— Unter den Vögeln erkannte Dr. Dahl die Mantel- und drei/.ehige Möwe ( Ijarus marimut 
bezw. tri'fartylus), den Tölpel (Suia bassnaa) und die in Ketten auftretenden Lammen (Viitt lomrin) 
(b. oben S. 72 f.). 

Auch der zweite Tag in der Nordsee 
(Dienstag, der 5. November) erwies sich gleicher- 
weise günstig. Der Wind war Morgens ganz 
abgeflaut, kaum als leiser Zug aus Norden auf 
dem Wasser erkennbar, frischte aber im Laufe 
des Tages etwas auf und hatte, als wir Nach- 
mittags B*/ 4 Uhr die >eiserae Küste* Jutlands 
im Bobergfeuerthurm auf von der Sonne gelbröth- 
lich beleuchteten hohen Dünen ostnordöstlieh 
in 16 Sm. Abstand, in Sicht bekamen, etwa 
Stärke 3 überschritten. Da der Dampfer 9- bis 
9'/« Knoten gutmachte, durften wir sicher er- 
warten, am andern Morgen Skagen zu pasairen. 
Um 5 Uhr waren wir querab von Aggerminde, um 8 nahe am prachtvollen elektrischen Dreh- 
feuer von Hanstholm, dessen Lichtkegel wir schon lange vorher wie einen beweglichen Kometen- 
schwanz hatten über die Wolken hinfuhren sehen, ehe noch das Feuer selbst über der Kimm 
zum Vorschein kam. Aehnliches war von uns schon einmal im Kanal an St. Catherine'« Feuer 
(Wight) beobachtet worden und hatte die Ueberzeugung hervorgerufen, dass dieser Art der 
Befeuerung doch unzweifelhaft die Zukunft gehöre. 

Nicht ohne Bewegung erkannten wir, am anbrechenden Morgen des Mittwoch (am 
6. November) auf Deck tretend, den Leuchtthurm und das Feuerschiff von Skagen ganz nahe 
bei uns wieder; der Kapitän war lebhaft mit Signalisiren beschäftigt, und auch wir mit unsem 
Gedanken auf demselben Wege wie das Telegramm. Doch galt es heute noch, die Vorbereitungen 
für die Käumung dos Schiffes in's Werk zu setzen, auch fesselte der Weg zum Belt hin durch 
mancherlei die Aufmerksamkeit. Fischerboote waren den ganzen Tag mehrfach nahe bei uns, 
in der Laesö-Rinne ankernd zeigten sie auf dem nach Norden setzenden Strom ein Kielwasser, 
wie wenn sie mit 3 Knoten Fahrt einhersegelten. Denn der Wind, Nachts noch nördlich, war 
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am Morgen bei Skagen schnell durch Westen nach Süden gedreht und trieb das Wasser nun 
rasch vor sich her. 

Böhig und /.u Regenschauern geneigt blieb das Wetter den ganzen Tag, sodass die 
schwierige Einfahrt in den Belt nach Sonnenuntergang mit grosser Vorsicht bewerkstelligt 
werden musste. Doch der Kapitän kannte das Fahrwasser sehr genau und fand, bei Sejröfeuer 
um 9 Uhr zum Lothen stoppend, auch in der trüben, sehr dunklen Nacht seinen Weg durch 
den an Untiefen reichen Grossen Belt. Ein mit uns laufender starker Strom förderte darauf 
die nächtliche Fahrt südwärts ganz bedeutend, sodass wir in der Stunde mohr als 1 1 Seemeilen 
über den Grund gutmachten. Schon um 4 Uhr früh waren wir aus dem Langolandbelt heraus 
bei Fakkebjorg, und die sanften Schwankungen dos Dampfers verriethen auch uns in den Kojen, 
dass wir in das breitere Fahrwasser der Kieler Bucht gelangt waren. Da das Zollwachtschiff 
von Friedrichsort im Winter erst nach Sonnenaufgang das Einlaufen in die Kieler Föhrde 
gestattet, so war der Kapitän sogar genöthigt, die Geschwindigkeit des Dampfers entsprechend 
zu ermässigen. Schon um 6*/., Uhr waren wir angesichts von Bülck, gleich nach 8 Uhr 
passirten wir Friedrichsort und schon auf der Höho der Schwentinemündung begegneten wir 
dem kleinen Ilafendampfor, auf dem dio Unsrigen, etwas verspätet gegenüber der unvermuthet 
schnellen Fahrt des National, uns zu begrüssen kamen. Um 9 Uhr konnte der National 
nach glücklicher Beendigung seiner 15 000 Seemeilen langen atlantischen Kreuzfahrt am Kajon 
gegenüber dem Zollschuppen anlegen, die Planktonfahrer aber den Ihrigen wieder zurückgeben. 

Die Abrüstung des Dampfers erforderte noch drei Tage. Förderlich war uns hierbei 
insbesondere das Entgegenkommen der Zollbehörde, der wir sowohl für die bei dieser Gelegen- 
heit, wie auch bei der Einschiffung im Juli gewährten Erleichterungen zu Danke verpflichtet sind. 



Wieder heim! 





Die Landfauna der Azoren. 



(1. Anhang zu Kapitel IX.) 
Von 



Fr. Dahl 



Vollständiger als die Fauna von Bermuda, den Kapverden und Ascension ist die Fauna 
der Azoren bekannt. Einerseits ist diose Inselgruppe von verschiedenen Forschern besucht 
worden, und andererseits haben sich einige dortige Herron mit grossem Eifer der Erforschung 
des Landes gewidmet. Ich nenne hier nur diejenigen, welche über die Fauna im Allgemeinen 
eingehendere Abhandlungen geschrieben haben, die deshalb also auch die frühere Litteratur 
verzeichnen. Es sind Morelet 1 ), Drunut 4 ), Godman"), Simroth') und de Guerne 5 ). 

Wenn ich nun trotz der eingehenden Bchon vorliegenden Untersuchungen, welche sich 
immer über einen längeren Zeitraum ausdehnten, die mir zur Verfügung stehenden drei Tage 
eifrig zum Sammeln benutzte und mit dem gesammelten Material einen kleinen, neuen Beitrag 
zur Fauna der Acoren glaube liefern zu können, so ist der Grund ein zweifacher. Einerseits 
hat man den Arthropoden, abgesehen von den Küfern, Schmetterlingen, Spinnen und Krebsen, 
bisher wenig Aufmerksamkeit geschenkt, und andererseits giebt gerade der Gegensatz zu den 
vorher von uns besuchten Inseln zu interessanten Vergleichen Veranlassung. 

Was zunächst den Vergleich mit don andorn Inseln anbetrifft, so mussten zwei funkte 
im höchsten Grade auffallen. Zunächst sprang oine ausserordentlich nahe Verwandtschaft mit 
der europäischen Fauna sofort in die Augen. — Da wir eigentlich nicht auf den Acoren anlaufen 
wollten, hatte ich mich mit der faunistischen JJtteratur der Inseln nicht eingehender beschäftigt 
und erwartete nun auf diesen weit vom Festlande getrennten Inseln eine typische, stark von 
der des Fogtlandes abweichende Inselfauna zu finden. Ith war nicht wenig übeiTascht, als ich 
fast ausschliesslich alte, europäische Bekannt«' fand. Erst die genauere Untersuchung ergab 
einige geringe Abweichungen. 

Die Formen, welche gefunden wurden, waren, abgesehen von denjenigen, welche man 
bei uns das ganze Jahr hindurch findet, typische Spätsommerformen. Es war das zugleich ein 

') Morel et, Histoir* naturelle d«» Acorei. Pari«, 1860. 

2 J Drouet, Element* de la Faun e Asorfenno, Taris, 18*11 in: Mani. Soe. Acad. de 1'Aube, Tom. 25. 
*) Godman. Natural Hiatory of the Asore», London, 1870. 

') Siinroth. Zur Keimt iilhs der Azoruniauna, in: Arcb. f. Nnturg<'sch., Jahrg. 54, Bd. I, 1888, p. 179. 
*) de Unornc, Excursions soologi'iuea Anat los ilc* de Fayal et de San Miguel, Pari», 1888. 
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Beweis dafür, dass hier, ebenso wie bei uns, eine ausgesprochene Periodicität herrscht. Um so 
mehr musste ein zweiter Umstand, die Mannigfaltigkeit der Fauna, auffallen. Obgleich 
ich nur einen geringen Theil der Insektenfauna, nämlich nur die Spätsommerthiere, vor mir 
haben könnt«, war doch die Zahl der gefundenen Arten eine weit grössere, als die, welcho ich 
auf den bis dahin besuchten Inseln beobachtet hatte. Ich werde auf die beiden genannten 
Punkte wieder zurückkommen, nachdem ich die einzelnen Thierklassen in systematischer Folge 
kurz besprochen habe. 

Säugethiere weiden von Simroth 1 ) 22 Arten aufgeführt. Grösstentheils sind eB 
Hausthiere, die entschieden eingefühlt wurden, oder es sind Meeresbewohner. Zweifelhaft kann 
die Einfuhr durch Schiffe nur bei der Fledermaus (Vesperugo leisleri Keys. Blas.) und dem 
kleinen Wiesel (Pvtoriux vulgaris Rieh.) erscheinen. 

Vögel werden von Simroth 2 ) 92 Arten verzeichnet Unter diesen sind 44 als Brut- 
vögel aufgerührt ; sie sind also wohl als heimisch zu bezeichnen, wiilirend die übrigen 48 zufällige 
Wanderer sind. Unter den heimischen Vögeln sind übrigens 1 1 ausschliesslich Oceanbewohner, 
so daos 33 Landvögel verbleiben. Die Zahl ist, selbst im Verhältnis» zu der von Bermuda, einer 
Inselgruppe, welche gleich günstige Verhältnisse bietet (12), ausserordentlich gross, ganz zu 
schweigen von den Kapverden und Asccnsion. — Von den 33 Arten brüten 29 auch in Mittel- 
europa, cino Art nur in den Mittelmeerländern, 2 nur noch auf den Kanarien und Madeira 
(der Kanarienvogel Serimts i'tmttrim Koch und Frivgilla lintiUon Webb Berth.), und einer ist den 
Acoren eigentümlich (Pyrrhda vtnriua Godman), jedoch sehr nahe verwandt mit einer europäischen 
Art (P. coccinea Sei. Longen.). 

Von Reptilien ist nur eine Art Laeirta dugexi M.-Edw. gefunden, welche sonst nur 
noch auf Madeira vorkommt. 

Amphibien fehlten ursprünglich vollkommen. Der grüne Wusserfrosch Raiut eseuienta L. 
wurde erst 1H20 eingeführt und ist jetzt allgemein verbreitet. 

Von SüsBwasaer f i » c h o n sind einige Arten eingeführt. Nur von» Aal ist es zweifelhaft, 
ob er nicht ursprünglich vorhanden gewesen ist. Die Zahl der Meeresfische ist durch die 
Sammlungen Siinroths *) auf 110 gestiegen: sie stimmen fast ausscldiesslich mit Mittebneer- 
tlüeren überein. 

Die Mollusken fauna der Acoren ist besondere durch die citirte Schrift von Morelet 
bekannt geworden. Durch die späteren Untersuchungen sind einige der Morelet'schen Arten 
vereinigt und einige neue Arten hinzugekommen. Ich gebe hier die Zahlen nach Tristrum 4 ). 
Nach ihm waren 69 Arten von Binnenmollusken bekannt. 26 sind mit europäischen Arten 
vollkommen identisch ; 7 Arten sind nur noch von Madeira und 4 nur von den kanarischen 
Inseln bekannt. Die übrigen 32 Arten sind den Acoren eigeiithümlich, abor fast ausschliesslich 



') 1. c. p. 180. 

-) 1. c. p. 184. 

8 ) 1. e. p. 205 ( Hilgendorf). 

4 ) Godman, L c. p. 106. 
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mit europäischen Arten nahe verwandt. Die Nacktschneeken sind von Simroth 1 ) näher 
untersucht. Von den aufgeführten Arten scheint ihm nur TÄwut. maarimus L. sicher durch 
den MenBchen eingeführt zu sein, weil er nur in und an menschlichen Wohnungen vorkommt. 
Alle ursprünglich heimischen Arten halten Bich von der Kulturzone vollkommen fem. — Die 
Meeresconchylion wurden von v. MartenB*) zusammengestellt. 

Unter den Insekten wurden bisher eingehender nur die K ä f e r untersucht. C r o t c h 8 ) 
führt 212 Arten auf. Vou diesen kommen 175 Arten auch in Europa vor. Von den 36 Arten, 
tüe in Europa fehlen, kommen 19 nur noch auf den kanarischen Inseln oder auf Madeira vor, 
14 Arten sind den Acoren eigentümlich und 3 Arten sind Südamerikaner. Mir fielen am 
meisteu auf: Calosama azoricum Heer, Harpalu* ruficomis Fabr. und Ocypus olens Müll., welche sich 
massenhaft unter Steinen fanden. 

Schmetterlinge kann ich zu den von Godman 4 ) aufgeführten 28 Arten nicht hinzu- 
fügen. Von jenen stammt Danais arckippwt F. aus Amerika, zwei Arten sind mit Madeira 
gemeinsam, alle andern bis jotzt bestimmten Arten kommen auch in Europa vor. Zahlreich 
sah ich den Kohlweißling Pirna brasriwe L., Colins edwa Fabr. und eine Eule Iwtmia ertrarua Gn. 

Von den übrigen Insekten giebt es bisher nur sehr unvollständige Aufzählungen. Die- 
selben ergaben nur das Eine, dass die Fauna mit der Europas, Madeiras und den kanarischen 
Inseln sehr nahe verwandt ist. Tch werde die vorhandenen Aufzählungen nach meiner kurzen 
Summelthätigkeit schon um eine gute Anzahl von Arten erweitern können. Vor der Hand 
aber habe ich nur die Dipteren und Orthopteren näher untersucht. 

Godman 6 ) giebt nur noch ein kurzes Verzeichniss von Hymenopteren. Es werden 
13 Arten aufgeführt. Hinzufügen kann ich 2 Ameisen, Monomorium minuttan Mayr. und Formtet* 
fusca L., eine Faltenwespe Vespa germanicaY ., einen Ichneumon, eine Ckalcis, ein Paar kleine Draconidcn, 
endlich zwei Apiden l*rosopis xignata Z. und einen kleinen Ifalietus. Häufig war Ilatictu* cylindricux 
Fabr., die zweite Halictus- \rt und dio beiden ArAmumon- Arten ; ferner Ameisen, von denen 
liteiiiole pn*illa Heer schon auf Bermuda und Asceusion gefunden wurden. 

Von Dipteren fand ich, wie auf den andern Inseln, nur dio drei Familien der Sylphiden 
Musciden und Culiciden vertreten. 

1) SyrplutUu: 

1. Spfmeropttoria (.Withrtptus) du>]»tr (Luew.). 

2. Syritta pipiens (L.). 

3. Syrp/iux tveudtus Fall. 

4. S. balteatus Deg. 



') Nuv» Ad» I*op.Carol. Ak«d. Bd. 56, p. 201, H»ll«, 1891. 

«) Arch. f. N.targ. Jahrg. 54, Bd. I, p. 213. 

*) Proc. Zool. Soc. Lond. 1867, p. 389 n. Godman I. c. p. 45. 

4 ) Godman, 1, c. p. 101. 

•) I. c. p. 99. 
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Ä. Eristalis aeneus F. europäische Varietät. 

6. E. arbusforum L. 

7. E. tenax var. kortorum Meig. 

8. Sarcophaga haemorrhoidali* Meig. 

9. Pyrellia Serena (Meig.) 

10. fjucilia lati/rons Schiner, auf einer todten Hatto. 

11. Pollenia rudis Fabr. 

12. Calliphora erytJiivcepItala (Meig.). 

13. Mtisca vitripetmis Meig., auf Kräutern. 

14. M. domestica L. 

15. Sto»uurys calatrans (L.), dorn Vieh lästig. 

16. Anihomyia sp. 

17. Scathophaga stercoraria L., auf Koth. 

18. Fucellia fucorum (Fall.), am Meeresstrande. 

19. Coelopa parvuUx Halid = nitidttla Zett, am Meeresslrande. 

20. Ceratiti» citripmla Mac Lay, Larve in Orangen. 

21. Sepsis cynipsea L. 

22. Sepsis sp. 

23. Ifeeamede albicans (Meig.), auf Felsen in der Brandung. 

24. Sratelfa sorbillans Halid, an einem Teieli. 

25. Itvrhomt* 

26. Iltytumyza pul/nla Zett., im Grase. 

3) Ctdiädae: 

27. Culex pipiens L. 

Die mit »sp* bezeichneten Arten sind vielleicht neue, vielleicht auch au« Küdeiiropa 
bekannt. — Jedenfalls eiBieht man auch aus diesem Verzeichnis, dass die Fauna einen voll- 
kommen europäischen Charakter trägt. 

Orthopteren- Arten fing ich 5. Die Südwest« uropäiftche Wanderheuschrecke, l'achytybix 
clrura»'mn Fabr., eine Oedijxxla, weicht! mit der O. srfurhi Brauner buh Syrien nahe verwandt 
zu sein scheint, Gryllw bima&datm Deg. und zwei Ohrwürmer, I'Wfkida auriathria L. und 
Amsolabü anmdipea Lucas. 

Von ithync boten bestimmte ich bisher sicher Xesara viridula (L.), Xysiw ihymi Wölfl' 
und Cirius nervosux L. Dazu kommen noch ein ('apsu* (Chihops), eine (\>ri.ra und eine kleine. Cikade. 

Die Spinnen der Acoren wurden von E. Simon 1 ) untersucht. Ich fand einen grossen 
Theil der von ihm aufgefiilirten Arten w ieder. Dazu aber auch ein paar noch nicht von 

') Simon, Etüde» arachno]ogi 4 ucB 14, in: Auu. Soc. Eilt. Frauee, fi. *«r. T. 3, p. 258 ff, 1883. 
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dort bekannt gewordene Arten. Ich halw dieselben jodoeb noch nicht näher untersucht. Zu 
den auffallendsten Erscheinungen gehört die grosse Argiopt'- bruemächii Scop. In Felshöhlungen 
waren Tegenaria- Arten und Zilla x-noUita Cl. häufig, unter Steinen Jh/xdtra, Amaurobitis und Textrir, 
auf dem Erdboden Lycma und auf Pflanzen Deruln/phafiles. 

Auch Myriopodm wurden sehr zahlreich gefunden, aber ebenfalls noch nicht bestimmt. 
Ausser der häufigen Scutigera coltoptraia (L.) fand ich mehrere Julidon- Arton, oinen Geophilus 
und einen Litkobius. 

Die Landisopoden find eingehend von Dollfus 1 ) untersucht. Er führt 27 Arten 
auf, clie ich zum Theil ebenfalb dort auffand. Freilich eignen «ich die Asseln besonders dazu, 
durch den Menschen verschleppt zu werden, und desshalb darf man auf ihr Vorkommen meist 
nicht zu grossen Werth legen. Auf den Felsen am Meere ist Ligia itaiica Aud. Sav. häufig, 
unter Steinen Chrisens asellus (L.\ Mttoponorl/trus ser/asciatus B. L. und ArmadiUidium vulgare 
Latr. Auf dem hohen Ufer fand ich Orcfuxtia chevmuci Ouerne*). Schliesslich seien noch die 
Terricolen erwähnt, welche Herr Dr. Michaelsen*) die Güte hatte zu bestimmen. Es 
wurden 6 Arten gofunden, von denen 5 Europäer sind, während nur eine neue Art mit einer 
australischen nahe verwandt ist. 

Sehen wir jetzt, was sich aus den bisherigen Ergebnissen der faunistischen Untersuchungen 
schlieaaon lässt. — Zunächst steht die Thatsache fest, dass die Fauna einen vollkommen euro- 
päischen Charakter trägt. Die allermeisten Arten kommen gleichzeitig auch in Europa vor. 
Nur eine geringe Zahl fehlt dem europäischen Festlande ; diese sind aber fast Rammtlich mit 
europäischen Thieren nahe verwandt. Da indessen bis jetzt 5 Thierarten bekannt geworden 
sind, welche bisher nur in Amerika gefunden wurden — es sind drei Käfer, ein Schmetterling 
(Dttnais arcldppus) und eine Ameise (J'fwidole pwritla) — und da ausserdem die nordamerikaniBche 
Fauna der europäischen sehr nahe steht, so könnte ninn denken, dass die Verwandtschaft der 
Acorcnfauna mit der nordamerikanischen eben so gross sei, als mit der europäischen. Eine 
nähere Untersuchung zeigt, dass diese Vermuthung falsch ist. Zunächst ergiebt sich, dass die 
Amerikaner nicht aus den höheren Breiten, welche eine der europäischen nahe verwandte Fauna 
besitzen, stammen, sondern aus Mittel- und Südamerika. Andererseits aber lässt sich leicht 
zeigen, dass die Zahl derjenigen Arten, welche nicht in Amerika, sondern nur noch in Europa 
vorkommen, eine recht grosse ist, so dass also an eine Verwandtschaft mit der nordamerika- 
nischen Fauna nicht gedacht werden kann. 

Nehmen wir nun zunächst an, dass die Azoren, ebenso wie die andern besuchten Inseln, 
sich im Laufe der Zeit über die Meeresfläche erhoben, so fragt sich, in welchor Weise, d. h. 
durch welche Transportmittel die Inseln von Europa aus besiedelt wurden. Als solcho Transport- 
mittel wurden oben die Strömung, der Wind, freiwillige Wanderung und menschliche Uober- 
lührung genannt. Was zunächst die Strömung anbetrifft, so zeigt ein Blick auf eine Karte 

') Dollfus, Liste prelinitoairc dee Uopode* entramarin« recucillU au* Apre» in: Bull. Soc. Zool. Franc«, 
T. 14, p. 125. 1889. 

*) de Gnerne Remarques etc. in: Bull. Hoc Zool. France T. 13. 1888. 

') Hickaelien, Die Terricolen der Acoren in Abh. natnnr. Ver. Hamborg, Bd. 11, Haft 2. 

A. 
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mit eingetragenen Meeresströmungen, dass an eine Ueberführiing durch Meeresströmungen von 
Europa und Nordafrika aus gar nicht zu denken ist. Die südlichen Ausläufer des Golfstromes 
können wohl schwimmende Gegenstände von den Acoren nach Madeira, den kanarischen Inseln, 
der nordafrikanischen Küste und den Kapverden führen, aber nie umgekehrt von diesem Land- 
gebieten nach den Acoren. Die Strömung könnte allenfalls Thiero von den Antillen und Süd- 
amerika herführen. Allerdings würde der Transportweg dann ein recht langer »ein, und dees- 
halb ist die Wahrscheinlichkeit, dass viele Tluere auf diesem Wege eingeführt sind, sehr 
gering. Immerhin sind vielleicht einzelne der 5 amerikanischen Arten durch Strömung hierher 
gelangt. Auch Heteroderes azoricus, welcher nach Crotch eine modificirte amerikanische Art 
zu »ein scheint, dürfte in früherer Zeit auf diesem Wege von dort gekommen sein. Ab zweiter 
Faktor mag die freiwillige Wanderung erledigt werden, die fast nur bei Vögeln in Frage 
kommen kann. Die Acoren liegen allerdings in einer Breite, in welcher eine regelmässige 
Wanderung vorkommt. Andererseits liegen sio aber so weit von den regelmässigen Zugstrassen 
der europäischen Vögel entfernt, dass sich wohl selten ein Vogel ohne Mitwirkung des Windes 
dorthin verirren wird. Sie liegen sicher für diese Ali. der Besiedelung noch ungünstiger, als 
die Kapverden, geschweige denn als Bermuda, und schon bei den Kapverden konnten wir 
konstatiren, dass die freiwillige Wanderung bei der Besiedelung eine recht geringe Bolle spielte. 
Wenn nun trotzdem die Zahl der auf den Acjoren einheimischen Vögel eine recht grosso ist, 
so verweist uns die Mehrzahl derselben ebenso wie die vielen andern Thiere auf andere 
Transportmittel. Wenden wir uns also jetzt dem Winde, als drittem Faktor, zu: Obgleich 
die Entfernung von der europäischen Küsto eino recht bedeutende ist, muss man zugeben, dass 
starke und andauernde Nordost- oder Oststürme Vögel sowohl als gut (liegende Insekteu her- 
führen können. Die vereinzelten irrgäste unter den Vögeln, die zu allen Zeiten beobachtet 
wurden, beweisen zur Genüge, dass ein derartiger Transport nicht nur möglich ist, sondern auch 
thatsiiehluh vorkommt. In diese Gruppe gehören auch einige Thiere, welche selbst nicht 
Hiegen können, die aber gelegentlich durch Vögel verschleppt werden ; es sind namentlich kleine 
Süsswasser-Organismen '). — Nach den genannten Abzügen verbleibt uns noch eine grosse "Zahl 
von Thierarten, welche nicht nur selbst nicht fliegen können, sondern auch nicht einmal fliegende 
Verwandte haben, so dass sie sich aus diosen hätten entwickeln können. Ich erinnere nur an 
die Schnecken, manche Käfer, die Isopoden und die Würmer. Für alle diese Thiere würde 
uns also nur das 4. Transportmittel, die menschliche Ueberführ ung, zur Erklärung 
ihres Vorkommens bleiben. 

Bei einer grossen Zahl von Arten ist es in der That sehr wahrscheinlich, dasa sie durch 
Schiffe, mit Waaren verschiedener Art hinübergefiihrt sein werden. Crotch nimmt an, dass 
von den 175 Käferarten 101 auf diesem Wege hierhergelangt sein dürften. Bei 74 Arten 
aber hält er es für unwahrscheinlich. Simroth sagt, dass sich die ursprünglich einheimischen 
von den durch den Menschen eingeführten Landschnecken leicht dadurch unterscheiden lassen, 



') de*Uu«rnt> (Hur I» <U»4nuii*tiona di» Organums* d'«au doueo par lea Pilmipede* in: Compt. rend. 
hebdom. 8oc BioL 8. ser. Tom. V 1888.) bat darüber ausführlich berichtet 
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dass aicli jene von der Kulturzono fernhalten. AI» wichtigste und am meisten ins Gewicht 
fallende Thatsache ist aber die zu nennen, dass manche, von den letztgenannten Thicren von 
ihren europäischen Verwandten schon recht erheblich abweichen, bo dass auch von dieser Seite 
aus eine kürzliche Einführung durch den Menschen sehr unwahrscheinlich wird. Man sieht, 
dass wir auf Schwierigkeiten atossen, die auf dem hier betretenen Wege nicht gelöst worden 
können. Wir können sie mir umgehen, wenn wir von unserer ursprünglichen Annahme, dass 
die Acjuen sich in ihrer jetzigen Ausdehnung über den Meeresspiegel erhoben haben, abstehen 
und uns einer Ansicht zuneigen, welche man schon, von vollkommen anderen Gesichtspunkten 
ausgehend, als sehr wahrscheinlich ausgesprochen hat. Es ist die Ansicht, dass die atlantischen 
Inseln früher weit umfangreicher gewesen sind, dass vielleicht die Azoren mit Madeira und 
den kanarischen Inseln im Zusammenhange standen, dem Festlande von Europa und Afrika 
weit näher lagen und die sagenhafte Atlantis der Alten bildoten. Diese Annahme wird besonders 
durch die sehr bemerkenswerthe Thatsache gestützt, dass einige Schncckcngattungcn, welche 
jetzt auf die atlantischen Inseln beschränkt sind, in den Tertiärformationen von Südeuropa 
Vertreter haben.') Mit dieser Annahme erklärt sich auch die zweite, schon erwähnt«, 
auffallende Thatsache, dass die Azoren, abweichend von den änderet) typischen Inselfaunen, 
eine so grosse Zahl von Thierarten aufzuweisen haben. — Die Kapverden würden wohl aus den 
dort schon weiter erörterten Gründen von dem genannten Länderkomplex auszuschließen sein. 
Ob und wie weit die andern atlantischen Inseln vollständig mit einander in Verbindung 
gestanden haben, das wird sich vielleicht noch durch nähere Untersuchungen der Thier- und 
Pflanzenwelt und namentlich auch der geologischen Verhältnisse eruiren lassen. Unter Anderm 
dürfte das vollständige oder fast vollständige Fehlen der Säugethiere auf den Inseln gegen eine 
vollständige Verbindung mit dem Festlande und die grössere Aehnlichkeit der Aqorenfauna mit 
der des europäischen Festlandes gegen eino vollständige Verbindung mit den anderen Inseln 
sprechen. 



') Man vgl. einen Aufsal» von Kobelt, Die Faun« der atlantUchcn Inseln in: NachriehUM. d. malalt. Ort. 
1887. p. 50. 
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Heber Anpassungserscheinungen und Art der Verbreitung 

von Hochseethieren. 

(2. Anhang zu Kapitel IX.) 
Mit Karte 8. 
Von 

K. Brandt 



Die Lebensbedingungen auf hoher See sind in hohem Grade verschieden von den äusseren 
Verhältnissen, denon die Landthiere unterworfen sind, und weichen auch in mehrfacher Hinsicht 
von den Existenzbedingungen an den Küsten ab. Vor allem ist tür die offenen Meere eine 
ausserordentliche Gleichmäßigkeit der Lebensbedingungen und ein Mangel an Schranken der 
Verbreitung charakteristisch. Als Mittel der Verbreitung von Hochseethieren kommen in erster 
Linie die gewaltigen Stromadern in Betracht, die die Oceann durchziehen, als Schranken vor 
allem die Temi^eraturverhältnisse. 

Der grössere Theil der Hochsee-Oiganismen ist stenotheriu, entweder mehr für kühleres 
oder hauptsächlich für wärmeres Wasser abgestimmt Die Zahl der in beiden extremen Gebieten, 
den wannen wie den kalten, vortretenen (eurythernien) Thiere ist gering. Die Empfindlichkeit 
gegen Temperatnräiideruiigen ist erklärlieh, wenn man berücksichtigt, d;iss die Oberflächen- 
Temperatur ungemein gleichmäßig ist und innerhalb relativ geringer Grenzen im Jahre schwankt, 
und zwar in Regionen von ungeheurer Ausdehnung: im Tropengebiet einerseits, in den polaren 
Meeren andrerseits. Dazu kommt aber noch als sehr wesentlicher Umstand in Betracht, dass 
die grossen Ströme der Oceane in sich selbst, zurückkehren, also Oirkelströme sind. Ein grosser 
Theil der im Strom befindlichen Organismen wird in dem mehr gleichmäßig teuiperirteti Gebiet 
gehalten und passt sich dadurch immer mehr den dort herrschenden Bedingungen an, und 
nur ein Theil wird durch abgehende Stroniäste in llcgioncn übergeführt, die andere Lebens- 
bedingungen, vor allem andere Wärmeverhältnisse aufweisen. Viele Organismen werden dann 
dem Untergange verfallen sein, zu Boden sinken und je nach dem Grade ihrer Empfindlichkeit 
und ihrer Sinkgeschwindigkeit an dieser oder jener Stelle des Meeresgrundes ein Massengrab finden. 

Man wird vielleicht einwenden, dass die Empfindlichkeit gegen Temperaturänderungen 
bei denjenigen Organismen nur gering sein kann, die entweder in der Jugend oder bei Tage 
in einer gewissen Tiefe leben. Dem gegenüber ist zu bemerken, das« mau mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit aus der horizontalen Vertheilung auch auf die Möglichkeit der Verbreitung in 
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vertikaler Richtung schliessen kann. Wenn sich /.. B. viele Hochseethiere dor Tropen nur in 
einem Gebiete finden, dessen Oberflächentemperatur mehr als 20 0 beträgt, so wird man annehmen 
dürfen, dass sie — wenn überhaupt — in der Jugend be/.w. bei Tage nur bis zu einer Tiefe 
hinabsteigen, wo sie einer Temperatur von inelir als 20 0 ausgesetzt sind. In der Trupenregion 
<ler offenen Meore ist das eine Tiefe von ungefähr 100 m. Bei Anwendung dieses Grundsatzes 
ist allerdings Vorsicht geboten, weil ja die Abkühlung nach der Tiefe hin anders ist in einem 
Gebiete, in dem die Oberfläche nur 20° warm ißt, als in einem solchen mit 28 — 29° Ober- 
fläehentemperatur. Man inuss bei solchen Specics, die zu gewisser Zeit ihre* Lebens in einer 
ganz bestimmten Tiefe leben, er warten, dass sie seltener an der wirklichen Grenze ihrer horizontalen 
Verbreitung angetroffen werden, weil ihnen dort, die Möglichkeit zu vertikalen Wanderungen fehlt 1 ). 

Im ganzen sind die Küstenplätze, von denen aus die meisten Beobachtungen über Plankton- 
organismen bisher gemacht sind, wenig geeignet, ein getreues Bild von den Lebensverhältnissen 
der Hochsee-Organismen zu geben. Die komplicirten lokalen Schwankungen der Planktonfauna 
führen leicht irre und lassen z. B. den Eintiuss der Jahreszeiten als einen direkten erscheinen, 
obwohl er doch in Wirklichkeit häufig nur ein indirekter ist. Mit den Jahreszeiten ändern 
sich die herrschenden Winde und die Küstenströme, denen die Herbeischaffung der pelagischen 
Thier»» zu danken ist. Bei ungünstiger Richtung der Wusserbewegung können dann monatelang 
ganze Abteilungen v».n eupelagischen Thieren an Küstenpunkten vermisst werden — wie es 
/.. B. den Sommer hindurch im Golfe von Neapel der Fall ist — während sie zu gleicher 
Zeit und unter ähnlichen Verhältnissen im offenen Ocean und zum Theil selbst schon im Mittel- 
meer in Menge vorkommen. 

Umgekehrt können im Winter, wenn Ströme und AV'ind viel Thiere in die Bucht von 
Neapel hineintreiben, die echten OberHächenthiere, also solche Organismen, die nicht durch den 
rücklaufenden Ticfcnatrom wieder hinausgeführt werden, sich zuweilen in ausserordentlicher 
Menge ansammeln. Die mannigfache Gestaltung des Festlandes an und für sich und die 
mancherlei Ungleichmiissigkeiten der Lebonsbinlingnngen in der Litoralrcgion haben zur Folge, 
dass an den Küsten häufiger Thierscl 1 wärme in gewisser Jahreszeit beobachtet werden, und dass 
diese Schwärme eine grössere Dichtigkeit annehmen, als mau auf der hohen See, wo der stauende 
EinHuss des Festlandes fortfällt, erwarten darf. — 

Für die nachstellenden Angaben über Anpassungserschcinungen, schwannweises Auftreten 
und horizontale Verbreitung einiger grosserer Hochseethicre verwertlie ich in erster Linie die 
Notizen, »lie ich selbst während der Plankton-Kxpedition gemacht habe. Bezüglich der Fische, 
Krebse und Sargassum-Bewohner aber verdanke ich meinem Freunde Dahl manche werthvolle 
Angabe. War es auch bei der Kürze der Zeit, «lie der Expedition zur Verfügung stand, nicht 
möglich, häufig zu halten und ein Boot auszusetzen, um grossen* Thiere möglichst unverletzt 

') Waltraud der Flankton-Ktpedition habe ich Myrntpharra eoertdta, eine knloniebildeiide Radialarie, di« ich 
nachher noch wiederholt aiuuführen habe, nur hei Temperatur»?« von 23,4 — 28" angetroffen. Von früheren Unter- 
suchungen ist mir bekannt, das« man das Thier noch bei 10 und 17" au der AleerL-aobi-rtliichn nntrifil uud da» die 
wirkliche Teinperaturgrenie dor horizontalen Vertheilung dieser SpecieB — und dnniit auch die der vertikalen Ver- 
breitung »«gar noch etwa« tiefer lieg»« wird. 
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zu fangen, so wurde doch sowohl während der Fahrt, als vom stillliegenden Schiff aus von uns 
nach Möglichkeit auf alle auffallenden Erscheinungen geachtet, vor allem auch auf das Vorkommen 
oder Fehlen von Thierschwärmen. 

Auf Vollkommenheit macht die Mittheilung keinen Anspruch, weil einmal diese Beob- 
achtungen gegenüber der Hauptaufgabe zurückstehen mussten, und weil zweitens das makro- 
skopische Material möglichst rasch an die verschiedenen, meist auswärtigen Mitarbeiter vertheilt 
werden musste. Eine nachträgliche Ergänzung der an Bord gemachten Notizen und eine nähere 
Bestimmung auffallenderer Formen konnte ich unter diesen Umständen nicht ausführen. 

1. Anpassuag^serscheinungen. 

Von allen Eigentümlichkeiten, die die Hochseethiere darbieten, sind unzweifelhaft die- 
jenigen am wichtigsten, welche diesen Wesen den Aufenthalt auf der hohen Seo überhaupt 
möglich machen. Fast alle Hochseeorganismen sind im Stande, sich zeitlebens frei im Wasser 
schwimmend oder schwebend zu halten, und zeigen dementsprechend Einrichtungen, durch die 
ihr speci fisch es Gewicht verringert und möglichst dem des Meei-waseer» gleichgemacht 
wird. Zugleich nehmen sie häufig derartige Können an, das» sie bei geringer Körpennasse dem 
Wasser eine bedeutende Fläche entgegensetzen. Dadurch wird erreicht, dass die Organismen nur 
einen geringen Kraftaufwand und Stoffumsatz aufzuwenden brauchen, um sich schwebend zu halten. 

Manche Thiere, wie die Seeblasen, Segelquallen u. a. verringern ihr specifischoR Gewicht 
so bedeutend, dass sie leichter sind als Seewasser und über die Meeresoberfläche hervorragen. 
Sie flottiren auf dem Wasser. Andere, z. B. die meisten Pflanzen und ITrthiero der hohen See, 
begnügen sich damit, ihr specilisches Gewicht dem des Mcorwassers gleich zu machen, so dass 
sie frei im Wasser schweben. Viele Angehörige beider G nippen sind unfähig, sich aus eigener 
Kraft seitwärts zu bewegen, während diejenigen Thiere endlich, die ihr speeifisches Gewicht 
zwar verringert haben, trotzdem aber noch immer mehr oder weniger schwerer sind als die 
entsprechende Menge Seewaeser, Bich nur durch aktive Bewegungen im Wasser halten können 
und dabei sich die Fähigkeit der Seitwärtsbewegung grossentheils erhalten. 

Von den Mitteln, die zur Herabsetzung des specifiseheii Gewichtes angewandt werden, 
sind folgende die wichtigsten: 

1. Ausbildung von Gallertsubstanz durch wässrige Aufquellung vieler oder aller Gewebe, 

2. Ausscheidung von Gas in besondere Behälter, 

3. Reichliche Ausbildung von Fett. 

Dazu kommt noch sehr häufig 4. eine bedeutende OberHächenvergrössenmg und damit 
eine Erhöhung des Ueibungswiderstaiulca. — Kombinationen dieser Mittel sind sehr häutig und 
die Variation ist geradezu erstaunlich. 

Sind auch die Eigentümlichkeiten, die durch Anpassung an das Schwimmen und Schweben 
bei Hochseethieren sich ausgebildet haben, für manche Abtheilungen von Organismen von 
Semper, Hert wig, Chun und Anderen ihrer vollen Bedeutung nach erkannt worden, so bietet 
doch eine nähere Ret nicht eng noch manche neue und interessante Gesichtspunkte. Einige der- 
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selben möchte ich im folgenden herausgreifen, denn zu einer erschöpfenden Behandlung ist der 
Gegenstand noch nicht reif; dazu bedarf es mich ausgedehnter Beobachtungen au lebenden Thieron. 

Urthiere. Von allen UYthietvn der hohen See sind diu Radiolarien am mannig- 
faltigsten in der Form und in dor Ausbildung von Schwebcinrichtungen. 

Kin recht interessanter Typus ist zunächst bei den Thalassi Collen und den kolonie- 
bildenden Radiolarien vertreten. Bei beiden findet die Ausbildung eines hydrostatischen 
Apparat«» statt, der meist aus zwei Theilen besteht: stets aus einem dichten (iallertmantel, der 
im isolirten Zustande zur Wasseroberfläche empoi-steigt (also etwas leichter als Meerwasser ist) 
und meist aus Tropfen einer wässrigen Flüssigkeit, sogenannten Vacuolen. Die Entstellung 
dieser hydrostatischen Vacuolen habe ich im Winter 1886 — 87 sowohl bei Thalassicollen wie 
bei koloniebildemlen Radiolarien wiederholt verfolgt. Sie treten entweder in Pseudo|>odirn auf 
oder in grösseren Plasma-Ansammlungen. In den fadenförmigen Pseudopodien entstehen hier 
und da kleino Tröpfchen, die allseitig vom Plasma umschlossen bleiben. Sie nehmen dadurch, 
das* die umhüllende Plasmaschicht immer neue Flüssigkeit secernirt, bedeutend an Umfang zu. 
Treffen sie dann in den Pscudopodienbahnen mit ihresgleichen zusammen, so erfolgt oft ein 
Zuaammentlicssen. Zuweilen aber erreichen sie auch die definitive Grösse in einem Pseudo- 
podienfaden. Nie habe ich eine Beobachtung machen können, welche dafür spräche, dass 
Vacuolen nicht« weiter sind, alB von Plasma umschlossene Tröpfchen Meerwasser. Die Vacuoleu- 
tlüssigkcit wird zweifellos, da sie vom Plasma aus secernirt wird, vom Meerwasscr nicht uner- 
heblich abweichen. In welcher Weise sie vom Seewasser chemisch verschieden ist, ist freilich 
recht schwor nachweisbar ; die physikalische Verschiedenheit aber, auf die es hier zunächst an- 
kommt, besteht — wie Versuche lehren — darin, dass der flüssige Inhalt der hydrostatischen 
Vacuolen leichter ist als Seewasser. Dadurch, dass der voluminöse Gallert niantcl wie 
auch die Fliissigkcitstropi'en etwas leichter sind als Seewasser, wird das trotz ansehnlichen Fett- 
reichthums erhebliche Gewicht des I'lasmalcihes so komponsirt, dass das speeifische Gewicht 
des intakten Thieres gleich dem des Soewassers ist. Beide Theilo des hydrostatischen Apparat»« 
sind in ausgezeichneter Weise regulirhar. Durch sehr geringfügige Aenilertingeti kann das 
Thier leicht eine Vergrößerung bezw. Verringerung seines specilischen Gewichtes herbeifuhren. 
Das erstere geschieht meist durch Kntleeren einiger oder zahlreicher Vacuolen und hat ein 
Untersinken des Thieres zur Folge, während ein Wiederaufsteigen einfacli durch Herstellung des 
früheren Zustandcs, also durch Sekretion neuer Vacuolenrliissigkeit erfolgt. Das Untersinken ge- 
schieht unter natürlichen Verhältnissen auf Grund äusserer Reize '), mechanischer oder thermischer ; 
das Wioderaufsteigcn findet einige Zeit nach dem Aufhören des betreffenden Reizes statt. 

') AVenn ein äusserer Reiz die Pseudopodien, die über die GallertobcrtlÄche hervorragen, trifft, so ziehen sich 
dieselben zusammen. Der Reis wird dabei auf die dünnen Vncuolenwande übertragen, die ja, ebenso wie die mit 
ihnen zusammenhängenden Pseudopodien, aus reizbarem kontraktilem Plaama bestehen. In Folg« dornen ziehen »ich 
dio Wände der Vacuolen zusammen und rciiacn daboi iin vielen stellen ei», *o das« die Vacuolciiflüssigkeit durch die 
Gallerte in diu umgehende Medium diffundiren kann. War die Reizung heftiger oder länger andauernd, *o ziehen 
•ich die plasinatiacheii Wände der Vacuolen «änimtlich zusammen, and alles Plasma der Pseudopodien wie der Vacuolen- 
wände wird nach der kernhaltigen Ccntralkapselmass« hin koncentrirt. Die nun völlig nackten Flüs&igkeitutropfeii in 
der Gallerte sind unscharf und uurogehiiassig kontourirt und schwinden allmählich vollständig. 

A. 
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Auch die Acanthometriden schweben ohne Bewegung frei im Wasser, weil ihr 
speeifisches Gewicht dem des Meerwassers gleich ist. Sie sind von flnssigkeitsreicher Gallerte 
umgeben und enthalten zuweilen auch noch innerhalb der Centraikapsel Vacuolen. Die Gallerte 
ist weit weniger voluminös als bei den oben erwähnten zwei Radiolarien-Orduungen. Dieser 
Mangel wird dadurch zum Theil ausgeglichen, dass ßie 20 steife, im Mittelpunkte znsainmen- 
stossendo Stachehi besitzen, die drehrund, zweischneidig oder vierschneidig sind und oft noch 
Fortsätze tragen. Diese in der Kegel weit ins Wasser hinausragenden Stacheln sind um so 
mehr geeignet, den lteibungswiderstand zu erhöhen und das Sinken des Thieres zu verhindern, 
ak sie nach dem Müller 'sehen Gesetz angeordnet sind. Denkt man sich um eine kuglige 
Acanthometra ParallelkreiBe gelegt, so gehen 4 Stacheln, sich rechtwinklig kreuzend, durch den 
Aoquator, je 4 weitere treten in der oberen wie in der unteren Hemisphäre durcli den Wende- 
kreis, und endlich treten die letzten 2 mal 4 durch den oberen bezw. unteren Polarkreis. 
Alle Stacheln stehen mithin wagerecht oder schräg im Wasser, kein einziger aber senkrecht, 
denn die beiden Pole sind frei von Stacholn. 

Eine solche Anordnung ist für das freie Schweben von grosser Wichtigkeit. Da die 
Aequatorialstacheln wegen ihrer völlig wagerechten Stellung dem Wasser am meisten Reibungs- 
widerstand entgegensetzen, so sind auch allein diese in besonderer Weise ausgebildet bei 
den Acanthostuuriden (wo alle 4 Aequatorialstacheln die übrigen IC bedeutend an Grösse über- 
t reffen}, bei den Amphilouchiden (bei denen 2 Aequatorialstacheln mehr oder weniger stark im 
Gegensatz zu den übrigen 18 ausgebildet sind), bei den Lithopteriden (die an den 4 Aequatorial- 
stacheln zahlreiche leiterartige Fortsätze aufweisen, während die anderon 1 6 einfach und schwächer 
sind) u. s. w. Die Mannigfaltigkeit der Acanthometriden ist von diesem Gesichtspunkt aus 
verständlich. Die schwierige Frage, wie die erstaunliche Foriuenniannigfaltigkeit der Radiolarien 
trotz der grossen Gleichförmigkeit der Lebensverhältnisse hat entstehen können, wird iu dieser 
Weise theilweise wenigstens zu beantworten sein. 

Der Apparat, welcher das Sinken und Wiederaufsteigcn ermöglicht, ist bei den Acantho- 
metriden nach einem anderen Princip eingerichtet als bei den Thala-^icollon und den kolonie- 
bildenden Kwliolarion. Die letzteren sind viel widerstandsfähiger als jene; ihre voluminöse 
Gallerte und die oft in mehreren Schichten die Individuen umlagernden Vacuolen wirken bei 
heftigen Schleuderbewegungen wie ein Polster. Die Verletzungen, welche diese Kadiolarien 
durch mechanische Einwirkungen unter natürlichen Verhältnissen erleiden können, sind so 
geringfügig, dass sie sich bald wieder ausgleichen. Die Acanthometriden sind viel zarter. 
Die starren, weit über die Oberfläche hervortretenden Sticheln sind für die Sehw cbfähigkeit 
von grosser Bedeutung. Werden durch heftiges Uinhorschlendcin bei stürmisch bewegter See 
die Stacheln ganz; oder theilweise abgebrochen, so ist dieser Verlust nur schwer zu ersetzen. 
Daher muss es für sie von grossem Nutzen sein, wenn sie äusserst reizbare und energisch 
wirkende hydrostatische Apparate besitzen. Als solche sind schon von 11. llertwig 1 ) die 
sogenannten Gallertcilien erkannt worden. Die Stacheln vieler Acanthometriden sind umgeben 



') Der OrganUniu» der Radiolarion. Jena 1879. p. I«— \'X 
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von einem Kranze sehr reizbarer und stark kontraktiler Fäden, welche mit einem Ende am 
Stachel hezw. dorn Plasmakoi-jver, mit dem anderen an der Gallertschcidc sitzen. Schon bei 
massiger Reizung ziehen sich diese kontraktilen Fäden blitzschnell zusammen. In Folge davon 
findet eine Volumverringerung der Gallert« statt, augenscheinlich durch Herauspressen eines 
Theiles der wüssrigen Flüssigkeit, die sich unter dem Gallertmantel findet, Da trotz der 
Geringfügigkeit der Volurnen-Aenderung Hofort ein Sinken eintritt, so liegt die Aunalune nahe, 
dass auch hier die austretende Flüssigkeit leichter ist als Seewasser 

Die von Ilaeckel zur Gruppe der Osculosa vereinigten Monopyleen und Tripyleen 
zeigen theüs Oberrlächenvergrösserung durch Skelettbildungen aus Kieselsäure, thcils Herab- 
setzung des specitischen Gewichtes durch tlüssigkeitsreiche Gallertsubstanz. Ausserdem besitzen 
sie ähnliche kontraktile Elemente wie die Aeanthometriden, nur befinden sich dieselben nicht, 
wie bei diesen, ausserhalb der Centralkaiisel, sondern an den grossen Oeffnungen der Centrnl- 
kapsel selbst. Es erscheint mir in hohem Grade wahrscheinlich, dass diese kontraktilen Fäden 
ein«» ähnliche hydrostatische Bedeutung haben, wie bei den Acanthoractren. 

Die Oberflächenvergrösserung durch Skelettbildungen ist bei den Tripyleen eine recht 
bedeutende. Zahlreiche lange Stacheln, eine weit abstehende, aus Stäben zusammengesetzte 
Gitterkugel oder baumformige, reich verästelte Fortsätze einer, aiiR zwei Stücken bestehenden, 
Gitterschah» sind einige der hier vorkommenden Typen der Skolettbildung. Interessanterweise 
sind die stab- und stachelförmigen Theile dieser Tripyloenskelette hohl, 90 dass sie bei geringer 
Schwere dem Wasser einen erheblichen Widerstand entgegensetzen. 

Dio Monopylwn-Skelcttc sind einaxig ausgebildet. Ihr Schwerpunkt wird also so liegen, 
dass ihre Hauptaxe senkrecht im Wasser steht und dass die Gitterschalen dem Wasser nicht 
ihre Breitseite entgegensetzen. Ihr Skelett ist mehr für das Sinken und Steigen eingerichtet, 
als für ein«- erhebliche Vermehrung der Schwebfähigkeit. Manche Monopyleen sind aber wieder 
vorzugsweise im Sinne der ( Ibernachenvergrüsserung angepaßt und zeigen eine starke Aus- 
breitung in horizontaler Richtung, ■/.. Ii. $d/it)pfiormi.i, Theoplwrnns, IAtlumicknitun u. a. 

Die überraschende Mannigfaltigkeit der Skelettbildnngen, die man endlich bei Spumollarien 
i. e. S. findet, ist wahrscheinlich auch in erster Linie durch die Schwebanpassung entstanden 
zu denken. Eine weit abstehende Gitterkugel, die oft noch mit einfachen oder verzweigten 
Stacheln versehen ist, genügt in vielen Fällen, im Verein mit den übrigen Schwebeinrichtungen 
das Untersinken zu verhindern. Bei anderen bilden sich 2, 3 oder mehr in einander geschachtelte 
Gitterkugehi aus, oder gewisse Stacheln erfahren eine besondere Ausbildung. So sind 2 sich 
gegenüberstehende oder 4 kreuzweise gestellte Stacheln an der Gittcrkugel von ähnlichem 

') Meine Untersuchungen ui>er dienen Gegenstand fanden — ähnlich wie die von Hartwig — besonders an 
Acanüiochiamna rubetefnt statt. Im ganz ungereizten Zustande (nach eintägiger Kühe) sind di« tutenfiSrinigon 
kontraktilen Stachelschcidcn ausserordentlich langgestreckt und reichen fast Iii« cur Stache)*pitze. Durch leichtes Hin- 
und Herbewegen des Wassers wird schon eine geringe Verkürzung der Tüten veranlasst: beim Schütteln erfolgt die 
vollständige Kontraktion der kontraktilen Elemente und in Kolge dessen stets «in Untersinken dca Thierea. Bei seiner 
Verkürzung zieht sich der kontraktile Kegelmantel nach seinem proximalen Ende, nicht nach der Htacbelspitxe (dem 
distalen Ende) zusammen, und da der GallertmanUl an der Spitze der Tüte befestigt iat, so wird er mit starken 



Ruck um ein erhebliche« Stück zurückgezogen. Da» proximale Ende wird durch Plasroastrange festgehalten. 
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Vortheil, wie icli ihn vorher für Amphilmche inul Arant/io»t<uirus anführte. Bei einer grösseren 
Abthcihmg, den Diseoideen, ist das Skelett derartig ausgebildet, das« es als platte Scheibe 
horizontal im Wasser liegt. Um zu »«igen, wie gros* der Reibungswiderstand bei den Rndiolarien- 
skeletten zuweilen ist, fuhrt« ich früher 1 ) bereit* an. das* leere Skelett« von Siwujosphaent, die 
ich in einem Glase Meerwasser mehrere Tage, ja wochenlang stehen Hess, nicht bis zum Boden 
des GefaBse* hinabsanken. Die leichten Strömungen, die die ungleiche Erwärmung des Wassers 
bedingt, genügten, um die Skelette schwebend zu erhalten. 

Ich niuss mich damit begnügen, für einige Radiolarien auf deu Nutzen, der ihnen aus 
ihren Skelettbüdutigen für die Schwebfähigkeit erwächst, hingewiesen zu haben, und kann hier 
nicht näher darauf eingehen, dass die Kieselskelette auch für die Stütze und zum Schutz des 
liadjnlaricnkör]icr» von Bedeutung sind, und da** sie in vielen Fällen nur in diesem Sinne eine 
weitere Ausbildung erfahren. Darauf kann ich um so eher verzichten, als in neuester Zeit 
Dreyer in seinem trefflichen Werke über die l'rincipien der Gerüstbildung bei Rhizopoden 
u. s. w. auf die verschiedenartige Bedeutung der Skclettbildung bei Radiolarieu bereits hin- 
gewiesen hat. Er hat dabei zum Theil auch schon ähnliche Gedanken, wie sie oben mitgetheilt 
wurden, geäussert-). — 

Das Meerleuchtthierchcn, Xoctilttea miliaris, ist zwar mehr auf die Küstenregion beschränkt 
und wurde wenigstens von uns auf hoher See nicht bemerkt ; als Repräsentant eines interessanten 
Anpasaungstvpus mag es jedoch Erwähnung finden. Die Hülle dieses Thierchens ist blasig auf- 
getrieben und enthält ausser wenig Plasma sehr viel Zellsaft. Die ausserdem vorhandenen 
sehr ungleichen peitschetifönnigeii Geissein dienen wohl weniger als Organe der Fortbewegung, 
als vielmehr dazu, den Organismus vollends in der Schwebe zu halten. 

Bei den T i n t i n n e n , kleinen Hochsee-Infusorien, die in Gehäusen wohnen, treffen wir 
kräftige Wimpern, mit denen sie rüstig durch das Wasser schwimmen. Das Gehäuse, das so 
eingerichtet ist, dass es bei grosser Fläche ein geringes Gewicht besitzt, dient in manchen Fällen 
augenscheinlich nicht nur zum Schutz, sondern auch zur Vergrösserung des Reibungs- 
widerstandes. 

Cölente raten. Zu den Schwimmpolypen oder Siphonophoren gehören einige der 
auffallendsten Organismen der hohen See. Sie sind dem Seemann so bekannt nnd erscheinen 
ihm mit Reiht so abweichend %on anderen Thieren, das* er sie mit besonderen Namen belegt, 
während er sonst die im Wasser selbst vorkommenden grösseren Planktonorganismcn meist mit 
dem Sammelnamen „Quallen" bezeichnet. Für die grosse Phi/mlia sind zahlreiche Benennungen 
in Gebrauch, wie spanische Vordemwinde, portuguese man of war, Fregatten, Galecrenquallen, 
Seeblasen u. s. w., für Vetella die Bezeichnungen Segler bei dem Winde oder kurzweg Segel- 
quallen. 

l ) In Chan, die pelagische Thierwelt in griiatieren Meereetiefen etc. Cassel 1887. p, 7. 

*) .Wische ZeiUrlir. f. Not, 26. Bd. p. 204 — 468. T. 15-2». 18!>2. Uh ver*ei.e besonder» «nf 
die. Ausführungen über Anordnung der Stacheln und die Achflendineienzirung der Schalen (p. 409 ff.), auf die 
DunUdliing von der Entwicklung dun AchsungeriUU'* der Acantlioaiirtren Q>. 28S ff.) und den EiuÜtu» der Schwerkraft 
auf die Körper- und Schalengestal tuug (p. 412 ff.). 
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In dor Abtheilung der Siphonophoren findet sich — ähnlich wio bei Radiolarien — eine 
erstaunliche Mannigfaltigkeit, dor Mittel, um sich dem Hoehseeleben anzupassen. Einige davon 
möchte ich hier wenigstens andeuten, obwohl gerade über diese Organismen schon erschöpfende 
Mittheilungen von berufenerer Seite vorliegen. Eine Anzahl von Siphonophoren besitzt grosse 
oder kleine Sehwimmglocken, die gleichzeitig pumpen und dadurch die gallertige Kolonie nicht 
allein vor dem Untersinken bewahren, sondern zugleich auch oft recht kräftig fortbewegen 
(Abyla, Diphyes, Hippopodius u. a.). 

Bei manchen gesellt Bich dann noch ein kleiner Gasbehälter an dem einen Ende des 
Stockes hinzu, der das speeifische Gewicht verringert und ausserdem den Vortheil bedingt, dass 
das schwimmende Thier immer mit dem finshläschen mich oben gerichtet ist ( Physoplw>ra, Forskalia 
u. «. w.). Während diese frei schwimmen, treffen wir weiter Formen an, wie Rhizophym, bei denen 
die Schwimmglocken fehlen und damit die Möglichkeit, der aktiven Seitwärtsbewegung ganz 
fortfällt. Ein solcher Thierstock wird durch das selbstgebildete Gas seiner ansehnlichen Luft- 
tlasche in der Schwebe gehalten. Durch Produktion einer grösseren Gasmenge kann die Kolonie 
steigen, durch Austretenlassen von etwas Gas Bich senken. Im Gegensatze zu Hhizophysa, bei 
der der Gasbohälter zur Ausführung von Bewegungen in vertikaler Richtung für das sonst 
frei im Wasser schwebendo Thier dient, wird durch einseitige Ausbildung dieses Organs bei 
anderen die Möglichkeit zu sehr bedeutenden, allerdings völlig passiven Wanderungen in 
horizontaler Richtung herbeigeführt. Die Luftflasche wird bei Pfiyxixlia zu einem grosRon 
Gasballon, der auf der Meeresoberfläche treibt und dem Winde eine ansehnliche Fläche darbietet. 
Trotzdem segelt, wie C h u n ') hervorhebt, Phyvilia viel langsamer als Velcffa, »da die gewaltigen 
und lang nachschleifenden Fangfäden das Thier bei massigem Winde gewissermaßen vor Anker 
legen.«. »Dagegen wird uns der eigentümliche Bau der Yilellen orst verstündlich, wenn wir 
die vollendete Anpassung an die passive Bewegung durch den Wind in Betracht ziehen. Die 
Ausbildung eines schräg stehenden Segels, die kuhnförmige Gestalt des Mantels, die Verkürzung 
der Fangfäden zu tasterähnlichen, mit Nesselstreifen besetzten Anhängen, die reichliche Schleim- 
sekretion am Mantelrando, welche die Wirkung der Fangfäden ergänzt und das Verkleben der 
Boutethiore bedingt, das ramificirte Gefässnetz, welches ein Austrocknen dor der Luft ausgesetzten 
Regionen des Körpers verhütet, und endlich die Reihen von Luftlöchern auf dor Oberseite der 
Luftkammern, welche der von der Sonne stark erwärmten und ausgedehnten Luft den Austritt 
gestatten: das Alles sind Momente, die erst durch Anpassung an ein rasches Segeln erklärlich 
werden.« Aehnlich mit VeMla in Gestalt und Lebensweise, aber ohne das auffallende vertikale 
Segel, ist Porjnta, Durch verschiedene Ausbildung ihres hydrostatischen Apparates sind die 
Siphonophoren schwerer, ebenso schwer oder leichter als Meerwasser. . 

Auf hoher See sind von Cölentoraten ferner grosse und kleine (Quallen (Akalephen 
und kraspedoti; Medusen) und Rippenquallen (Otenophorou) vertreten, die stets eine mehr oder 
weniger reichliche Ausbildung des Gallertgeweues zeigen. Wie Möbius-") luittheilt, bestellt, 
der Körper der Ohretnjuallen der Ostsee (Aitnlin wiriUi) aus t'7,9" |(1 Wasser und nur 2,1",». 

') Zoologischer Anzeiger. H. 188«. p. 7i>. 
r ) Zoologischer Anzeiger 1882, p. 58<>- 
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fester Substanz '). Die Sehwebtähigkeit wird durch die Scheiben- oder schirmförmige (instalt 
nocli erhöht, bo dass nach Eimer Aurelia nxrifa um ein Geringes leichter ist als das Wtisser. 
Jch kann bestätigen, dass Ohrenquallcn, die ihr« Pumpbewegungen eingestellt haben, ganz 
langsam bis unmittelbar an die Oberfläche emiiorsteigeii. 

Würmer. Wie fast alle Hochseethiere wind auch dieSagitten oder Pfeilwürmer, die 
Strudelwürmer und die Borstenwürmer der hohen See (Alciopiden und Tomopteriden) in hohem 
Grade wasserreich und in Folge dessen gallertig aufgequollen. Die Schwebiahigkeit wird in 
mehreren Füllen durch die Körpergestalt wesentlich unterstützt. Entweder streckt sich der 
Körper stabförmig in die Länge, wie bei den Pfeilwürmern, so dass er längere Zeit unbeweglich 
schweben kann, oder er plattet sich mehr oder weniger scheibenförmig ab. In vollkommenem 
Grade wird da* bei den Strudelwürmern, in geringerem Maße bei den Tomopteriden erreicht. 

Gliederfiisscr. In der vielgestaltigen Abtheilung der Krebse überwiegt das Princip 
der Oberflachenvergrösserung. Bei manchen Uuderkrebsen z. B. treffen wir stark gefiederte 
und oft sehr lange Extremitäten an. Ferner sind die Sapphirinen und Phyllosomcn zu papier- 
dünnen Scheiben abgeplattet, dir, horizontal im Wasser liegend, bei geringer Körpermasso dem 
Wasser bedeutenden Widerstand entgegen.*etzon. Andererseits ist der Körper des Flohkrobses 
Klutbdavmm derartig in die Länge ge/.ugen, dass er bei seiner Durchsichtigkeit wie ein langer 
Glasfaden erscheint. Der Schwerpunkt liegt auch hier so, dass das Thier horizontal im 
Wasser liegt. 

Mollusken. Die eigentlichen Schnecken sind hauptsächlich durch zwei Formen auf 
der hohen See vertreten, durch die Gehäiisc<<ehneeke Jant/iina und durch die Nacktechnecke 
Ulmirux. Während (Jlaucux so auf der Meeresoberfläche liegt , dass sein aufgequollener, abgeplatteter 
und mit tlossenartigcn, gefingerten Seitenfortsätzen versehener Leib dem Wasser eine beträchtliche 
Fläche darbietet, wird bei der Veilcheiischnecke Jantftina das erhebliche Eigengewicht des mit 
Schale bedeckten Körpers durch ein Schwimmfloss kompensirt, das als ein schaumiges, speichel- 
ähnliches Sekret vom Thier gebildet wird und etwa Knorpelkonsistenz besitzt. 

Wie Studer*) hervorhebt, beschränken sich die Schalen der pclagiscben Mollusken, 
>wo sie vorhanden, auf sehr dünne, leichte Gebilde, deren Form die spindelförmige, lang kegel- 
förmige oder, wenn gewunden, seitlich koinprimirt und gokielt ist, geeignet erscheint, dem 
Wasser möglichst wonig Willerstand entgegenzusetzen.« Am ausgej trägtesten Ist dieso Erscheinung, 
die zu dem Anpassungsprineip der meisten anderen Hochseethiere in auffallendem Widerspruch 
steht, bei den Pteropoden, z. B. bei CUwIoin und Creseis, bei denen die lang-kegelförmige 
Schalo nach unten nadelfönnig zugespitzt ist, oder bei Hi/ulm-'t. deron Schale an dem unteren 

') Kiiicn etwas geringeren Wassergehalt hatte Kruk>'nhorg (Zoo], An*. 1880, p. 306) bei adriatiseben 
Exemplaren derselben Qtinlle gefunden: 95,34— 95,7t) J'ie Dilfereiuc zwischen den neiden Angaben wird auf don 
grönneren Saligohiilt der Adria znrückinführco sein. In lihizmluma Cwuri fimd Kruktnlu rg 95,39 "V,, in Cltrytaora 
lii/oirttla 95,75 — 9(5,3 " „ Wasser. TrockenMilmtnnx-nestiiniiiungen filr Ttuitoineen. Peridineen, Rudcrkrvbsc, KpaHfuss- 
krebse und Rndiolarien giebt llcnw n in »einem Werke über die Bestimmung des l'lnnktems. ("5. Bericht d. Kommission 
z. wian. Unters, d. deutschen Moeve. Berlin, 1887.) (i. 34 IT. 

*) Di« Korschang»roise H. M. K. Uazklue. Berlin, 1889, III, p. 293. »er Abschnitt >Pelagisebe Fauna« 
'ut früher schon veröffentlicht worden iii Verband!, dos 2. deutschen Gcographentages. Halle, 1882. 
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Ende eine schneidende Kante besitzt. Diese Form wird verständlich, wenn man berücksichtigt, 
dass viele Pteropoden je nach den Tageszeiten auf und niedersteigen. Stellen sie die Bewegung 
ihrer Hügelartigcn Flossen ein, so sinken sie. je nach der Ausbildung ihrer Schale schnell oder 
weniger raBch unter. Dabei kommt ihnen für dio mehr oder weniger geradlinige vertikale 
Bewegung die Form ihres Gehäuses sehr zu statten. Massige« Flossenschlagen wird sie in der 
ihnen zuträglichen Wasserschicht halten und energische Flügelbcwegung sio gegen Abend rasch 
wieder Benkrecht emporsteigen lassen. Viele I'teropoden sind in ausgezeichneter Weise zu 
vertikalen Wanderungen befähigt, während sie aktive Seitwärtöbewegungen oft nur in wenig 
ausgiebiger Weise ausführen können. Andere wieder, z. B. Limachut, deren Gehäuse einor 
Schneckenschalo sehr ähnlich ist, sind zu kräftigen Kuderbewegungcn in horizontaler Dichtung 
fällig und steigen schräg im Wasser empor. Die grosse Mannigfaltigkeit der Gestalt verschiedener 
Pteropoden steht augenscheinlich in innigstem Zusammenhang mit der verschiedenen Lebensweise 
und Bewegungsart der einzelnen Arten. 

Wenngleich auch für die Schalen der Heteropoden Studers Angabe zutreffend 
ist, zeigt doch der Körper selbst, wie auch der mancher nackten I'teropoden, das Princip, 
dem Wasser durch Obcrtlächenvergrösscrung einen möglichst grossen Widerstand entgegenzusetzen. 
Bei Ptcrotracheidcn ist der gallertig aufgequollene, walzenförmige Körper von lang 8-förmiger 
Gestalt und liegt horizontal im Wasser. 

Auch die Tunieaten der hohen See — die Salpen, Doliolum- Arten, Pyrosomcn und 
Appendikularien - zeigen starke gallertige Aufipiellung. 

Unter den II o c h seef i sc h e n sind einige Arten vertreten, die durch erhebliche Aus- 
bildung von Gallertgewebe glasartige Durchsichtigkeit erreicht haben und zugleich Oberflächen- 
vergrösserung zeigen, z. Ii. die Bandtische f Isptoreplmhix) und die kleinen Plattfische /iaytma. 
Ferner erreichen die Seenadeln AVrwnA/* und Sywjitatftu.s ebenso wie dio Knoche-unechte durch 
die stabfönnigo Streckung ihres Leibes den grossen Vortheil, sich leicht bei horizontaler Lage 
im Wasser zu halten. Die Seenadeln werden durch den lleibungswiderstand, den sie dem 
Wasser entgegensetzen unil zugleich <lurch ihre Schwimmblase befähigt, regungslos an der Ober- 
fläche zu treiben. Sie haben mithin bei der geringen Kigcnbewegung auch nur geringe Aus- 
gaben des Korpers nöthig. — I)en interessanten Mondfisch, Ortltwjorisrux, haben wir nicht zu 
Gesicht bekommen. Die merkwürdige Form dieses Thieres, das bis zu 2 in IJinge erreicht, 
hängt wohl auf da» innigst« mit seiner pelagischen Lebensweise zusammen. Der seitlich stark 
zusammengedrückte Körper ist im U iuris« elliptisch, der Schwanz verkümmert, Rücken- und 
AftertloK.se dagegen kolossal entwickelt im Vergleich zu den Brustflossen. Diese ganz absonder- 
liche Gestalt, die (hihagitn'taus von allen anderen Fischen unterscheidet, muss von grösstem 
Nutzen sein, wenn (bis Thier flach auf der Seit« im Wasser liegt. Ist schon die elliptische 
Form der Scheibe von Vortheil, so wird noch der Widerstand gogen das Wasser durch die 
auffallende Kntwicklung der Kücken- und Afterflosse beträchtlich erhöht. In der That wird 
auch, wie Varrel 1 u. a. angeben, der Mondlisch nicht selten auf einer Seite liegend und mit 
den Wellen treibend angetroffen. Es ist nur schwer zu verstehen, wie dieser Fisch sein Eigen- 
gewicht so völlig kompensirt. Fine Schwimmblase wie auch ein aufblasbarer Yorderdarm 

A. 
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fehlen ihm. Sollto hier der Fett- und WaBseiTeichtliuni des (lewebes hinreichen, um zusammen 
mit der bedeutenden Obcrflächenvergrösserung und vielleicht auch schwachen Flossenbewegungen 
das Thier schwebfähig zu machen? Das alles erscheint nicht ausreichend; man muss viel- 
mehr einen hydrostatischen Apparat erwarten, dorn dieser Fisch die Möglichkeit des Auf- und 
Niedersteigens verdankt ; denn mit derartigen Flossen kann das Thier schwerlich grosse Strecken 
schwimmend zurücklegen. Worin diese Einrichtung bestellt und ob die ältere Angabo von der 
starken l'hosphorcscenz des Mondfisches richtig ist, bedarf näherer Untersuchung. Mehrfach 
habe ich von (Meieren der kaiserlichen Marine gehört, dass sie mehr als Quadratmeter grosse 
Leuehtscheiben im Wasser gesehen haben. Da mir kein andere« phosphorescirendes Thier von 
solchen Dimensionen bekannt ist. so kann sich diese Beobachtung wohl nur auf <htlutg<>rimi.<t 
beziehen. 

Zu den auffallendsten Erscheinungen der wärmeren Meeresgebiete gehören die fliegenden 
Fische. Unter den zahlreichen /uwvef!«- Arten kann man nach der Ausbildung dor Flossen 
zwei- und vicrtlüglige unterscheiden. Die ersteren, die meist in grösseren Schwärmen von 
20 bis zu 40 oder CO Exemplaren auftreten, sahen wir am häufigsten. Von ihnen allein fielen 
wiederholt Exemplare auf das Deck unseres Schiffes. Die vierflügligen haben nicht nur die 
Brustflossen, sondern auch die Bauchflossen zu grossen, fächerartigen Fallschirmen entwickelt, 
so dass sie in ihrer Erscheinung an Heuschrecken erinnern. Sie sind meist grösser als die 
zweifliigligen und leben mehr vereinzelt oder in kleinen Schaaren beisammen. 

Am besten sieht man die fliegenden Fische vom Bug des Dampfers aus. Wie ein 
Schwärm von Sperlingen fahren sie, vom Dampfer aufgescheucht, auf und schwirren oft mehrere 
hundert Meter weit davon, bis sie wieder ins Wasser fallen. Ueber die Art und Weise, wie 
diene Bewegung durch die Luft, zu Stamm kommt, sind zwei verschiedene Ansichten vertreten: 
Die Einen meinen, dass der Fisch sich durch Auf- und Niederschlagen seiner Hügelartigen 
Flossen in der Luft hält, während die Anderen der Ansicht sind, dass der Fisch die aus- 
gebreiteten grossen Flossen nur als Fallschirm benutzt '). 

Das Herausschnellcn aus dem Wasser geschieht -- darüber sind Alle einig — immer 
durch Hin- und Herschlagen des Schwanzes. Wie zuerst L. Agaxsiz und unabhängig von 
ihm auch wir und Rene du Bo i s- H e y m o n d und später Seit/, und Huase konstatirten, 
geschehen diese heftigen Schwanzbewegungen auch dann, wenn der Fisch nur mit dorn Schwanz 
eintaucht und mit dem übrigen Körper in der Luft ist. Dabei findet — • wie wir meinen, 
in Folge der starken Schwanzbewegungen — ein Vibriren der Flügel statt. Der strittige 
Tunkt ist jetzt im wesentlichen dor. ob dieses Vibriren zur Bewegung des Fisches durch die 
Luft beiträgt-, oder ob es nur eine nebensächliche Begleiterscheinung ist. Darüber können 
Beobachtungen. Experimente und anatomische Untersuchungen Aufschluss geben. 

Die letzteren sind zuerst von Möbius angestellt worden und haben ergeben, dass die 
Muskulatur nicht ausreichend ist zu einer energischen Flatterbewegung. Aber auch wenn sie 
hinreichend wäre, so ist doch zu berücksichtigen, dass auch für das Halten und Dirigiren des 

') Die Literatur iilwr divecti Urgcnclnnd int jcHKnuinumgretclIt in Dahl'» Anfunts: >I>ie Bewegung dor 
lliogfiiJ.ii rWli.r durch die- Luft.« /V-ol. .lalnl,.; Syst. 5. Hd. 8. <i7U — fiKH. 
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Fallschirmes bei den verschiedenen Windrichtungen und Windstärken immerhin kräftige Muskeln 
erforderlich sind. Wag dann die direkte Beobachtung anlaugt, ho ist es eine Thataache, in der 
alle übereinstimmen, das» das fragliche Flattern in der Regel mit den Schwanzbewegungen 
zusammenfalle. Da nun dieses Flattern in den bei Weitem meisten Fällen nichts weiter ist als 
ein Vibriren, ein leichtes Erzittern der Flossen, so könnt« es sehr wold durch heftige 
Bewegungen des Schwanzes erzeugt sein, und zwar um so mehr, als man es bemerkt, wenn der 
Schwan/ ins Wasser taucht, sei es im Moment des Herausspringens, sei es während des Sprunges 
beim Berühren eines Wellenkainmes. Dies ist jet/.t die eine Ansicht. Sie setzt voraus, dass in 
den wenigen Fällen, wo ein unabhängiges Vibriren öder gar ein Schlagen der Flügel gesehen 
wurde, es sich um ein Naclizittern oder eine ausnahmsweise Bewegung handelt. Gegenüber 
dieser Ansicht halten Seit/, und II aase das Vibriren für echte Flugbewegimg. 

Es Hesse sich auch experimentell dieser Frage näher treten, doch sind die bis jetzt 
angestellten Versuche nicht ganz einwandfrei. Wird der Fisch an oinem Faden aufgehängt, 
den Hcn sen durch die Kiemen zog oder Dahl um den Körper legte, so finden keine Flatter- 
bewegungen statt. Dieselben unterbleiben ferner, wenn man den Fisch frei herunterfallen lässt 
oder weint er sich selbst aus dem Kätscher herausschnellt. Diese negativen Befunde sind nicht 
ganz beweiskräftig, weil nicht einmal ein Ausbreiten des Fallschirmes stattfand. Anderer- 
seits sahen E. von Martens und später Seit/, ein Zittern der Brustilossen, wenn man 
den Fisch am Schwänze hält. Diese Erscheinung ist aber auch nicht beweisend, denn sie findet 
auch bei nicht fliegenden Fischen statt. 

Jungo fliegende Fische, die häufig von uns gekätschert wurden, erscheinen von Bord 
aus etwa wie grosse Fliogen, die ins Wasser gefallen sind und durch sehr schnelles Flügel- 
schlägen sich bemühen, wieder herauszukommen. Die schnelle Bewegung der Hrustflossen ist 
hier sehr deutlich zu sehen; immer aber befindet sich der Schwanz dabei im Wasser. Sie 
sind noch nicht im Stande, aus dem Wasser herauszuspringen, sondern schwirren mit ein- 
getauchtem Schwänze an der Oberfläche dahin. 

Ucber die Bewegungen der fliegenden Fische im Wasser liegen meines Wissens nur 



die vor kurzem veröffentlichten Beobachtungen vor, die A. Agassi* bei elektrischem Licht 
angestellt hat 1 ). 



Von allen im Vorstehenden angeführten Mitteln, welche die Hocliseethiere anwenden, 
um ihr specilisihes Gewicht herabzusetzen, ist das verbrcitet.ste und zweckmassigste ein 
bedeutender Wasserroi eh thu in und die damit verbundene Ausbildung von Gallert- 
substanz. Diese Gallerte, die entweder mehr die Konsistenz der Ghtskörperfliissigkeit besitzt 
oiler Knorpelkonsistenz erreicht, ist wahrscheinlich oft, ähnlich wie ich es oben für gewisse 
lladiolatien zeigte, leichter als Seewasser, so dass bei reichlicher Ausbildung dieser 
Substanz das Gewicht des Körpers mehr oder weniger kompensirt wird. Fast alle Organismen 

') Bulletin Mus. Comp. Zou!. Harvard College Vol. 23. Cambrißdc 1892. S. 44. 
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der hohen See zeigen in höherem oder geringerem Grade diese Eigenthümlichkeit, die in 
extremen Fällen zur völligen Transparenz des Körpers eich ausbildet. Zu der Möglichkeit, ohne 
erheblichen Kraftaufwand sich im Wasser zu halten, gesellt sich der Vortheil hinzu, den Feinden 
unsichtbar zu sein. 

Berücksichtigt man die Entstehung und den »ehr verschiedenen Grad der Durchsichtig- 
keit von Wasserthieren, so ist klar, dass die Unsichtbarmachung nicht der ursprüngliche Zweck 
dieser Erscheinung «ein kann, sondern dass dieser Vortheil erst sekundär bei einer Hoihe von 
Formen «ich hinzugesellt und sich bei manchen dann zu hoher Vollkommenheit entw ickelt hat. 
Hensen 1 ) hat bereite darauf hingewiesen, dass Sulpen und Kielschnecken mitten in ihrer 
Gallertsubstanz undurchsichtige, gefärbte und daher weithin sichtbare Eingeweide besitzen, 
obgleich innerhalb ihrer Klasse Fälle genug vorkommen, die zeigen, dass auch hier die Ein- 
gewoide durchsichtig gebildet werden können. Achnlieh zeichnen sicli manche an und für 
sich glasklare Quallen durch weithin sichtbare weissliehe Färbung der Geschlechtsorgane aus, 
trotzdem andere Arten ganz klar und durchsichtig bleiben. Manche Plankton - Organismen 
werden aber überhaupt nicht ganz durchsichtig, sondern sind mehr oder weniger milchig ge- 
trübt, z. B. einige koloniebildende Radiolarien und auch grössere Hochseethiere, oder sie haben 
au dem sonst durchsichtigen Körper weisse oder blaue Muskelbändcr, wie manche Arten von 
fJotiolwn. Wieder andere, z. B. einige Salpen, erreichen trotz ebenso starker gallertiger Auf- 
teilung nicht die Transparenz ihrer Vorwandten, sondern besitzen eine bräunliche Farbe. 

Hensen fasst den Vortheil, der von den Organismen damit erreicht wird, zu folgendem 
Satsse zusammen: »Weil die Gefahr einer Verletzung der Glaskörper-Gewebe in den wiegenden 
Wollen der hohen See sehr gering ist, konnte das Wasser — welches keine Vermehrung des 
Stoffwechsels bedingt — in ausgiebigstem Maße bei der Gewebsbildung Verwendung linden, 
um den Körper der Thiere möglichst zu vergrössern.« 

Die Schwebfähigkeit wird oft erheblich Unterst iit'.t durch zweckmässige Ober flächcn- 
vergrösserung. Entweder wird dieselbe durch mehr oder weniger reichliche Ausbildung 
oinra Skelettes erreicht, wie namentlich bei vielen Radiolarien und (Jlobigerinen, in anderer 
Weine auch bei manchen Krebsen, — oder dadurch, dass der Körper eine solche Form an- 
nimmt, dass er trotz des Fehlens von stachelartigen oder fadenförmigem Fortsätzen dem Wasser 
einen ansehnlichen Reibungswiderstaud entgegensetzt. In letzterer Hinsicht werden besonders 
zwei verschiedene Gestalten angestrebt: die scheibenförmige und die staubförmige. Scheiben- 
förmig sind z. B. manche Diatomeen, wie ('»srinm/tsru* und .\xl>n»»]>/i<ilw, gewisse Radiolarien, 
z. B. die Discoideeii, ferner manche craspedote Medusen, von Krebsen Sopjihiriwi und I'/ii/Uimwui, 
von Würmern die Strudelwürmer, von Mollusken llojltirim?. Mehr glockenförmig sind die 
Ouallcn. Stork abgeplattet, aber zugleich mehr lang gestreckt und mit seitlichen, ebenfalls 
zu Flächen ausgebreiteten Fortsätzen versehen sind Vertreter der Borstomvürmcr (Touivplftis) 
und der Mollusken ((Hamms). So günstig diese Gratalt für das Schweben ist, so wenig vorteil- 
haft ist sie für die rasche Fortbewegung durch das Wasser. Bei den stab förmigen bis 



') Kinig.- Krgnl.ni.nc d.r ' lHiuik1«ii.R*|»cilUi U ii d.-r Hu..il.<.Ml-Stia.ii.g- Siul.tr. Akml. Wiw. (Wim IH'.MI, p 25ü. 
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walzen-, spiudel- oder tonnenförmigen Organismen liegen die Verhältnis;« umgekehrt. Wie 
vurtheilhaft diese Form über selbst für da» blosse Schweben ist, zeigt ihr Vorkommen bei manchen 
Diatomeen (Symtlra, Rhhotwlenia) utnl gewissen Radiolarien ( Ainphilimehe u. a.) Diese Gestalt 
troffen wir nun in den verschiedensten Abtheilungen der grösseren Thiere an, bei Pfeilwürmern, 
den Alciopiden, dem Flohkrebs llhabdosoma, manchen Heteropoden und Tintenfischen, bei Salpen 
und Fischen. Auel» bei Süsswasserorganismen sind solche Formen vertreten, besondere bei 
Miickenlarven ( L'uIu.t, Coretltra u. s. w.). Die Längsstreckung des Körpers bietet bei der 
gewöhnlichen wageivchten Lige den meisten der genannten Thiere den Vortheil der verhältniss- 
mässig raschen Fortbewegung in horizontaler Richtung. 

liisst sich schon ein grosser Theil der Eigenthündiehkeiteti, welche die Ilochseethiere 
darbieten, iu der angedeuteten Weise als Anpassung an das freie Schweben oder Schwimmen 
auf hoher See auffassen, so möchte ich doch noch weiter gehen und auch die Phosphor es- 
cenz der ilochseethiere in den Kreis dieser Betrachtung ziehen. Es fragt sich, ob das Leucht- 
vermögen, das bei pelugisrhen Tliieren so ausserordentlich verbreitet ist, nicht auch wie die 
Transparenz als eine Folgeei-scheinung der Anpassung an das Ilochsoelcben entstanden sein 
kann. Wie die Transparenz sich nur sekundär aus der gallertigen Aufhellung des Körpers, 
die zur Herabsetzung des speeifisehen Gewichts angestrebt werden musste, entwickelt haben 
kann, so ist es nicht nur möglich, sondern auch in hohem Grade wahrscheinlich, dass das 
Leuchten zunächst eine reine Begleiterscheinung chemischer Pro c esse ist, und das» 
es nur unter Umständen zur Erreichung gewisser Zwecke weiter ausgebildet ist. 

Nach den Untersuchungen von Radziscewski ') und früheren Forschern beruht das 
Leuchten der Thiere darauf, dass organische, namentlich fettartige Substanzen bei Gegenwart 
von Alkalien sich mit aktivem Sauerstoff chemisch verbinden. Freie Alkalien sind dabei nicht 
nöthig, sondern es genügt schon die Anwesenheit von zusammengesetzten Alkalien, wie sie sich 
in Organismen linden. Sehr zahlreiche Ilochseethiere lagern als Reservematerial in ihrem 
Körper grössere oder geringere (Quantitäten von Fett ab und erreichen dadurch eine oft 
beträchtliche Verringerung des speeifischen Gewichts. Das Lieht, das in vielen Fällen von 
diesen Fettansammlungen ausstrahlt, ist wohl zunächst eine Begleiterscheinung und hat Tür 
viele Thiere keinen ersichtlichen Nutzen. Wie z. B. die enorme Menge der mikroskopischen 
schwebenden und zugleich augenlosen Planktonorganismen von dem meist recht schwachen 
Licht, das sie sogar nur bei besonderer Reizung ausstrahlen, auf hoher See, wo ja die meisten 
Wesen leuchten, einen direkten Vortheil haben können, vermag ich mir nicht vorzustellen. 

Bei solchen Organismen aber, die in auffallenderer Weise leuchten und zugleich bei 
Gewandtheit der Bewegung oder Besitz von unangenehmen Eigenschaften Vortheil von dieser 
F.igentliüiiilichkeit hatten, konnte durch natürliche Auslese die Nebenfunktion zur Hauptfunktion 
werden und eine höhere Ausbildung der Leuchtorgane erreicht werden. Da«g die Fähigkeit 
zu phosphonweiren für zahlreiche Planktonorganismen einen grossen Vortheil darbietet, liegt, 
auf der Hand. Das Licht, das Ilochseethiere bei Heizung ausstrahlen, ist nicht allein verschieden 



') Liobigs Anuakn der Chemie. 1880. 
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intensiv und verschieden gefärbt, sondern der Gesammteindnick, den ein leuchtendes Thier 
darbietet, ist ein anderer, je nachdem es dieser oder jener Abtheilung angehört. Eine gewiss« 
Auswahl seitens der Nahrung suchenden Thicre ist also selbst dann möglich, wenn fast alle 
Thier« Licht ausstrahlen können. Bei manchen frei beweglichen und mit Sehorganen aus- 
gerüsteten Thieren ist ausserdem das Licht ein so ungemein intensives oder es ist, wie z. B. 
bei Svpelu.1, in so eigenthüruliehor Weise lokalisirt, dass diesen Wesen ihr Lieht als Schreck- 
mittel oder für das Aufsuchen der Geschlechter von grossem Werth sein kann. 

» + 

Die Farbenanpassung der Dochseethicre äussert sich vor allem in der bekannten Thatsache, 
dass zahlreiche Organismen, die unmittelbar an der Meeresoberfläche leben, eine rein 
blaue Farbe aufweisen. Das ist der Fall bei mehreren kleinen Fischchen, bei einigen Krebsen 
ans den Abtheilungon der Doeapoden ( \'irf>ius wumiiuitttsj, der Flohkrebse, Asseln und Copepoden, 
bei Arten von Miolwn, den Segelipiallen (Vettlla) und Porpiten, forner bei manchen kolonic- 
bildende» Uadiolarien zur Zeit der Schwärmerbildung. Bei iler Seeblase (Pfn/miHn) und der 
Veilchensclmecke (.Imähimi) spielt die Farbe oft in's Violette über. 

Einige blaugefärbte Thiere zeigen auf ihrer Oberseite weisse Stellen. Am auffallendsten 
ist diese Erscheinung bei (ilaucus, der unten silberweiss ist, oben auf reinblauem Grunde weisse 
Tupfen oder Linien aufweist. Bei dem kleinen ltuderkrebs I'ontella, der sonst reinblau gefärbt 
ist, kommen ebenfalls weisse Silberflecke vor, und die jungen fliegenden Fische besitzen auf 
dem Kücken einen weissen, querbindenartigen Fleck. Das regelmässige Vorkommen solcher 
weissen Stellen war uns zunächst nicht verständlich, und /war um so weniger, als bei ruhiger 
See diese Flecke derartig auffielen, dass wir die Thiere leicht sehen und kätschern konnten. 
Dass aber die genannten Thiere dennoch einen grossen Vortbeil von dieser Eigenschaft haben, 
ergaben die schlechten Erträge der Kätscberei bei aufgeregter See. Die weissen Stellen sahen 
dann Scliauintiöckchen ungemein ähnlich, so dass wir die Thiere nicht mehr erkeunen konnten. 
Dasselbe war bei bewegter Oberfläche mit Janthina der Fall, die sonst bei ruhiger Seo durch 
ihr Schaumfloss sehr auffällt. »An ihrom schaumigen Speichel hängend, der als Segel dient 
und ein Schutz gegen dir Wasscrvögel ist. weil er auf das Täuschendste die Flocken des Wellen- 
schaumes nachahmt, treiben sie dahin, gegen die Meeresbewohner durch die blaue Farbe ihrer 
Schalen gedeckt 1 ).« 

Alle diese Anpassungserscheinungen konnten nur bei Thieren entstehen, die in den ober- 
flächlichsten Schichten des Meeres leben. Weniger sind der hohen See einige Fische von geringer 
Grösse angepasst, die, obwohl vorwiegend blau, doch durch dunkle Bänder auf hellem Grunde 
recht auffallen. Sie können der vollkommeneren Schutzfärbung entbehren, weil sie in Gesellschaft 
von Thieren leben, die allgemein gemieden werden. Die sogenannten Piloten der Haie (Natwraft« 
ductar'f und die t'ommensalen der nesselnden Velellen und Physalien (Somewt <jr<mtwii) brauchen 
sich nur vor ihren Genossen zu hüten; Angriffen find sie in dieser Gesellschaft, nicht ausgesetzt. 
Die unter den Seeblasen zwischen dem Walde von Nesselfaden geschickt iiniherschwitnmemlen 

') Henien, Sitiber. Akad, Wiu. Berlin, 1890. p 252. 
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Fischchen fühlen sieh so sieher vor Verfolgungen, das» sie selbst dann nicht fliehen, wenn die 
Seebluse mit dein Kutscher fortgefungcn wurde. Ungefährlich ist der Aufenthaltsort keines- 
wegs; denn einmal fanden wir ein solches Fischchen halbvenlaut an den Nährpolypen der 
Physalie hängen. 

Dass in Folge gallertiger Aufqnellnng viele Hochsecthicre ganz oder grossentheils durch- 
sichtig werden, habe ich schon erwähnt. Mehr oiler minder vollständige Transparenz findet 
sich vorzugsweise bei Thieron, die nicht ihr ganzes Leben am Meeresspiegel zubringen, sondern 
zeitweise auch in einiger Tiefe sich aufhalten: z. B. bei manchen Radioliirien, einigen craspe- 
doten Medusen, HipjHijuxÜM und einigen anderen Siphonophoren, bei PfeUwiirmern und vielen 
Borstenwürmero, einigen Pteropoden, Heteropoden und kleinen Tintenfischen (Crmckia u. a.) ? 
bei Krebsen aus den Abtheilungen der Flohkrebse (l'hronima u. s. w.), der Schizopoden und 
Decajmden (z. B. Lud/er), bei Vnuerwalzen, den meisten Snlpen und sogar bei einigen Fischen, 
wie den kleinen Plattfischchcn (Matjutia) und den Bandfischen ( Liptocephalm). Wie weit der 
l'rocess der Aufhellung gehen kann, zeigen vor allem die Randfische, die sogar die rothe Farbe 
ihres Blutes einbüssen, und von denen im Wasser nur die beiden schwarzen Augen zu sehen sind. 

Ausser Blau finden sich verschiedene Farben bei Plankton-Organismen ; auffallenderweise 
aber sind grünliche Farben nur höchst selten vertreten 1 ). Man sollte erwarten, dass in den 
arktischen Meeren die Grünfärbung einen ähnlichen Vortheil darbietet, wie die blaue Farbe 
den in wannen Gebieten vorkommenden Organismen. Bei näherer Ueberlegung ist es aber 
verständlich, dass diese Schutzfarbe sich nicht hat ausbilden können. Solche Thiere, die ihr 
ganzes Leben an oder auf der Meeresoberfläche zubringen, und die in erster Linie von einer 
solchen Färbung Vortheil haben könnten, fehlen, soviel ich weiss, in den kalten Gebieten ganz, 
vermuthlich wegen des Einflusses der niedrigen Lufttemperatur. 

Die bei Plankton-Thieren ausser Blau hauptsächlich vertretenen Farben sind die Ab- 
stufungen von Roth nach Gelb einerseits und nach Braun andererseits. So sahen wir u. a. 
zahlreiche ineist hellbraune Tomopteriden und Alciopiden, bräunliche Salpen und solche mit 
hellbraunen Flecken auf sonst wasserklarem Körper, verschiedene Arten von Turbellarien, die 
orangegelb bis braun gefärbt waren, Hvaliien, die eine braune bis schwärzliche Farbe besassen, 
gelbe und schwarze Kugeln von mehreren Millimetern Grösse (Thalassicolliden), schwarze Cope- 
poden (Candact), ferner rothe Ruderkrebse (Calanuft ftnmarc/iwwt), lebhaft rothe Decapoden und 
Decapodenlarven und blassrothe Trachymcdusen und Actinien. 

Manche dieser auffallenden Färbungen sind wahrscheinlich ähidich zu erklären, wie die 
lebhafte Ockerfarbe an den Fangfäden der sonst blauen Physalicn. Diese Thiere besitzen in 
ihren Nesselbatterien so furchtbare Waffen, dass sie gemieden werden und die auffallende Fär- 
bung als Schreckfnrbe ihnen von Nutzen ist. Aehnlieh mögen auch manche der oben ge- 
nannten Thiere giltig sein, schlecht schmecken oder sonst unangenehme Eigenschaften besitzen. 
Eine andere Gruppe von rotheu und braunen bis schwärzlichen Thieren lebt entweder in er- 
heblichen Tiefen oder hält sich doch tagsüber in einiger Tiefe auf. Die rotheu Krebse und 

Ich erinnere mich nicM, Munter den «piitor *u erwiibiiendeo DaianOj/lvunu Larven je grüne Plankton-Or- 
gftni»meu ge»«lien zu h»hen. 
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Krebslarven wurden, wie bei früheren Expeditionen, auch während der Plankton- Expedition 
sämmtkeh mit Tiefennetzen heraufbefördert. Die braunen bis schwärzlichen Hyaläen erscheinen 
nur Abends an der Oberfläche und sinken wieder in die dätnmrigoii Tiefen hinab, wenn der Tag 
anbricht. Endlich aber weisen manche Arten, wie z. B. Calamts jmnuurhüvs eine ho enorme 
Vermchrungfrfähigkeit und eine so glückliche Anpassungsfähigkeit an die äusseren Verhältnisse 
auf, dass sie trotz de« Mangels einer Schutzfärbung in grosser Menge angetroffen werden. — 

Mit den eigentlichen Hochaecthicren sind die Bewohner der Sarg an tum- Manzen 
nicht wohl zu verwechseln, wenigstens wenn man sie lebend und in ihren natürlichen Farben 
vor sich hat. Sie zeigen eine so vollkommene Farbenanpassung an das grünlich braune 
Sorgossum, das» sie von den blauen, rotheu oder mehr oder weniger durchsichtigen Hochsee- 
thieren leicht zu unterscheiden sind. 

Die von den tropischen Küsten losgerissenen Sarga.<mm-Yiiinchc werden mit den Thieren, 
die an ihnen festgewachsen sind oder sich an das Kraut anklammern, vom Floridastrom fort- 
geführt und gelangen so in das stromumkreiste Sargassomeer. Unterwegs werden gewiss zahl- 
reiche Thierarten zum Meeresboden hinabsinken und zu Grunde gellen, nämlich solche, die sich 
zwar zeitweilig am Tang festhalten, aber nicht im Stande sind, wenn sie einmal die treibenden 
Büsche losgelassen haben, wieder emporzuschwimmen und sich von Neuem anzuklammern. In 
den Sargassowäldern der Küsten kommen sicherlich zahlreiche Schnecken, kriechende Würmer 
und Echinodermen vor, die später, wenn das Kraut erst einige Zeit auf hoher See treibt, ganz 
oder doch grösstentheils vermisst werden. Ein Vergleich zwischen dem Sargossum der Küsten 
und der hohen See würde interessante Resultat« ergeben. Vor allem müsste sich dabei heraus- 
stellen, ob die meisten am treibenden &trga-«sum vorkommenden Thierarten von den Küsten 
stammen. Bei der Konstanz des Vorkommens solcher Krautmassen im Sargassogebiet ist es in 
hohem Grade wahrscheinlich, dass einige Thierspecies in den Sargassowäldern der Küste nicht 
vorkommen, entweder, weil Küstenalten sich zu neuen Species umgebildet haben, oder weil 
Hochsee-Organismen, die sich auch sonst an treibenden Thieren oder Gegenständen festhalten — 
wie Xoutilograpmis mmuttis und andere Thiere — , unter entsprechender Farbenanpassung an den 
Aufenthalt am treibenden Sargaxtwn sich gewöhnt haben. 

Die Thiere des flottirenden Sargiv>mm kann man in folgende drei Gruppen thoilen: fest- 
gowachsene bezw. angeheftete Thiere, ferner solche, die sich anklammern und nur in Ausnahme- 
fidlen neben oder unter dem Sargwaum angetroffen werden, und endlich solche, die frei schwimmen, 
aber sich gern im Tang verbergen '). 

Zur ersten Kategorio gehörig fanden wir mehrere (mindestens 3) Arten von Hydroid- 
polypen, da« kleine mit weissem Gehäuse versehene Würmchen Spinn-ftis und einen anderen 
Rührenanneliden, ferner Entenmuscheln (Ispas), 2 Arten von Moospolypen (Mtmbrmiipora) und 
endlich als angeheftete Form auch eine kleine Actinie. Einige der genannten Thiere verleihen 
dem Tang ein ganz charakteristisches Gepräge, z. B. Spirorbi* und Menthnmipora. Die weissen 



') Di« $<tryawHm- Anhäufungen sahen wir immer »U groaav un<l kleiner« Klumpen, din mit kurzen Zweigspitzcn 
Ober die Meeresoberflache hervorragten und hdchsteus eine Dicke von ungefähr * , tn beUBieu. 
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Gehäuse dieser Thier© bilden unregelinässige kreideweisse Flecke auf dem grünbraunen Tang 
und überziehen besonders häufig die kleinen beerenförmigon Schweborgane des Sargwsmtm. 

Griinbraun mit weissen Flecken sind nun auch die meisten Thier« der zweiten Kategorie. 
So von Fischen cler interessante AntetttuirhiA und ein anderer, noch nicht näher bestimmter Finch 
(vermuthlich Blmniw sp.), von Krebsen die Arten X<iHtilograj>vu» »tinutu*, Latrenks awiferm und 
1'alaemon mitator. 

Mohr einfarbig braun oder grün- biB gelbbraun sind endlich die kleineren Formen, wie 
der langschwänzigo Krebs Virbhf at-umhuitu.*, der Flohkrebs Ampliithoi:, die kleine Schnecke Hydrobia, 
zwei frei lebende Borstenwürmi-r und eine Turbellaric. Während die festgewachsenen Arten keine 
besondere Schutzfärbung haben, sind alle beweglichen in ausgezeichneter Weise dorn schwimmenden 
Kraut in ihror Färbung angopasst. Die viel vorfolgten Krebso, die für dio meisten grösseren 
Thiere einen Leckerbissen bilden, würden nicht in so bedeutenden Mengen das Kraut bewohnen 
können, wenn sie nicht in ihrer Farbe vollständig mit dem Tang harmonirten. Bei Antciitutrtm l ) 
geht die Anpassung noch weiter und erstreckt sich auch auf die Form. 

Zur dritten Kategorie, die die häufiger frei schwimmenden Thiere umfasst, gehört vor 
allem eine Seenadel, Siptgnitfhw pelapirim, und eine Krabbe, Nephtnm tiayi. Die Seenadel ist 
mit ihrer grünbraunen Färbung von Sargwit /»-Stengeln , an denen sie sich oft festhält, schwer 
zu unterscheiden. In der Nähe von Xirtjamtm halten sich ausserdem Igolfische und lialiste« 
macuhilu* auf, von denen man wenigstens den letzteren als Gast des Sargwuiiim wird bezeichnen 
können. Wir trafen diesen Fisch häufig utid fast ausschliesslich im Sargassogobiet Finden sie 
sich auch nicht in den treibenden Algen selbst, su halten sie sich doch nicht weit davon auf. 
Sie scheinen überhaupt das Bedürfniss zu haben, sich in der Nähe von schwimmenden Körpern 
aufzuhalten. Um einen im Sargassogebiet an der Oberfläche treibenden Glasballon, der mit 
Kntenmuseheln, Algen und Hydroidpolypen bewachsen war, sahen wir einen kleinen Schwärm 
von 10 — 20 Balistvs. Aehnlich sammelten sie sich in der Nähe des stillliegendon Schiffes au 
und konnten mit Angeln und Harpunen gefangen weiden. 

Die Farbenanpassung einiger Krebsarton ist noch insofern höchst interessant, als Nautilo- 
<jnt]i*it# mimt/m f= Cyoneit.") und Ylrbinn lu-iimimitiis nur als Ä/n^/xsiiw-Bewohner b ra u n b u n t sind, 
während sie, an blaue oder 'weisse Hochseethiere angeklammert, eine blaue Farbe aufweisen. Ferner 
war es, gegenüber der Thatsuche, duss alle kleinen fliegenden Fische, die wir in den warmen 
Strömon fingen, die oben (p. 352) geschilderte Färbung aufwiesen, höchst auffallend, dass die 
jungen viorfliigligon Fischchon des Sargassogeb iet es nicht selten lebhafte Farben aufwiesen. 
Manche z. B. zeigten auf ihrem sonst weissen Körper grosse und kleine dunkle Flecke und 
besassen braun und schieferfarhig gefleckte Flossen. Andere wieder waren an der Oberfläche 
der BauchhWeu und der benachbarten Körperregiou leuchtend roth gefärbt. Die genauero 

■) Die Oh a iii.Kx. kk*Kx pedition hat witlin-nd de» Miirss und April hüafig Neittcr die«e* .S'irrjrjjwMm-FSachea 
gi-whcD ; wir erbeuteten nur ein solches Nest. Ein Bündel ■Swyufavinknuit vod etwa 14 cm DurchmesMtr ww mit 
weümen Füden von recht vemcliiedener Dicke fest xiuamineiigeeehuurt und enthielt die grünlichen k&ri&rabntichen Eier, 
dio feil im Sarga-vuiiMiitUr geklebt und »cIiod mit Embryo versehen wnreu. 

A. 
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Bestimmung wird zu entscheiden haben, oh etwa eine vierflüglige Art vorwiegend im Sargasso- 
gebiet vertreten ist, und ob die Exemplare einer oder wonigcr Arten fliegender Fischo nicht 
vielleicht dieselbe Eigenschaft besitzen, wie die eben angeführten Krebse, die bald dorn Sargasso- 
kraut, bald dem reinblauen Wasser in ihrer Färbung angepaßt sind. 

Da die Bestimmungen über unsere Einzelbefunde noch nicht eingelaufen sind, gehe ich 
hier auf einen Vergleich mit den vorliegenden beiden Listen von Äirpflwrww-Thieren nicht näher 
ein. Es scheint bisher allgemein übersehen zu sein, dass G. von Martens (im Boten. Theil 
der Preuss. Exped. nach Ostasicu. Berlin 1866, p. 9 — 14) sich der Mühe unterzogen hat, alle 
bis zum Jahre 18C6 in den schwimmenden Krautwiesen beobachteten Thiere zusammenzustellen. 
Es werden im ganzen 43 Thierarten angeführt, unter denen 19 als bisher nur auf diesem Tang 
gefunden näher bezeichnet werden. Eine längere Liste findet sich im 1. Bd. der Reisebeschreibung 
der CnALLKN«EK-Expedition (p. 136), doch ist dieselbe nicht — wie die ältere von Martens — 
kritisch gesichtet 1 ). 

2. Schwärme. 

Das« auf hoher See Zuaammeiischauruiigen von bedeutender Ausdehnung vorkommen, ist 
bei früheren Expeditionen schon genügend sicher gestellt; doch sind meines Wissens noch nie 
die Schwärme, die man während einer grösseren Oceanfahrt an der Meeresoberfläche bemerkt 
hat, im Zusammenhange behandelt worden. Wenn ich im Nachfolgendon und auf der Karte 8 
einen solchen Versuch mache, so bin ich mir über die Unvollkommenheit desselben klar. Es 
liess sich z. B. der Anfang und das Ende der Schwärme während unserer Fahrt nicht immer 
genau feststellen. Auch fehlte uns die Zeit, den einen oder anderen Schwärm zu umfahren, 
um seine volle Ausdehnung kennen zu lernen. 

Nur dadurch, dass man feststellt, wieviel Individuen auf eine bestimmte Fläche, z. B. auf 
einen (Quadratmeter kommen, kann man Bich selbst und anderen ein klares und richtiges Bild 
von den Hochseeschwärmen verschaffen. Ist man in einem Schwärm von Segehjiiallen und sieht 
man nach allen Seiten, soweit da« Auge reicht, das Meer mit den silberglänzenden Segeln dieser 
Thiere bedeckt, so überscliätzt man sehr leicht die Dichtigkeit des Schwarmes, ähnlich wie 
man früher die Wellenhöhe stark überschätzt hatte. Die nüchterne Prüfung ergab nun, dass 
ein solcher Vclellenschwarm schon sehr dicht erscheint, wenn die einzelnen Segelquallen einen 
Meter von einander entfernt sind (s. o. p. 167). Die Porpiten und namentlich auch die 
Physalien fanden sich — abgesehen von einer später zu erwähnenden Stelle — bei schwärm- 
weisem Auftreten stets in weit erheblicherem Abstände von ihresgleichen. Aber auch dann, 
wenn Physalien 10 Meter oder weiter von einander entfernt sind, sieht man vom Schiff aus 
noch Tausende im Umkreise. Für die grossen Salpen, Rippenquallen und Pelagieu lassen mich 
meine Notizen leider im Stich. Soweit ich mich erinnere, sah ich von ihnen nur selten 
mehr als ein Exemplar auf einem (Quadratmeter Oberfläche. Die kleineren Organismen dagegen, 

') Vcrgl. Hvn»<:ii, D"w I'Unkton-Rxpi-ditMiit und Hawlcd's DarwinUuiu*. Kiel 1801 p. 13. 
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wie kleine Salpen, Eippopodiw, kraspedote Medusen, Doliolum, Actinien u. a. w. fanden sich 
oft in erheblicher Zahl unter einem Quadratmeter Oberfläche. Schätzungen sind dann nicht 
mehr zuverlässig, besonders bei Organismen, die nicht ausschliesslich an der Oberfläche selbst 
vorkommen, während ein Vertikalzug mit einem Netze von ansehnlicher Oeffnungaweite ein 
ganz exaktes Resultat giebt. Ist auch jetzt schon für einige Schwärme kleiner Organismen 
die Dichtigkeit des Vorkommens durch Zählen von Vertikalfängen sicher gestellt, so wird doch 
besser dieser Gegenstand am Schlüsse des Werkes im Zusammenhange erörtert werden. 

Denkt man sich die von uns durchfahrenen Thierschwärme an einander gerückt, so beträgt, 
dio Länge dieser Strecke nach meinen Schätzungen ungefähr 1500 — 1600 Seemeilen. Vergleicht 
man damit die Länge unserer Fahrt, die 15 600 Soemeilen beträgt, so orgiebt sich, dass wir 
etwa auf ",' l0 dieser Strecke keine Schwärme gesehen haben. Wenn man die Zahl der Tage, 
an denen wir einen oder mehrere Schwärme sahen, mit der Zahl der Seetage vergleicht, so 
ist das Verhältnis» 33:81, oder wenn man berücksichtigt, dass an 5 Tagen 2, an 3 Tagen sogar 
3 verschiedene Organismen schwarmbildend auftraten, wie 43:81. Wir haben also durch- 
schnittlich jeden zweiten Tag auf der ganzen Reise einen grösseren oder kleineren Schwann ge- 
sehen. Unigekehrt stellt sich das Verhältnis« in derjenigen Region, in der die Schwärme am 
häufigsten waren, nämlich auf der Strecke vom 3. bis 9. September (im Guinea- und Süd- 
äquatorialstrom). Dort kamen durchschnittlich zwei Thierschwärme auf jeden Tag. 

Während der Expedition konstatirten wir folgende, auch in der Karte wiedergegeben« 
Thierschwärme : 

Kühleres Gebiet. 

19. Juli. Sehr zahlreiche Exemplare von Salpa r unri natu und viele kleine Quallen 
(Aglantha). 

25. Juli. Im Wasser suspendirt fanden sich enorme Mengen der haarartigen Diatomeen 
Sifti&tra und ziemlich viele Pteropoden fSpirialia'.'). 

2!(. Juli. Vom Mittag bis Abend sahen wir ungeheure Mengen einer grossen Rippen- 
ijualle (lli-ro'fi ovntn) neben dorn Schiff und gegen Abend auch wiederholt grosse rothe Wolken, 
die aus dichten Ansammlungen von Giltmus ßnmordticus bestanden. 

30. Juli. Vom Morgen bis zum Mittag bemerkten wir zahlreiche Exemplare von ßcrui', 
doch weniger als am Tage zuvor. Von Copepudenwolken war nicht« mehr zu sehen. 

31. Juli. Viele Aglanthen. 

Floridastrom. 

2. August. Ein wohl 50 Seemeilen breiter sehr dichter Schwärm wurde von uns durch- 
«liiert, der zum grössten Theil aus Cyclosalpen bestand. Nach den Restiminungen des Herrn 
M. Traust edt finalen sich Cyiitmdpn piruuita, C. ajjinis, ('. tMiiwoiiui-rinjitta und Sulpn 
<k<w<<ratim-muaim<it<i. Die Cyclosalpen fanden wir weiterhin noch häufig, wenn auch nicht in 
Schwärmen, im Sargassomeer, dagegen nur in vereinzelten Fällen in den verschiedenen 
ätpjatorialen Strömen. 




8 58 K. Brandt, U.btr Anpagwui gsenchtiguneon und Art der Verbreitung von Hocbwrcthionm. 

Sargassomeer. 

Im Wasser selbst sahen wir im eigentlichen Sargassogebiot ausser den treibonden 
Sargaxsum-iAasaen mit ihrer charakteristischen Thiorwelt nur eine t! nippe von treibenden 
Thieren in grösserer Menge, nämlich koloniebildende Radiolarien. Von diesen wieder war es 
hauptsächlich eine Art, .Vyxo«phacra coerttlta, die reichlicher vertreten war. Als einen Thier- 
schwarm kann ich diese Art den Auftretens nicht bezeiclinen und habe dcsshalb in der oben 
(S. 357) gemachten Schätzung Mr/.wphaera ausser Acht gelassen, weil die Kolonien sich recht 
gleichmäsBig und in relativ grossem Abstando von einander über die ungeheure Strecke von 
etwa 1500 Seemeilen verthcilt fanden. 

Ausserdem wurde im Sargassogebiet noch ein wirklicher Schwärm beobachtet, der sich 
aus segelnden SeeblaBen zusammensetzte. Am 15. August sahen wir viele, am 16. August 
sogar recht zahlreiche Physalien. 

Von dem eigentlichen Sargassogebiet ist in den äusseren Lebensbedingungen und in der 
Fauna verschieden das Gebiet des Nordost-Passates, in dem wir uns bei der Hinfahrt vom 
20. big 24. August befanden. 

20. August. An der Grenze des Nordostpassates und des Sargassogebietcs sahen wir 
die P orpiteu nicht mehr so vereinzelt wie vorher, sondern in einem allerdings auch nur 
wenig dichten Schwann. 

22. August. Von Mittag bis Abend bemerkten wir zahlreiche Janthinen. die während 
des ganzen folgenden Tages in noch grösserer Mongo angetivlTeii wurden. Die Gesauuntlängc 
dieses ausgedehnten Schwarmes mag, wenn man die Nacht, in der die Hoobachtungen unter- 
blieben, hinzurechnet, etwa 200 Seemeilen betragen haben. 

Kanaren- und Nordäq uatorialstrum. 
Am 26. August fielen uns Schwärme von geringerer Ausdehnung auf. nämlich von 
Spirti /(»-Schalen und Salpcn. Die dort gesammelten Arten hat Herr M. Traust od t als 
Stlpa cordiformix-zomma und Saljm (lemocratica-tmurcmata bestimmt. 

Guineastrom. 

Am 2. und 3. September fuhren wir durch einen zwar nicht ausgedehnten, aber sehr 
wenig dichten Schwärm von l'orpita. Am Nachmittag des 3. September gerollte sich für eine 
kurze Strecke noch eine sehr bedeutende Anzahl von Pelagien hinzu. Ferner kamen wir 
noch an demselben Nachmittag auch in einen Vel eilen -Schwärm, in dem wir uns auch wäh- 
rend des ganzen 4. September befanden. Ehe dieser Schwann aufholte, zeigten sich noch am 
Nachmittag des 4. Physalien in grösserer Menge. Am 5. September fanden sich die 
Siphonophoren nur noch vereinzelt und Tunicatcn traten nun schwarmweise auf. Unsere Vertikal- 
netzzügo ergaben am Vor- und Nachmittag, das* zahlreiche junge und alte Pyrosomcn sich 
in einiger Tiefe befanden. Am Nachmittag trafen wir ausserdem einen verhältnissmäsRig recht 
dichten Sa 1 pen- Schwann, der sich aus einer von uns nur im warmen Wasser beobachteten 
Art, Sulp» xmti'gent-eiHijWfleriitit 11 ) und der kosmopolitischen >'. ruvimitu zusammensetzte. 

') Nach B*»liram.ii.g*n de» Horm lt. Tr u u » l cd t. 
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Südäquatorialstrom. 

Wie im Guineastrom trafen wir auch beim Durchqueren den östlichen Theiles des Siid- 
äquatorialstrome« mehrere dichte Schwärme an, während im westlichen Theilc dieses Stromes 
nur einig«, wenig dichte Schwärme sich fanden. Am G. Sejitember beobachteten wir während 
de« ganzen Tages zahlreiche Velellen und während einiger Stunden auch einen dichten 
Schwärm von Schizopoden. Am Vormittag de« 7. sahen wir einen zwar kleinen, aber rocht 
dichten Schwärm von Euchari* und zahlreiche Turbellarion an der Oberfläche. Am Nachmittag 
kamen wir dann, wie die Vertikalnctzzüge ergaben, in einen ausserordentlich dichten Pyronouia- 
Schwarm. Ein Netz von 1,13 Quadratmeter Oeftiiungsweite, das aus 500 m senkrecht empor- 
gezogen war, enthielt die erstaunliche Anzahl von 520 Fyrosoinen. Auch am näclisten Vor- 
mittag waren die Feuerwalzen noch in sehr bedeutender Menge in der Tiefe vorhanden. Das 
gleiche Netz ergab bei einem Vertikal-Zuge aus 400 m Tiefe 230 Exemplare. Ferner wurde 
am 1>. September noch ein mäBsig dichter Sa lpen- Schwärm und oino Zunahme der Menge 
treibender Janthinen konstatirt. Die an dieser Stelle gesammelten Sulpen hat Herr Tran- 
sted t als ><i//xi tlaiiocnitic/t-Miu-rontitti, S. ruwinata, .<. avtUita-Tilesü, S. »nitigem-conftwkrala und 
.S. nfrioma-iiuuiimt bestimmt. 

Auf «1er Fahrt von Ascension nach Pard trafen wir im westlichen Theile des Süd- 
üquntorialatromes vor allem zwei dicht auf einandor folgende Velellen -Schwärme von sehr 
bedeutender Ausdehnung an. Der erste, in dem wir uns vom Nachmittag des 15. September 
bis zum Morgen des folgenden Tages befanden, ist oben (p. 201) schon näher geschildert. Die 
Länge der Strecke betrag 140 Seemeilen: die Dichtigkeit war geringer als bei dem Schwann 
vom 6. September. Es kam nur eine Volella auf ungefähr 2 Quadratmeter. Vom Mittag des 
IG. an bis zum Abend und ebenso während des ganzen folgenden Tages wurden wieder zahl- 
reiche Velellen gesehen. Am 17. bemerkten wir ausserdem vom Morgen bis zum Abend 
viele kleine 1'yroBomen an der Oberfläche und trafen am Nachmittag die II i p po p o d i e n 
in grösserer Menge als sonst an. 

In der Nähe von Fernando Noronha fanden wir zahlreiche blassrothe Actinien an der 
Meeresoberfläche. Der Schwärm bosass jedoch nur geringe Ausdehnung. 

Bei der Rückfahrt sahen wir gleich nach dem Verlassen des Hio Pari in einer starken 
Strumkabbehing tausendc von I* hysalien dicht bei einander. Sie fanden sich nur in dem 
heftig bewegten WasBer. 

Golfstrom. 

Auf der Rückreise konstatirten wir nacli Durchqueren des Südäquatorial-, Guinea- und 
Noi-dä<|uatorialstrotnes sowie des Sargassomeeres nur noch im Golfstrom, am 30. Oktober, einen 
sehr dichten Schwärm, der sich aus 2 D<>l iolniu- Arten zusammensetzte, nämlich aus DolitJum 
Kroltnii und einer Form, die Herr Traustedt als eine Varietät von D. Vhnllmtjeri ansah, 
während Herr Dr. Uorgert sie auf Grund näherer Untersuchung als eine neue Art erkannt 
hat. (vergl. o. p. 42.) 

« * 
« 

A. 
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Von den mitgethcilten Beobachtungen ist die auffallendste wohl dio, das« im stromlosen 
Sargassumgobiet, ja selbst im Sargassomcer im weiteren Sinne (mit Einschluss des Passat- 
gebietes), gar keine Schwärme von schwimmenden Organismen sich fanden '). 
Sehw.irinweise traten während unserer Fahrt im Sargass« imeer nur solche Organismen auf, die 
wie dio Sccblascn, dio Porpiten und die V e i 1 e h e n s c h n e c k e n aktiver Bewegungen 
unfähig sind, aber dadurch, dass sie mehr oder weniger aus dem Wasser hervorragen, dem 
Winde eine Fläche darbieten und passiv zusammengetrieben werden können. Dass auch diese 
Zusammenschaurungeu von Thiereii, die auf der Oberfläche flottireu, nicht ganz zufällig sind, 
lehrt eine Betrachtung der Windstärken während unserer Fahrt durch das ganze Sargassomeer : 
5. August 1—4, 6. 1 — 3, 10. 3, 11. 1—3, 12. 2—3, 13.0—3, 14. 2—3, 15. 3—5 (Tfiysalia), 
16. 2—5 (Phi/salia-J, 17. 2 — 4, 18. 0—2, 19. 1—2, 20. 1 — 3 (l'orpita), 21. 1—3, 22. 3—4 
(Janthina), 23. 4 — 6 (Janthina), 24. 6—7. — Sowohl der Schwärm von Seeblasen, als der von 
.lanthinen fand sich bei grösserer Windstärke, während allerdings der kleine Porpitenschwann 
schon bei mässiger Brise (Windstärke 3) sich gebildet hatte. 

Auch in Strömungen finden sich die ausschliesslich Hottirenden Organismen zuweilen in 
grösserer Menge beisammen. Schwärme von Vcilchcnschnecken , Segelquallen, Torpiten und 
Seeblasen und sogar von den leeren Posthörnchon-Schalen doR Tintenfisches Spirula trafen wir 
wiederholt in Stromgebieten an. Wie auch ohne Mitwirkung des Windes durch starke 
Strömungen dio segelnden Seeblasen dicht zusammengeschaart werden, sahen wir z. B. sehr 
deutlich am 8. Oktober in den Stromkabbelungen au der Mündung de» Rio Part». Ich hatte 
früher beobachtet dass im Golf von Neapel an einem Tage zahllose Velellen trotz mässigen 
Westwindes in ihrer Vertheilung nicht vom Winde beeinflusst wurden, sondern von der 
Strömung dem Winde fast entgegengeführt wurden (nach WNW). 

Ebenso wie die auf der Oberfläche Hottirenden Organismen werden auch die dicht 
unter dem Meerspjegel treibenden vom Winde zusammengeschaart odor kommen zuweilen 
schwarmweise in Strömen vor, z. B. die koloniebildenden Radiolarien und die nur sehr wenig 
beweglichen Turl>ellarim und Ulanen*. Haben wir auch während der Expedition kein Beispiel 
dafür bemerkt, dass der Wind auch diese Organismen zusammentreiben kann, so habe ich doch 
früher bei mohrjährigen Beobachtungen in Neapel wiederholt Gelegenheit gehabt, die Bedeutung 
des Windes auf diese pelagischen Thiere kennen zu lernen 4 ). Einigcmale habe ich zufällig vor 
einem starken Scirocco-Sturme bei ruhiger See Fahrten mit der Dampfbarkasso »Balfour« 
bis nach Sorrent oder Capri ausgedehnt, ohne irgendwo im Golf nenuenswerthe Mengen von 
koloniebildenden Radiolarien anzutreffen. Nach 24stündigein, heftigem Scirocco-Sturm fand ich 
dann sehr bedeutende Mengen dieser Thiere in der Nähe der Station. Obwohl Beobachtungen 
über Küsteiifchwürme keineswegs geeignet sind, uns über das Verhalten der Thiere auf hoher 

') Ich 1ml- »uf diese EigeuthOinlichkeit »chon in meiuer früheren kurzeu Mittheilung hingewiesen. (Ucbor 
die biologiachen Untersuchung™ drr Plankton-Expedition. Sonderabdr. Verhandl. Oi-wllsch. f. Erdkunde. Berlin 1889, p. ».) 
*) Alt am 16. Abends der Wind auf Starke 2 abgeflaut war, ' fehlten auch die Thysalien schon. 
*) Die kolouiebildenden Rndioliirien 1885. p. 130. (13. Monogr. d. Faun» u. Flor» de» Golfe« v. Neapel.) 
') Koloniebildende Radiolarien, p. 187 ff. 
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Sei! Aufschlug zu geben, so erwähne ich doch diese Beobachtung, weil sie in doppelter Hinsieht 
interessant ist. Sie lehrt, dass die Kolonien sich bei Sturm nicht so tief senken, dass sie aus 
dem Bereich der Wellenbewegung sich entfernen. Sie könnten ja sonst nicht fortgeführt sein. 
Ferner geht daraus hervor, da*? die Geschwindigkeit, mit der nie bei sehr starkem Winde 
fortbewegt werden, derjenigen eines massig Htarken Ocean -Stromes ungefähr gleichkommt. 
Wenn man annimmt, dass der Radiolarienschwarm, der nach dem Sturm in der Nähe der 
zoologischen Station konstatirt wurde, bei Beginn des Scirocco sich so nahe wie möglich dem 
untersuchten Gebiet befand, nämlich unweit Capri im tyrrhenischen Meere, so hätte er den mehr 
als 20 Seemeilen betragenden Weg nach der Nachbarschaft der Stadt Neapel in 24 Stunden 
zurückgelegt '). 

Was endlich die schwimmenden Organismen betrifft, wie die Sidpeu. l'yrosomen, 
Pteropoden, Bippemjuullen, Quallen, Hippopodicn u. s. w., so spricht ihr stets nur vereinzeltes 
Vorkommen auf der grossen Strecke von mehr als 2500 Seemeilen, die wir durch das stromlose 
Sargassomcer zurücklegten, dafür, dass aie im allgemeinen weder aktiv «ich zusammen- 
sc haaren, noch durch Wind allein zusammengetrieben werden. Ks ist sehr 
wimschensworth, dass bei weiteren Expeditionen auf diese Kigenthümlichkeit des Sargassomeeres 
geachtet wird. Nach den vorliegenden That-saiheii hat es den Anschein, als ob die Meeresströme 
bei dein Zusammonachaaren von schwimmenden Thieren eine erhebliche Bolle spielen. Wir haben 
Schwärme von solchen Organismen nur in Stromgebieten angetroffen und hatten auf der 
mehrfach erwähnten Strecke, wo «lie meisten Schwärme zur Beobachtung gelangten, zum Theil 
ziemlich bedeutende Stromgeschwindigkeit. Wie oben (p. 185 u. 18«) angegeben, hatten wir 
z. B. am 7. und 8. September im Südäquatorialstrom 32 bezw. 38 Seemeilen Strom Versetzung 
in 24 Stunden. Freilich trafen wir Schwärme auch in verhältnissmässig schwachen Strömen 
an, und vermissten andererseits bei sehr starker Strömung Schwärme. So hatten wir nm 
2. und 3. September im Gmneaatrom in 48 Stunden 17 Seemeilen, am 5. in 24 Stunden 18 See- 
meilen Stromveraotzung, und fanden trotzdem ungewöhnlich viel Organismen dicht beisammen. 
Dagegen vermissten wir Thierachwärme am 10. und 11. Oktober, trotzdem am 10. die 
Geschwindigkeit des Südäipuatorialatromes 65 Seemeilen in 24 Stunden, am 11. «lie des Guinea- 
Stromes 40 Seemeilen betrug. Auszüge aus Schiffsjournalen der Seewarte, die ich der 
Freundlichkeit des Herrn Prof. Krümmel verdanke, zeigen deutlicher, dass besonders in 
stärkeren Strömen und Stromkabbelangen oft dichte Ansammlungen von grösseren pelagischen 
Thieren vorkommen. 

Wenn ea auch nach diesen Beobachtungen scheint, als ob die grossen Meeresströme 
bei dem Zustandekommen der unregelmässigen Vertheilung grösserer Planktou-Thiere und bei 
der Bildung der Hochseeschwärme wesentlich betheiligt sind, so steht die vollständige Krkenntniss 
dieses Zusammenhanges, der von verschiedenen Umständen abhängen kann, zur Zeit noch aus. 



') »Der nördlicbo Aer|uatorial*trom überschreitet 18 Seemeilen selten, und wird im Mittel nur auf 13 — 14 in 
veranschlagen sein.« Krümmel, Der Üce&n. Winten der Gegenwart. 53. Bd. 1Ü8H. j>. 216. 

A. 
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3. Einige Beobachtungen über horizontale Verbreitung grosserer 

Plankton-Organismen. 

Der Nordatlantik bis etwa zum 40." n. Br. 

Derjenige Theil deB nordatlantiBchen Oceans, dessen Oberfläche eine geringere Temperatur 
als ungefähr 20° aufweist, liegt nördlich vom -10. °, doch verschieben sich die Grenzen etwas 
nach den Jahreszeiten und nach dem Verlauf der warmen Ströme, des Florida- und Golfstromes. 
In diesem kühleren Gebiet macht sich einerseits der Eintiuss kalter Ströme, dos Labrador- 
und Ostgrönlandstromes, andererseits der von wärmeren Strömen, nämlich das Golfetromes mit 
seinen Auslaufern geltend. Eine Trennung dieses nordatlaiitischen Gebietes nach den Strömen 
wird erst später möglich sein; zunächst mim ich mich damit begnügen, dieses Gebiet als 
Ganzes mit dem wärmeren Theil, der südlich vom 10.° liegt, zu vergleichen. 

Schon St uder hat (Gazelle 1889. 3. p. 29ß; früher veröffentlicht in Verhandl. d. 
2. deutsch. Geographentages Halle, 1882) die Isotherme von 20° als besonders wichtig erkannt. 
Die Bedeutung der Temperatur als Schranke der Verbreitung von Hochsec-Organismen ist aber 
bis jetzt noch keineswegs zu allgemeiner Geltung gelangt. Ruchanan z. B., der als Theil- 
nchmer an der C'HALLENUER-Expeditioii über ausgedehnte Erfahrungen verfugt, ist auf Grund 
neuerer Untersuchungen zu dem Ergebnis« gelangt, dass dem Temperaturwechsel nur ein 
verhältnissmiissig geringer Einflnss auf die Verbreitung von Plankton-Organismen zukommt 1 ). 
Einen so reichen Fang, wie Nachts an der Oberfläche, erhielt er bei Tage nur, wenn er 15 
bis 30 Faden tief fischte. Die Temperatur an der Oberfläche betrug 26,6—29,4° C, die in 
der angegebenen Tiefe 12,7 — 18,3° C. 

Die Thataache aber, dass die meisten Thierarton de« Plankton, welche sich in der Nähe 
des Aequators finden, in den arktischen Gewässern fehlen, und dass umgokehrt der grösste 
Theil der Kaltwasserforinen in den Tropengobieten vermisst wird, macht es mir im höchsten 
Grade wahrscheinlich, dass die Ursache dafür in der verschie denen Temperatur zu suchen ist. 
Das ist um so wahrscheinlicher, als ja unaufhörlich durch warme nach den Polen abfliessende 
Stromäste, wie durch entgegengesetzt verlaufende kalte Ströme ein Austausch des verschieden 
temperirten Wassers und der darin suspendirten Plankton-Organismen stattfindet, die Durch- 
mischung der Kalt- und Warmwassoi- Specios also so ansgiebig wie möglich erfolgt. Ein 
genauerer Aufschluss ist vor allem von einer gründlichen Untersuchung des Zwischengebietes 
zu erwarten. Zur Ergänzung und Kontrole der dabei zu gewinnenden Resultate können dann 
Experimente, ähnlich denjenigen, die ich früher an Itadiolarien angestellt habe 4 ), dienen. 

Das kühlere Gebiet ist ebenso durch Besitz wie durch Fehlen zahlreicher Thierformen 
ausgezeichnet. 

') Buchaiiiiii, The Exploration of th« Oiilf of (Juinen. I*. II, p. 23*. (SeottUh (Jcogr. Magaxin. May 
1888.) >It is evident thereforc Oiat cliraate, in so fnr ss Lmiperature in eoncerned, Im» comparatively liUle iuflnoiw« 
on their diatribution.« 
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Von Fischen trafen wir abgesehen von kleinen Fischchen — SchJangennadcln 
(Xerophi*) and Scopelidcn, während wir fliegende Fische, Boniten u. b. w. vermissten. 

Die Salpen waren vor allem durch Salpa nmrimäa vertreten, doch fehlton, wie ich 
schon früher erwähnt habe >), in den von uns berührten Theilen clor eigentlichen kalten Ströme 
zur Zeit unserer Fahrt die Salpen und die ZW/Wum- Arten ganz 2 ). 

Von Krebsen fielen die Copepodcn - Arten Culunm jimnarcftinu», F.urluuta norvegica, 
Metriilia nrtnata u. a. durch Häufigkeit auf; sie fehlen iiti warmen Wasser. Es fanden »ich 
ferner zahlreiche Flolikrebse, besonders Arten von EutJtemi/<to. Die durchsichtigen Sapphirinen 
fehlten ebenso wie Lwifer und Rhabdoxoma ganz. 

Die Mollusken waren in erster Linie durch Pteropoden, wie Limadna, Clio u. a. 
reichlich vertreten. Heteropoden, wie Carinaria und nackte Pterotracheidcn fanden sich nur in 
dem Theil des Golfstromes, der zwischon den Acoren und dem Kanal liegt, bei Temperaturen 
von 18,9 bezw. 17,K° C. Ks wurden vollkommen vennisst Janthinn, Ohvtfm u. a. 

Was die Würmer anlangt., so erbeuteten wir im kühleren Gebiet von Tomopteriden 
und Pfeilwürmern die gröbsten Exemplare während unserer ganzen Fahrt. Auch Alciopiden 
fanden sich vereinzelt. Von den reich vertretenen Sagitten erwies sich bei näherer Unter- 
suchung' 1 ) als nordische Art Krohvia hamntn. Aus der Abtheilung der Cölenteraten sahen 
wir vor allem zahlreiche kleine Medusen (Aglantha) und von Rippenquallen Plettrobrackia und 
die grünlich phosphoroscirendo Ben*'. Die koloniebildendcn Radiolarien fanden sich zwar*), 
doch wenig zahlreich und nicht so mannigfaltig, wie in der wärmeren Hegion. Bis jetzt habe 
ich Vertreter der Gattungen Colfozimi», Colhwphnem und Cfuxmimtph/ura konstatirt. An einigen 
Stellen waren Acanthometriden in grösserer Zahl vertreten; auch die Thalassicollen waren 
relativ häufig. 

Im Ganzen Bind die grösseren Planktonthiere im Norden weniger mannigfaltig und 
wohl auch nicht so zahlreich, wie im warmen Gebiet. Daraus aber den Schluss zu ziehen, 
dass die kühlo Region quantitativ weniger Plankton enthalte, ist unberechtigt, denn die Menge 
und die Verschiedenartigkeit der grösseren Plankton-< )rganisiuen bietet überhaupt keinen Maßstab 
für die Produktionskraft des betreffenden Meeresabschnittes. Die Ostsee z. B. zeigt, ausser 
Aurelia, Cyanm und gelegentlich auch Pleurobrachia und Berw keine grösseren Planktonthiere 
und iBt dennoch relativ sehr reich an kloinen Lebewesen. 

Aehnlieh haben die Untersuchungen der Plankton-Kxpedition ergeben, dass clor kühlere 
Theil des atlantischen Oceans verhültnissmässig reich an Mikroplankton im Vergleich zum 
warmen Gebiet« ist. Da nun überall im Meere die kleinen Organismen ausserordentlich viel 

') Vorbandl. d. Gesellscb. f. Enlk. Berlin, 1889. (7. Duc) 

s ) Bezüglich der Plutiktunfnuni» d» Eismeeres liegt ein werthvoller kleiner Auf»»!/, von Alfred Walter 
vor: Biologische und thier-geographischc Züge aus dem oMspitzhergischcn Eismeere. (Deutsche Googr. Blätter, Bd. 18, 
p. 92 ff. Bremen.) Da ich in «einen Anfstahluiigeii der grüwereo pelngiMjheu Organismen Salpen vermisse, so scheinen 
auch Walter und Kükenthal diese Gruppe in kalten Gebieten nicht angetroffen zu haben. 

*) H. Strodtmann. Dissertation Kiel 1892. Arcb. f. Xatunr. 58. 1 p. 333-377. 2 T. 

eutfjeffeitgeaotite Angabe im ersten vorläufigen Bericht war irrig. (Verhandl. Gcacllach. Enlk. 

Berlin, LH89.) 

A. 
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/.alilrcicher wind als die grösseren, so bietet in offenen Meeresabschnitten die Wasserfarbe und 
der Grad der Durchsichtigkeit des Wassers eher einen Anhalt für die Dichtigkeit des Plankton, 
als schwarmartiges Auftreten von Salpen, Quallen u. s. w. Je mehr schwebende Organismen 
das Wasser enthält, desto mehr weicht die Farbe von dein reinen Kobaltblau ab und desto 
weniger durchsichtig ist es. Ein sicheres Urtheil über ist bis jetzt nur durch HensenB Methode 
der quantitativen Untersuchung zu erreichen. 

Da s war m e G ebie t d es atlutiti sehen Oeeans, mit besonderer Berücksichtigung 

der warmen Ströme. 

Der enorme Einfluss der Temperatur auf die A r erbreitung der Organismen tritt klar 
hervor, wenn man von der Neufundland batik kommend, den Floridastrom erreicht. In wenigen 
Stunden kommt man aus einem Faunengebiet in ein anderes. Die Einförmigkeit der kühleren 
Gewässer macht der überraschendsten Mannigfaltigkeit Platy. und eine Fülle von neuen Organismen 
tritt dem Beobachter entgegen. Man hat das Heich der Seevögel und Wale, der Pteropoden 
und kleinen Kruster verlassen, und gelangt in eine Region, in der jene Organismen zurück- 
treten und die verschiedenen Segelquallen, die fliegenden Fische, die Feuerwalzen, Quallen u. s. w. 
iharakterbestimmend werden. In manchen Fallen liegt die Verbreitungsgrenze bei 20 0 C. (oder 
bei niedrigerer Temperatur), in anderen bei 23 oder 24° Oberflachontemperatur. 

Auffallendere Warmwasserformen sind z. B. ') : 

Fliegende Fische, Boniten, (hrypftaena, Igeltische, Bandfische, Menschenhaie; 
Feuerwalzen, verschiedene Salpenarten ; 

die kleinen Tintenfische Vrwhi't, Schalen von Spirula, Atlant*, nackte Ptoro- 

t räche iden, Cariwtria, Jnnthinn, ( Umtm.« ; 
verschiedene Arten von Sagitten 2 ), Hnpk»Uxcit«, Strudelwürmer, Balanoglossuslarven; 
llip}mpodi>tx, Porpita, Vdella. l'hyxalia, Cestmii, l'elwjia, TikizwUouia ; 
Afi/.rosphaera. 

Die grossen Ströme des atlantischen Oeeans hängen in der Weise zusammen, das* der 
nordatlantischc und der siidatlantische Stromkreis durch zwei kleine Stromkreise verbunden 
sind, von denen der eine aus Nordäquatorial- und Guineastrom, der andere aus Guinea- und 
Siidäquatorialstrom besteht. Wegen dieses engen Zusammenhanges, der noch durch Strom- 
schleifen des Siidiiquatorialstroines nach dem Floridastrom hin verstärkt wird, nmss man viel- 
fache l'ebereinstimmungen erwarten. Dieso sind auch in reichem Maße vorhanden, wie nicht 
allein die im Vorstehenden gegebene Uebersicht. sondern namentlich auch die si»äter im 
Zusammenhange mitzutheilenden Untersuchungen über die Mikrofnuna ergeben. Andererseits 
zeigten die Ströme während der Zeit unserer Fahrt doch auch einige Verschiedenheiten bezüglich 
des Vorkommens grösserer Thiere. 

') Dir g*«pprrt gedruckten Formen fanden wir in allen von une uutersucbtea warmen Strömen (Knuaren-, 
Ihjjiw. Nonlafiuatoriftlütrom, Guinoa-, Südiiquntorinl- und FluruUwtrvoi ) vertreten- 

Nnrli di«n riitfrnULliiiugiu de* Herrn 8. Strodtinann (Iiiao^ural-Diisirtatiou Kiel 1892) fchU-u z. Kim 
kubieren l!«biet Sttyit!« enjUtdi und SjHuhtl" tlntcv. 
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Im Florida ström vermiBSten wir z. B. während der Zeit vom 2. bis 4. August 
folgende Organismen : Feuerwalzen, Strudelwürmer und Velellen, die sonst überall im wärmeren 
Gebiet vertreten waren, die blaue AbsoI Idotea pelagica, die Schrcitwanze Hnlobakf, ferner 
(ilaucux, Carinaria, «Spi'ru/a-Schalen, I'elaijia und Balanoglostm-1 *arvcn. 

Mehrere der von uns Anfang August vermissten Organismen sind zu andorer Zeit mit 
Bestimmtheit im Floridaatrom konstatirt worden. Agassiz, der gründlichst« Kenner dieses 
Stromgebietes, bezeichnet die Physalien, Porpitcn und Velellen als ungemein charakteristisch 
tür den Floriilastrom. Auch Utattcua fand er gelegentlich, und von den Pyrosomen giebt 
er an, dass sio meilenweit den Oecan, soweit das Aug« reicht, erfüllen 1 ). 

lieber die Art und Weise, wie einige bemerkenswerthero Plankton-Organismen zur Zeit 
der Plankton-Expedition durch das warme Gebiet vertheilt waren, konnte ich noch folgende 
Beobachtungen machen : 

Pyrasoma war in jungen und alten Exemplaren in Gebieten vertreten, deren Ober- 
Hächontemporatur mindestens 23° betrug. Meist erhielten wir sie am Tage nur in Netzen, die 
aus 200 — 400 m Tiefo senkrecht emporgezogen Maren; doch sahen wir bei Tago auch an der 
Oberfläche gelegentlich ziemlich zahlreiche Exemplare. Am 1 7. September z. B. fingen wir 
unweit Fernando Noronha mit einem Oberllächennetz, dem sog. Cylindernetz H eusc u ' s, zahl- 
reiche kleine Pyrosomen. 

Clauen* und Janthina fanden sich ebenfalls nur in Gebieten mit mindestens 23° Ober- 
flächen-Temperatur. Jitnthhut wurde bemerkt im Floridastrom, im Passatgebiet. Ktuiaren- und 
Nordäquatorialstrom, im Guinea- und Südäquatorialstrom. (jlatieux zeigte eine ganz ähnliche 
Verbreitung, war auch, wie Janthina relativ am häufigsten im Passatgebiet und im Guineastrom 
und dem angrenzendem östlichen Theile des Südäquatorialstromes, fehlte aber im Floridaatrom. 

£/«Wrt-Schalen bemerkten wir nur im Sargassogebiet , in der itegion des Nordost- 
Passates und im Kanarenstrom. 

Dass grosse Cephalopoden eine grössere Rolle an der Oberfläche Bpielen, als es 
nach unsern Fängen und Beobachtungen scheint, geht mit grosser Wahrscheinlichkeit daraus 
hervor, dass der Mageninhalt aller während der Fahrt von Dr. Dahl erlegten Seovögel Theile 
von Tintenfischen enthielt. Sie meiden augenscheinlich meist bei Tage die oberflächlichsten 
Schichten und finden sich erst am Abend und in der Nacht dort ein. Fast jedesmal, wenn 
Abends bei elektrischem Licht gefischt wurde, fingen wir einige grössere Tintenfische» auch 
unmittelbar an der Oberfläche, während wir bei Tage nur in vereinzelten Fällen Exemplare 
mit dem Kutscher erbeuteten. Bei der grossen Geschicklichkeit, mit der die grossen Tinten- 



') Agassi*, Three cruista of the V. S. Staauier „Blake" I. (Ball. Hub. Comp. Zoology. 14. 1888.) 
p. 180, 183, 187. — Zum Theil werdon diese VersehiiMleiiheiten der Befund« wohl dadurch bedingt «ein, da«» wir 
den Ploridasttrom unmittelbar »iidlieh von der N'eufuudlaudbank quer durchfahren haben, wo der Strom schon sehr 
verbreitert ist uud viel von 6ein^r Geschwindigkeit verloren bat, während Agassiz in der glücklichen Lage war, den 
Floridantrom haiinträchlieh au wiiiein l'r.iuruii|( zu untersuchen. Ausserdem kommt in Betracht, dass wir nur drei 
Tage im rloridastrom gewesen sind und nur an 5 Stelton hauen fischen können. 

*. 
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fische ') schwimmen, ist es ferner verständlich, dass wir sie nicht, wie die kleinen Cranchien etc. 
mit dem Vortikalnet/. erhielten. 

ffalabates, die Schrcitwanzo der hohen See, fanden wir nur in Wasser von mindestens 
•24° im Sargassomecr sowie im Guinea-, Kanaren- und Nordäquatorialntrom. 

Der schön blaue Decapod Virbiws acuminahur fiel durch die grosse Regelmässigkeit seiner 
Vertheilung durch den Guineastrom und den östlichen Theil des Südäquatoriabstromes auf. 
Noch bemerkenswerther war die Art der Vertheilung des durchsichtigen Luci/er. Schon nach 
meinen Notizen an Bord, die selbstverständlich nicht ganz vollständig sein können, vermissten wir 
Lud/er in seinem weiten Verbreitungsbezirk nur höchst selten. Die nähere Bearbeitung wird 
zwar Vollständigeres ergeben, doch wird ein Beispiel für die oft überraschend gleiehnmssige 
Vertheilung mancher Arten atn Platze sein i ). Wir trafen f.im/er stets in einigen Exemplaren : 

1) im Floridastrom vom Abend des 2. August an, dann auch an den Stationen des 

3. und 4. August; 

2) im Sargassogebiet am 5. 6. (vom 6 — 10. Unterbrechung der Fahrt durch Aufenthalt 

auf den Bermudas) 12. 13. 15. 16. 17. 18. 19. : 

3) im Passatgcbict am 20. 21. 22. 23. August; 

4) in der Kanarenströmung 25. 2«. August; 

5) im Nordäquatorialstrom (vom 27 — 29. früh St. Vincent, 31. St. Jago) 29. August, 

1. September; 
G) Guineastrom 2. 4. September; 

7) Sndäquatorialstrom 5. 6. 7. 9. 10. September (11. Ascension) 13. 14. 15. 1«. 17. 

18. 19. 20. und 23. September. (Aufenthalt in Brasilien vom 23. Sept. bis 
7. Oktober); 
s) wieder Guineastrom 11. Oktober; 
9) wieder Nordiiquatorialstrom 13. Oktober : 
10) wieder Passatgebiet 15. 17. 18. Oktober. 
In dem ganzen Gebiete, in dein Luci/er diese glcichniässigc Vertheilung zeigte, betrug 
die Oberflächen-Temperatur mehr als 23°. 

Bulamxjlas/iUA-Lnrven von ansehnlicher Grösse erbeuteten wir an verschiedenen Stationen 
des Guinea- und Südäquatorialstronies. In ihrem Aussehen erinnert die Larve an kleine Rip)>cn- 
quallcn. Der birnförmige, grünliche Körper, dessen Oberfläche an dem dickeren abgerundeten 
Knde trübkörnig erschoint, ist mit langweilten von gelbbraunen, dicht zusammenliegenden Oel- 
kugeln versehen. 

') Die gefangenen Thiere «tietaeu entweder Wolken feinen Farbstoffe* «üb. um »ich den Blicken zu entziehen, 
oJer die Aiuichetdung voit feinem Pigment unterblieb ganz und sie spuckten statt dessen bei jedem Hchwiumutoss 
eino schleimige grnoe Mause »u«, die »ich nicht rertheilte und wohl die Verfolger beschäftigen soll, während der 
Tintenlinch «elbat haatig davonschwiinmt. Bei mikroskopischer Untersuchung dieser Klumpen konnte nur die Gleich- 
artigkeit der Masse festgestellt werden. 

*) Vergl. Henxen, die Plankton-Expedition and Uaeckel'a Darwinismus. Kiel u. I/eipsig 1891. j>. 36 
und 37; und die Originalarhi-ilcii von Man« und Dahl iib.-r (fleichnwwMge Vertheilung einiger kraspodoten Medusen 
und Copepodeti. 
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Die Art der Vertheilung von Physalia, Velella und Pcnpitn habe ich in der beifolgenden 
Karte angedeutet. — 

Von den umkreisenden warmen Strömen weicht das sonst auch zum Warmwass.orgebiot 
gehörige Sargassomeer in bomerkensworther Weise ab. 

Das Sargassomeer. 

Die speciellen Eigenthüinlichkeiton des Sargassomeeres bestehen in dem Fehlen von 
Meeresströmen, in der geringeren Abkühlung des Wassers nach der Tiefe Inn 1 ) und im Vor- 
kommen treibender Sargassumbiische mit den eigentümlichen Bewohnern. Hierzu kommt die 
von der Plankton-Expedition nachgewiesene Armuth an Plankton, die ganz überraschend gleich- 
massige Vertheilung der Plankton-Organismen durch dieses Meeresgebiet und der oben erwähnte 
Mangel an Schwärmen schwimmender grösserer Thiere. 

Das Sargassomeer besteht aus zwei Gebieten, die je nach den Jahreszeiten in ver- 
schiedener Weise sich abgrenzen: dem Sargassogebiet mit treibenden Sargassopflanzen und dem 
östlich davon gelegenen Gebiet des Nordostpnssates. 

In beiden Gebieten fanden sich unter anderem zahlreiche fliegende Fische. Pyroaomen, 
zahlreiche Cyclosalpon, die sich in den äquatorialen Strömen nur ganz vereinzelt fanden, nackte 
Kielfiisser und Atlanta, Schalen von Spirula (die wir sonst nur noch im Kanarenstrom bemerkt 
haben), Lwifer, der blaue Ruderkrebs Pontdla, den wir in allen Stromgebieten vermissten, 
Jfit/Mlia, Porpitti, ffippojwlius. Nur in der Region des Noi'dostpassatea, nicht auch im Sargasso- 
gebiet trafen wir Camutria, Ptlayia, (Hauen* und JaiUhinn. Von auffallenderen Formen fehlte 
endlich im ganzen Sargassomeer, z. B. die blaue Assel Muten pelagica und, abgesehen von ganz 
vereinzelten Exemplaren, die im Physalien-Schwarm vom 16. August beobachtet wurden, auch 
Veletla. 

Ausser diesen Eigentümlichkeiten, von denen mir die Art des Auftretens von PoitUlla, 
Cydmalpen, Glaucus, Janthina und Velella am bemerkenswerthesten erscheint, ist noch ein Umstand 
hervorzuheben, der in Verbindung mit anderen Thatsachen recht interessant ist. Die kolonie- 
bildende Radiolaric Myjwpftaent caerulea sah ich während der Plankton- Expedition fast aus- 
schliesslich, und zwar in sehr bedeutender Zahl, im eigentlichen Sargassogebiet. Sie war hier 
von allen grösseren Thiercn weitaus am häufigsten und fand sich sehr regelmässig vertheilt auf 
der ganzen Strecke vom 5.— 19. August, d. h. auf einem Gebiet von ungefähr 1500 Seemeilen 
Länge. Zu jeder Tagesstunde sahen wir, soweit das Auge reichte, die leicht milchig getrübten, 
kugligen oder wurstförmigen Gallertmassen. In geringerer Zahl als )fy.ro.«pku;ra fandeu sich in 
deren Gesellschaft andere Kolonien, vor allem Colloso'im iturrme und Collasphaera Hn.rleyi, ausserdem 
A<riuipli/iira, SipfiorwKphaera Chomi'vsphmrit, Xanthiosphttera, Sphaerozoum u. a. Vom 20. August 
an, also beim Uebertritt in das Gebiet des Nordost-PasBates trat in der Radiolnrien-Fauna eine 
auffallende Aenderung ein ; Myxiisphaera trat ganz zurück und andere koloniebildende Radiolarien 



') Vergl. Krümmel, der Ozean 1886. p. 323. 
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wurden häufiger. Während der ganzen übrigen Fahrt trafen wir sie, abgesehen von einigen 
zweifelhaften, noch näher zu untersuchenden Fällen, erst am 21. Oktober an, als wir bei der 
Rückfahrt noch einmal treibendes Sargnssum zu Gesicht bekamen. Diese merkwürdige Beziehung 
zwischen der Verbreitung von tsartfantum und }fyrmphacra, die ich auch in der Karte zum Aus- 
druck gebracht habe, ist schwer zu deuten. Man könnte bei flüchtiger Betrachtung des Befundes 
meinen, dass My.rasp/i(uia desshalb auf das Snrgassogcbiet beschränkt ist, weil es irgendwie von 
dem schwimmenden Kraut in seiner Existenz abhängig ist Das ist aber nach allem, was wir 
von der Lebensweise der Radiolarien wissen, völlig ausgeschlossen 1 ). 

Die eigentümliche Art des Vorkommens wird also von den specielleu Eigeuthümlich- 
keiten des Sargassogebietes bedingt sein, und zwar, wie ich vermuthe, von der Art der Wärme- 
vertheilung in diesem Meeresabschnitte. Die Oberflächentemperatur kommt hier allerdings nicht 
als Schranke in Betracht, denn My-rosphnem fand sich im Sargassogebiet bei 25,5 bis 28° und 
wurde bei der Rückfahrt am 20. Oktober bei 23,4° Oberflächentemperatur konRtatirt, sie fehlt« 
aber bei derselben Temperatur in den umgebenden Strömen. Wie ich aber schon erwähnte, 
nimmt die Wärme im Sargassogebiet weniger schnell nach der Tiefe ab, als in den anderen 
Tropengebieten des atlantischen Oceans. Dieser Unistand kann nun bei Berücksichtigung des 
Entwicklungsganges der Radiolarien das in Rede stehende Problem verständlich machen. Wenn 
MysoHphatra Beinen Entwicklungsgang vollendet hat, beginnt es sich in kleine Schwärmer um- 
zubilden. Kurz vor dem Freiwerden der Schwärmsporen trennt sich die Kolonie von ihrem 
Schwebapparat und sinkt unter. Aus der Sinkgeschwindigkeit und der Zeit, die vom Beginn 
des Sinkens bis zum Ausschwärmen vergeht, kann man ermitteln, dass das Ausschwärmen der 
Myxosphaera in etwa 100— ir,0 oder höchstens 200 m Tiefe geschieht*). 

Kimint man nun an, dass die Schwärmer von Myx<>»ph.ter<i und überhaupt die Myxo- 
sphaeren gegen Erniedrigung der Temperatur empfindlich sind, so werden sie in dem Sargasso- 
gebiet in Tiefen von 100 — 150 m die ihnen zusagende Wärme finden, während sie an anderen 
Stellen, z. B. im Gebiet der äquatorialen Ströme wegen zu starker Abkühlung absterben. 
Das lokale Vorkommen wird verständlich, sobald man durch Thatsaehen belegen kann, dass 
meine ebon gemachte Annahme von der Empfindlichkeit der Myxosphaeren richtig ist. Gerathen 
die ausgewachsenen Myxosphaeren, die unmittelbar an der Oberfläche leben, in die umkreisenden 
Ströme, so werden sie für sich selbst zwar günstige Existenzbedingungen finden, nicht aber für 
die Schwärmer, die aus ihnen hervorgehen. 

Zu interessanten Gesichtspunkten führt oin Vergleich des oben geschilderten Vorkommens 
von My.ro*j>hite>ti mit meinen früheren Befunden über die Radiolarienfauna de9 Golfes von Neapel. 
Während sich in der ersten Hälfte des August Myxosphaent in so bedeutenden Mengen im Sargnsso- 



') Gegen solchen I>cutung»vcr>,uch spricht auch diu Fohlen von SI>/.totphatT« im Floridantrom, wo wir reichlich 
treibendes Stirgatntin fanden, und andvriTrsmU diu imchlu-r näher zu berücksichtigende Vorkommen im Golf von Neapel, 
also in grosser Entfernung vom Sargassogebiet. 

*) Bwtüglich der näheren Angaben ve.-weuw ich »uf meine Monographie der koloniehildeudeu Radiolurien. 
p. 98 u. 202. 
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gebiet findet, wie keine andere makroskopische Thierart, fehlt diene Art. bei Neapel iin 
Sommer ganz. Sie kommt dort fast ausschliesslich im September, Oktober und November vor 
und tritt Endo September und im Oktober in ganz enormer Zahl auf. In anderen Monaten 
kommt .\fymtphaer<i gelegentlich auch vor, aber nur ganz vereinzelt '). Sie tritt nun interessanter 
Weis« 1 bei Neapel mit denselben Arten zusammen auf, mit denen ich sie im Sargasaogebiet 
während des August antraf, mit Colk:outn i nenne und Collosphewa Husleyi. Auch eine ganze 
Reihe von anderen eupelagischen Thieren, dio in den vorhergehenden Monaten im Golf fehlten, 
treten im September und Oktober plöt/.lich im Golf auf, z. B. die Heteropoden und Pteropoden, 
die Velellen, Porpiten, die Thalassicollen u. h. w. 

Die uiitgetheilten Beobachtungen zeigen vor allem, dass überraschende Parallelen zwischen 
der Planktonfauna des Golfes von Neapel und der des Sargassogebietes vorliegen. Das lehren 
nicht nur die Radiolarieuhefunde, sondern auch die Beobachtungen über andere Thiergruppen. 
Dr. O. Maas ixt bereit« für die kraspedoten Medusen diese Beziehung aufgefallen*); ebenso weiss 
ich von anderen Tlieilnehmern an der Bearbeitung den Expeditionsmaterials, dass auch sie bei 
der Untersuchung verschiedener Thiergruppen den gleichen Eindruck erhalten haben. Es würde 
also von allgemeinerem Interesse sein, wenn man eine Erklärung für diese Aehnlichkeit der 
beiden Faunengebiete goben könnte. Leider ist das desshalb noch nicht in befriedigender 
Weise möglich, weil über die Plauktonfauna der Strecke zwischen beiden Gebieten und nament- 
lich auch über die des ofTenen Mitteimeeree ausserordentlich wenig bekannt ist. 

Es liegen ja vor allem zwei Möglichkeiten vor: entweder werden zu gewissen Zeiten 
durch starke Stromäste sehr bedeutende Mengen von Plankton-Organismen aus dem Sargasso- 
gebiot nach dem Mittelmeer abgeführt, — oder die Ucboreinstimmung in der Planktonfauna 
wird durch die Aehnlichkeit der Lebensbedingungen im Sargassogebiet einerseits, in» Mittelmoer 
andererseits veranlasst und durch gelegentliche Zufuhr vom Sargassogebiet her erhalten. Gegen 
die erstere Annahme spricht die sehr erhebliche Entfernung von einigen tausend Seemeilen, 
ilie eine Reise von mehreren Monaten voraussetzt, und ebenso der Umstand, dass ein solcher 
Thierstrom doch schon aufgefallen wäre, wenn er wirklich sich fände. 

Für die zweite Möglichkeit fällt vor Allem der Umstand ins Gewicht, dass im Mittel- 
meor, und zwar vorzugsweise im östlichen Theile desselben, ähnliche Tiefentemperaturen 
angetroffen werden, wie im Sargassogebiet *). Nähere Anhaltspunkte dafür, dass im Mittelmeer 
ein zweites Centrum für gewisse Organismen, die sonst vorwiegend im Sargassogebiet angetroffen 
werden, vorhanden ist, fehlen aber und sind nur durch eine grundliche Untersuchung der 
Flanktonfauna des offenen Mittelmeeres zu erwarten. — 



') Genauere Angaben eotliült meine Monographie der koloniebitdenden Radiolarten, p. 109, 111. Taf. 8. — 
Unzweifelhafte Myxoophaeren fand ich in verxchledcDeii Jahre» vom 30. August bis mm 2. Dooeinber. Auwerdein 
wurde noch ein in Schwurmerbildung begriffenes Exemplar am 4. Janaar 1884 kouatatirt, während in den Monaten 
Februar bis Mai nur »weifelhafte .1 ugeiidwuUode beobachtet wurden. 

■) Di« krupedoU-n Medusen der Plankton-Expedition. Sitzber. Akad. Wiaa. Berlin 1891. p. 336. 

*) Vergl. BoguBlawaki u. Krümmel, Handbaoh der Oceanograpbie. Bd. 1. (1884.) p. 266. 
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Das zweite Resultat, das ich aus meinen Beobachtungen in Neapel ziehe, dient der oben 
gemachten Annahme, dass Myxosphamt gegen Temperatur-Erniedrigung empfindlich ist, zur Stütze. 
Im Ocean konstatirtc ich diese Species bei Temperaturen von 23,4 — 28°. im Golf von Neapel bei 
26° bis hinab zu 17°. Nur ein Exemplar fand ich dort am 4. Januar 1884 bei ungefähr 14,8°. 
Es ist nicht ausgeschlossen, dass es sich in diesem Falle um ein abnormes Vorkommen handelt, 
denn in den anderen Jahren verschwanden die vorher in sehr grossen Mengen vorhandenen 
Myxosphaeren stets Ende November oder in den ersten Tagen des Decomber. Ist nnn die 
Temperatur von 14 — 15° die Schranke für die horizontale Verbreitung der ausgewachsenen 
Myxosphaeren, was durch weitere Beobachtungen und durch Experimente unschwer zu entscheiden 
ist, so liegt die Annahme nahe, dass dieselbe Temperatur auch die Schranke für die vertikale 
Vertheilung, also für die Möglichkeit des Gedeihens der Schwärmer ist. 

Endlich muss ich noch auf ein drittes Ergebnis» der angeführten Thateachen hinweisen. 
Gegenüber der Annahme Haeckel's, dass die koloniebildenden Radiolarien im Golf von Neapel 
desshalb im Sommer vernüsBt werden, weil sie wegen zunehmender Erwärmung der Oberfläche 
sich in kühlere Tiofon zurückziehen, habe ich früher beroits den Beweis geliefert '), dass die 
Armuth der Neapler Sommerfauna von anderen Ursachen abhängig und nur indirekt durch 
den Wechsel der Jahreszeiten bedingt sei. Dieser Beweis ist durch die mitgothoilten Radiolarien- 
befundo im Sargassomeer gestützt worden. Dieselben Kadiolarien, die man während des Sommers 
im Golf bei Temperaturen von 21 oder 22 — 27° vennisst, kommen im atlantischen Ocean bei 
der gleichen oder selbst noch höherer Temperatur an der Oberfläche vor. Dasselbe ist 
aber auch bei einer Beihe von anderen eupelagischen Thieren, z. B. bei Heteropoden und 
l'teropoden, der Fall. 

') Di« kolonicbildendon Eadiolarwn. p. 116 ff. 
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